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I. 

Die Erschliessung des Inneren Afrikas. 

Von 

Ilübbe-Schleiden D. J. (1. 

„Wir haben die L'eberzcagung gewonnen, 
dass, um fttr Afrika etwas zu thun, Expe- 
ditionen landeinwärts und Handels- Nieder- 
lassungen im Innern dos Landes grössere 
Resultate erzielen als Kriegsschiffe auf dem 
Ocean: und jene kosten nieht halb so viel 
wie ein einziges solcher Schilfe.“ 
Liringstonc, (srhiu.. Her s.wbt.e-Rri*.). 

Der Welthandel ist der Pionier der Civil isation: 
Diese Thatsache ist bisher im deutschen Inlande noch wenig 
oder gar nicht anerkannt. Welthandelsgeist und weltwirt- 
schaftlicher Sinn werden auch erst dann hei unserni grösseren 
Publikum Boden fassen, wenn es uns gelungen sein wird, durch 
concrete Thatsachen eine deutsche Weltwirtschaft z u begrün- 
den, einen deutschen Welthandel zu schaffen und damit bei 
unserm Volke nicht nur eine praktische Vorstellung von Werth 
und Wesen überseeischer Bethätigung zu wecken, sondern 
auch dem Welthandel überhaupt zu seinem, ihm jetzt in 
Deutschland versagten Rechte zu verhelfen. Von Gelehrten 
freilich ist auch bei uns der Welthandel in seiner culturellen 
Bedeutung stets gewürdigt worden, und zwar ganz speciell mit 
Rücksicht auf denjenigen Erdtheil, um dessen Erforschung und 
Vcrwerthung jetzt alle civilisirten Völker wetteifern, — Afrika. 
Ich erinnere nur an die bekannten Grundgedanken Carl 
Ritters 1 ) über die culturelle Entwicklung Afrikas. Ebenso 
luiben auch unsere tüchtigsten Reisenden jederzeit den Werth 
des Handels für die Erschliessung dieses „dunklen Continents“ 
anerkannt. Dahin gehende Aeussernngen von Barth 1 ), 

’) Carl Ritter, „Vergleichende Geographie“ (G. Reimer, Berlin 1822) 
II § tS Erl. 3 und § 21. S. 401. 

Barth, „Reisen und Eiitdeckiiiiguu“ 111. S. 323. 
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Rohlfs’) und Anderen sind bekannt genug; auch werden 
vor allem „Petermann’s Mittheilungen“ 4 ) ganz in 
diesem Sinne redigirt. 

Praktisch jedoch ist bisher dieser theoretischen Er- 
kenntnis leider niemals bei uns Folge gegeben worden. 
Freilich hat sich die ..Afrikanische Gesellschaft in 
Deutschland“ in ihren Statuten (§§ 1 u. 2) u. a. auch zur 
Aufgabe gesetzt, Stationen im Innern Afrikas anzulegen, welche 
„als Mittelpunkte für Cultur, Handel und Verkehr dieuen“ 
sollten *). Mit verhiiltnissmässig geringen Mitteln würden sich 
solche „Etappen“ unter praktisch -sachkundiger Leitung sehr 
wohl organisiren lassen. Bis jetzt sind seit 1873 ca. 800,000 Mk. 
verbraucht, ein solcher praktischer Anfang ist aber bisher noch 
nicht gemacht ■worden, und die endlose Kette der statt dessen 
erzielten Misserfolge wird diese Herren wohl von der Irrthümlich- 
keit ihres wohlgemeinten theoretischen Strebens überzeugt haben. 

Andererseits jedoch sind eine ganze Reihe von Unter- 
nehmungen zu nennen, die ihre Bestrebungen zur Erschliessung 
Afrikas allerdings auf die unentbehrliche Grundlage eines 
Handelsbetriebes basiren, sich aber dennoch ebensowenig irgend 
eines Erfolges erfreuen, weil sie leider von den erforderlichen 
Grundlagen des Handels selbst weder eine richtige noch 
überhaupt eine klare Anschauung haben. Man rechnet dabei 
meist mit der Consumfähigkeit vieler Millionen Neger, vergisst 
aber das viel wichtigere Erforderniss der Zahlungsfähig- 
keit solcher Consumenten *). Nur eine genügende Produc- 

*) U oh IG in seiuen sämmtlichen Publicatiouen über Afrika. 

*) Vergl. /. B. in den „Mit theilungeo“ 1873, S. 71. 

*) Dieser Plan einer Anlage solcher Cultur - Etappen verdankt seinen 
ersten Ursprung wollt Li rings tone, ist dann aber namentlich in England 
von Hutchinson, Stevenson u. Anderen weiter ausgcbildct worden. Kur 
Central -Afrika empfahl ihn u. a. Colonel Ohai Ile Long in seinem „Ceulrni- 
Afrika" t London 1876, S. 3071; für den Sudan schon früher Mage (18631. 
Neuerdings aber war cs ganz vor allem die .1 ssocin/ion internationale 
ap'icnine. das Werk des Königs der Belgier, welche sich diesen Plan zur 
Aufgabe setzte (rergl. Banuing „i.'Afritjue", Brüssel 1877, S. 87 — 93), 
leider bisher mit nur sehr ungenügendem Erfolge. 

*) Das abenteuerlichste dieser Projekte war das im Anfang 1879 von 
Manchester ausgegangenc eines gewissen Herrn Bradschaw, vergl. dio 
„Times'' vom 6. und 9. Januar 1879 und das ., Journal " der „Society of 
Ar/s'\ London vom 2. Mai 1879), der für 200 Millionen Mark eine Rund- 
reise-Verbindung durch das östliche Aeiiuatorial -Afrika von Sansibar aus durch 
den Seen-District bis an den Satnbcsc hinunter hcrstcllcn wollte. Er rechnete 
damals vor, Brittiseh- Indien importirc jährlich 2,100 Millionen Ellen englisches 
Baumwollcn-Zeug (in Wirklichkeit betrug diese Einfuhr nur 1,188 Millionen 
Ellen), Afrika habe annähernd ebenso viele Millionen Einwohner wie Indien, 
also würde mau auch annähernd soviel Baumwollcn-Zcug, wie dort, bei ihnen 
absetzen können. Dass man mm freilich irgend eine Quantität solchen Zeuges 
in Ae<{uatorial-Afrika würde los werden können, das kann keinem Zweifel 
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tivität der Cousuuienten kann den Absatz von Waareu bei 
ihnen lohnend machen, und zwar Dies auch nur dann, wenn 
ihre Erzeugnisse zu rentablen Preisen zu beschaffen sind und 
ohne zu grosse Kosten an den Weltmarkt gebracht werden 
können. 

Aus der grossen Menge solcher in den letzten Jahren 
geplanten und zum Theil auch begonnenen Unternehmungen 
will ich hier als abschreckendes Beispiel nur das bekannteste 
hervorheben. Ich meine Stanleys neuesten Versuch, 
das eigentliche Central-Afrika, das mittlere Congo-Becken, für 
den Handel und für die Civilisation zu eröffnen. 

Abgesehen davon, dass ich nach allem, was ich selbst 
während meines 2-jährigen Aufenthaltes an jener Küste be- 
obachtet habe, und was wir sonst von der Coufiguration des 
Landes und seiner Flüsse wissen, den unteren Congo durchaus 
nicht für den günstigsten Zugang zu jenem Innern halte, ist 
»Stanleys Speculation offenbar eine irrige. Allein die Anlage- 
Kosten des Handelsweges, den er sich dort von 'den Jellala- 
Fällen aufwärts herstellt, gehen in die vielen Millionen, und die 
sonstige, beabsichtigte Capitalauslage an Waaren und Trans- 
portmitteln ist ebenfalls sehr bedeutend. Nun sagt Stanley, 
die Quantität des Elfenbeins, welches er im Innern habe bereit 
liegen sehen, sei unerschöpflich; er köune damit ohne Umstände 
das gesammte Anlage-Capital decken und obendrein reichlichen 
Gewinn liefern. — Nicht unwahrscheinlich ist wohl ohnehiu, 
dass unser Stanley in heisser Fieberphantasie dort mehr 
Elfenbein gesehen haben wird, als da wirklich war. Auch 
könnte ihn die Erinnerung täuschen; sie mag ihm wohl die 
jetzt an Ort und Zeit entfernt liegenden Eindrücke idealisiren. 
Indessen, geben wir selbst die Möglichkeit zu, dass dort im 


unterliegen; ebenso sicher aber ist, »lass mau dort keinen entsprechenden Werth au 
Produkten dafür wieder erlangen würde. Der Werth der Zeugeinfuhr in Indien 
belief sich damals auf 400 Mill. Mark und derjenige der (iesammt-Einfuhr 
auf aber 800 Mill. Mark; die Ausfuhr aber stieg dabei 1877- 78 auf über 
1300 Millionen Mark, (vcrgl. Statistical Abstract reluttug ln Hritish liiilia 
[nun 18ü7/ö8to 1876/77, in den Pari. Pap. London 1878. c. 2147 Seite 139'. 
Die Ausfuhr Sansibars (d. h. des östlichen Aciiuatorial- Afrikas) dagegen belief 
sich iui tianzen (nach Angabe des „Prctiss. Handclsarcliivs" Berlin 1877, 
S. 3621 nur auf IO 1 /, Millionen Mark oder (nach den englischen Bluebootts : 
Part. Pap. 1876 LXXfV c. 1421 S. 180 IT.) gar auf nur 5 bis 6 Mill. Mark ; 
wenn also der Handelswertli Ost - Aeipiatongl -Afrikas annähernd denjenigen 
Indiens erreichen soll, so muss sich diese Ausfuhr um das 120-farhe vermehren. 
Durch die Anlage aber einer Rundreise -Tour per Eisenbahnen und Dampf- 
schiffen wird die Produktivität eines solchen Xaturlandes und seiner uncultivirten 
Völker jedenfalls nicht um soviel gehoben; dazu sind ganz andere, viel 
geistigere Cultunnittei erforderlich. Weniger Capital wird genügen; aber die 
dazu nöthige Zeit darf jedenfalls nicht zu kurz, berechnet werden. 
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Innern mehr Elfenbein als täglich Brot zu finden und dass 
es Stanley möglich sei, mit Aufwendung vieler Millionen, einen 
mindestens gleichen Werth an Elfenbein an den Weltmarkt zu 
schaffen, so ist seine Speculation dennoch eine unrichtige. 

Gegenwärtig ist der gesammte Consum der Welt an 
Elfenbein ungefähr 800,000 Kilogramm pro Jahr im Werthe 
von 14 bis 15 Millionen Mark. Nehmen wir nun also an, es 
wäre irgendwo im Innern Afrikas wirklich eine so colossale 
Quantität Elfelbeiu vorräthig, dass sie etwa für den einjährigen 
Elfenbein-Consum der Welt ausreichte (also über anderthalb 
Millionen Pfund Gewicht), und es gelänge auch Herrn Stanley, 
dies Elfenbein mittels seiner Anlagen am unteren Congo an’s 
Tageslicht der Civilisation zu befördern, so würde er sich 
doch sehr irreu, damit eine Rimesse im Werthe von auch nur 
annähernd 15 oder der gewünschten Zahl von Millionen erlangt 
zu haben. Der Werth des Elfenbeins würde bei einem plötzlich 
verdoppelten Angebot nahezu annullirt werden. Elephanteu- 
Zähne würden für das Jahr so billig werden wie Ochsen- 
knochen, und die Speculation würde also auch in diesem, als 
günstigsten gedachten, Falle financiell kläglich scheitern. 

Erschliessen, für die Cultur gewinnen, lassen sich Natur- 
länder uüd deren Bewohner überhaupt nicht durch Aus- 
räubung ihrer vorhandenen Schätze, sondern nur durch Cultur 
selbst, durch Hebung ihrer Producti vität, also durch Culti- 
vation im weitesten Sinne des Wortes'). Cultur aber ist stets 
nur das Resultat mühsamer Arbeit und organischer Entwicklung. 
Nur durch eigene Arbeit entwickeln sich die Völker wie die 
einzelnen Menschen; zu dieser eigenen, wirthschaftlichen uml 


*) Es ist durchaus einseitig und unberechtigt, dass unser grosses Publicum 
noch heutzutage das Wort „Cultivation“ nur für Ackerbau gebraucht, also 
für den materiellen Culturproccss, nicht aber, wie andere civilisirte Völker, 
für jeden Proccss oder jede Entwicklung, welche zur Cultur führt, ideell 
sogut wie materiell. Soviel öfter, wie wir das Wort „Cultur“ itn ideellen 
Sinne als in der materiellen Bedeutung von ..Agri-cultur“ gebrauchen, ebenso 
viel öfter sollten wir auch den ideellen Culturproccss, die ideelle Cultur- 
Entwicklung und Cultur-Er/.ieliung. in den weiteren Siun des Wortes „Cultivation“ 
einsehlicssen. Pas bisher für diesen ideellen Begriff gebrauchte Wort „Civili- 
sirung" ist eine schwerfällige und geschmacklose Wortbildung. 

In der Colonial- Wissenschaft bedeutet ferner „Cultivation“ (jtn 
(iegeusatz zur eigentlichen „Oolonisation“) eine überseeische Niederlassung, in 
welcher europäische Intelligenz und europäisches Capital die Cultuv-Kntwickliing 
des Landes und die Cultur- Erziehung seiner uns fremd rassigen Bewohner unter- 
nehmen. während die eigentliche „t'olou isatioti“ nur eine solche überseeische 
Niederlassung ist, in welcher die europäische Basse auch das Land bevölkert 
und selbst die Arbeitskräfte zur Cultur-Kntwicklung des Landes liefert. 
In einer Überseeischen „Cultivation“ verrichten die Eingeborenen die Arbeit 
dieser Cultnr-Eiitwicklnng, und solche Leistung einer Culturarbeit ist eben das 
wesentlichste Element ihrer Cultur-Erziehuug. 
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geistigen Arbeit aber müssen die Naturvölker, sogut wie unsere 
Kinder, erst erzogen werden. Dieser culturelle Entwicklungs- 
Process, diese Cultivation also, lässt sich durch keine Gewalt, 
noch durch Capital, auch vom allergrössten Umfange, ersetzen 
oder in kurzer Zeit unmittelbar überspringen. Doch hiervon 
sogleich noch Näheres! 

Wie schon angedeutet, halte ich auch den Weg, welche 
Stanley zur Erschliessung des Continents gewählt hat, nicht 
tür den richtigen, wenigstens nicht für den besten. Allerdings ist 
der Zugang in’s Innere von der Westküste aus weit leichter 
zu bewerkstelligen, als vom Osten aus; auch erscheint mir 
das westliche Aequatorial-Afrika, das mittlere Congobecken, als 
ein sehr viel günstigeres Terrain, ein sehr viel erstrebens- 
wertheres Ziel, als der östlicher gelegene Seen-District. Der 
Boden dort ist fruchtbarer, waldreicher. Das Land ist für 
die Erzeugung aller tropischen Culturpflanzen günstiger; selbst 
die t hie rischen Producte, wie das Elfenbein, vom west- 
lichen Aequatorial -Afrika haben mehr Werth als die vom 
Osten'); die Natur ist dort in jeder Weise dem üppigen 
Gedeihen aller organischen Substanzen günstiger. Das gross- 
artige Strorasystem des mittleren Cougo mit seinem weit 
verzweigten Adernetzo von Zuflüssen bietet die vortrefflichsten 
Verkehrsstrassen. Auch das Klima ist . der menschlichen 
Cultur - Entwicklung im Westen günstiger als im Osten; 
wesentliche Hindernisse, wie die allgemeine Verbreitung der 
Tsetse-Fliege im Osten, sind im Westen nicht vorhanden. 
Ganz vor allem zu nennen aber, und wichtiger als Alles bisher 
Angeführte, ist der Umstand, dass West -Aequatorial- Afrika 
bisher vollständig frei ist von dem schlimmsten Feinde einer 
selbstthatigen, menschenliebenden Cultur — vom Islam. Der 
Mohammedanismus und seine Sclavenjagden sind es, die den 
Osten und Norden des „dunklen Continents“ der Civilisatiou 
verschliessen. Dieses Element hat in die westlichen Herz- 
kammern des ethiopischen Continents bisher nicht eindringen 
können, Dank dem wilden und urkräftigen Volktstamme, der 
diese Liindertheile bewohnt. Zu diesem Stamme gehören die 
F'amfam im Westen, sowie die Niamniam mehr nach Osten 
zu im tiefsten Innern, im „Herzen von Afrika“, wie es 
Schweinfurth sehr passend bezeichnet hat. Wer sich 
dieses gesunden Volksstammes annehmen, sie unter seinen 


•) Vcrgl. hierüber die Ausführungen eines der besten aller jetzt lebenden 
Elfenbein - Kunncr. W cstond arp ‘s, in den „Mittheilungen der Geogr. Ges. 
zu Hamburg“ 1878 — 70 s. 211, sowie auch den ganzen Aufsatz. Aus diesem 
Grunde eben ist der Elfenbein - Handel rationeller Weise von der Westküste 
Afrikas aus besser zu betreiben als von der Ostküste des Continents. 
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Cultureinfluss bringen und zur Culturnrbeit heranziehen wird, 
dem wird schliesslich Afrika zufalicn. Vom Osten aus ist dieser 
Volksstamm nicht leicht zu erreichen; im Westen aber ist 
derselbe bereits selbstständig bis an die Aequatorial - Küste 
vorgedrungen. 

Dennoch ist, um in dieses Gebiet des mittleren Congo 
eiuzudringen , Stanleys Weg am unteren Congo aufwärts 
nicht der richtige. Diese von mir schon in meiner 
umfangreicheren Schrift „Ethiopien“, sowie in verschiedenen 
Vorträgen und Artikeln 1878 und 79 vertretene Ansicht, ist 
im vorigen Jahre durch den italienischen Reisenden Savorgnan 
de B razza, jetzigem französischen Marine -Officier, praktisch 
als richtig erwiesen worden. Dieser verfolgte den Ogohoue 
vom Aequator südöstlich bis an dessen Quellen, wo er nur 
eine sehr niedrige Wasserscheide nach dem Congo-Gebiete zu 
fand und sehr bald den schiffbaren Alima-Nebenfluss des Congo 
erreichte, der ihn ohne weitere Terrain - Schwierigkeiten zum 
Stanley-Pool hinunterführte; er nahm alsdann diesen wichtigen 
Platz sofort mit eingeborenen, französischen Soldaten als fran- 
zösisches Gebiet in Beschlag. 

Indessen halte ich auch den Ogohoue nicht für den 
besten Weg ins Innere und zwar hauptsächlich wegen der ver- 
schiedenen Negerstüiume, deren Gebiet man dort zu 
passiren hat. Diese Küstenstämme sind energielose, durch den 
lässigen Handelsbetrieb verwöhnte Völkerschaften, die meist 
unter einander im Streit leben und ihren wesentlichsten Unter- 
halt aus den hohen Abgaben ziehen, die sie dem durch ihr 
Gebiet gehenden Handelsverkehr auferlegen. Eben nördlich 
vom Aequator dagegen, und zum Tlieil auch schon etwas 
südlich über denselben hinausgehend, ist gerade derjen ge 
Volksstamm, welcher das Iunere West - Aequatorial- Afrikas 
bewohnt, die Fans oder Fa infam, bereits bis an die Küste 
vorgedrungen. Man wird also voraussichtlich dort ausschliesslich 
unter diesem Stamme und mit Hilfe desselben am besten voran- 
kommen, ohne durch kleinstaatliche Wegelagerer Zeit und Geld 
zu verlieren. 

Verkebrsstrassen sind die in Aequatorial-Afrika mündenden 
Flüsse sümmtlich nicht, auch der Ogohoue nicht ; man ist also 
ohnehin darauf angewiesen, Land-Expeditionen für den Verkehr 
mit dem Innern zu organisiren. Ferner führt der Alima-Fluss 
ganz bis nach dem Stanly-Pool hinunter; dieser aber ist vom 
Herzen Afrikas weit entfernt und liegt auch völlig ausserhalb 
des Gebietes des Famfam oder Niammiam. Sehr wahrscheinlich 
ist es dagegen, dass man bei einem direct östlichen Vordringen 
eben nördlich vom Aequator sehr bald auf einen der grösseren 
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Nebenflüsse des Congo stossen wird, welche Stanley an ihren 
Mündungen mit den Namen, Mpn ka, Nkounya, M ha ngar a 
bezeichnet hat, oder deren Mündungen er auch mancherwärts 
nur vemiuthungsweise andeutete. 

Wichtiger als alles Uebrige jedoch scheint mir der 
Umstand, dass, wenn es möglich ist, sich seinen Weg aus- 
schliesslich unter demjenigen weitverzweigten Volksstamme der 
Famfam zu bahnen, auf den es für eine culturelle Er- 
schliessung Afrikas in erster Linie ankonnnt, dass dann damit 
erst die nothwendige Basis für die vorliegende Culturarbeit 
gewonnen wird. Als grössten, auch zugleich materiellen Vortheil, 
der dadurch schliesslich gewonnen werden könnte, will ich hier 
noch den hervorheben, dass man alsdann die urwüchsigen 
Arbeitskräfte dieses energischen und meist- versprechenden 
Volksstammes aus dem Innern heranziehen und innerhalb ihres 
eigenen Volksgebietes auf den verschiedenen Stationen der 
anzulegendeu Etappen - Strasse vorteilhaft verwenden könnte. 
Erwähnt mag hier auch noch werden, dass die Famfam bisher 
alles politischen Zusammenhanges ihrer einzelnen Gemeinden 
entbehren und desshalb einer civilisirten Organisation irgend 
welchen Widerstand entgegenzusetzen nicht im Stande sind; 
es pflegen sich nie mehr als ein paar kleine Dorfschaften 
oder Weiler zu einer gemeinsamen Action zu verbinden. 

Dies ist der wesentlichste Vorzug, welchen eine Erschliessung 
Aequatorial- Afrikas von der Corisco-Bucht, etwa vom 
oberen Mouni - Flusse aus, haben wird. Ist aber damit die 
Frage nach dem besten Wege entschieden, so handelt es 
sich jetzt weiter um die wohl noch gewichtigere Frage nach 
der richtigen Art unseres culturellen Vordringens dort. 

Sicher ist dabei Eines, die Erschliessung Afrikas hängt 
in erster Linie davon ab, dass sie rentabel gemacht wird. 
Solange es dem europäischen Capital nicht nachgewiesen wird, 
dass es der Mühe weith ist, ja dass es einen ungewöhnlich 
hohen Gewinn verspricht, das Innere Afrikas zu er schliessen, 
solange wird Afrika jedenfalls unserer Cultur verschlossen 
bleiben”). Die einzige Art aber, wie es möglich sein wird, 

<J ) Ausserdem freilich wird wohl keine Nation eine solche culturelle 
Invasion Ceutral-Afrikas unternehmen, wenn nicht die Regierung derselben 
vorerst die Küstenstriche, von denen aus solches Vordringen unternommen werden 
soll, politisch erworben, und ehe nicht auch die Nation selbst sich dieses 
Küstenland w irthschaft lieh unterworfen, oder doch mit Handelsbetrieb 
und Cultivation dort cultur eil Boden gefasst hat. Für eine Erwcrbs- 
(Jescllschaft, welche die Erschliessung des (Kontinents mit privatem Capital 
unternimmt, ist es nicht nur wünschenswcrth durch eine Conccssion ihrer 
Kegierutig gegen UebergriKc und Beeinträchtigung ron seiten Fremder gesichert 
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eine solche Erschliessung rentabel zu machen, ist die Anlage 
einer Etappenstrasse. Der Productionsbetricb und die ihm 
folgende Cultur haben eine Station nach der anderen anzu- 
legen; nur nachdem die erste in ihrem Bestände gesichert ist, 
wird man in geeigneter Entfernung eine zweite anlegcn können 
und so fort, bis man an die freie Wasserbahn des mittleren 
Congobeckens gelangt, wo dann unserer Verbreitung durch 
dieses weitverzweigte Flussnetz das eigentliche Arbeitsfeld 
eröffnet sein wird. Diese Art des Vordringens ist zwar eine 
langsame, sie ist aber die einzige, welche uns eine Rentabilität 
sichert, da sie die einzig normale ist. Der Krieg hat Eile, 
die Cultur aber hat Zeit Auf dem Wachsen und Gedeihen 
der Cultur uud der Productivität des Landes allein beruht die 
Rentabilität des Handelsbetriebes mit demselben; Cultur ist 
stets nur das Product einer organischen Entwicklung mensch- 
licher Kräfte. 

Die Rentabilität der Handels - Stationen an 
solcher Etappenstrasse ist also das Puncltim saliens, um das 
sich die Frage der Erschliessung Afrikas dreht. Diese 
Rentabilität hängt im Wesentlichen ab von der Ent- 
fernung einer solchen Station von der Küste, oder in 
Werthen ausgedrückt, von den durch diese Entfernung be- 
dingten Transportkosten. Diese Kosten variiren bekannt- 
lich sehr je nach der Verschiedenheit der anzu wendenden 
Transportmittel. Die Anwendbarkeit der verschie- 
denen Transportmittel aber, d. h. die Möglichkeit einer 
Deckung ihrer Kosten und der Erzielung eines 
Gewi nn-Ueber Schusses dabei, richtet sich hauptsächlich 
nach folgenden drei Elementen wirthschaftlicher . Calculatiou : 

1 . nach der erforderlichen Werthdiffereuz der Waaren 
und Producte an den beiden Orten, zwischen denen 
der Transport statttinden soll; 

2. nach der erforderlichen Leichtigkeit des Gewichts 
der Waaren und Producte ira Verbältniss zu ihrem 
Werthe, und 


zu sciu, sondern cs ist aueli nicht mehr als rocht und billig, dass die Regierung, 
wie cs bei solchen kühnen Cultur-Untcrnchniuugen in der Regel geschieht, der 
Gesellschaft das Eigcuthum von etwa 5 geogr. Meilen alles bisher 
nnoccupirtcn Landes zu beiden Seiten ihrer Eta ppenst lassen zuspriebt. 
Auch würde cs wohl gegeben erscheinen, einer solchen Gesellschaft, wie es 
von England aus stets geschieht, einige Befugnisse der Autonomie uud 
Selbstverwaltung unter staatlicher Controlle, eigene Handhabung des 
I’olizei- und Militär wese ns, beschränkte Gerichtsbarkeit in t’ivil- 
und Criminalsachen, sowie dio Besorgung des Missions- und Schulwesens 
zu Übertragen. 
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3. nach der erforderlichen Quantität solcher werth- 
vollen I’roducte von geringem Gewichte. 

I. Die Werthdifferenz der Waaren und Producte 
steigt im Innern Aequatorial- Afrikas durchweg auf eine ganz 
ausserordentliche Höbe; und eben nur solche. Waaren und 
Producte, bei denen dies der Fall ist, resp. diese nur auf 
solche Entfernung, soweit dies der Fall ist, werden sich für 
den Betrieb auf einer Etappenstrasse rentabel erweisen. Bei 
den meisten, nicht gar zu schwer wiegenden oder werthlosen 
der heutzutage an der afrikanischen Küste gangbaren Waaren 
trifft dies in fast unbegrenztem Maasse zu ; die Preise, welche 
die zwischenhändlerischen Küsten - Neger den hinter ihnen 
wohnenden Stämmen berechnen, lassen ihnen so exorbitante 
Gewinne, dass dieser bisherige Verkehr nie auf einen civilisirten 
Betrieb daselbst drücken kann. Und von dem Einflüsse 
europäischer Concurrenz emnncipirt sich eine Cultivations- 
Gesellschaft auf einer ihr allein gehörenden Etappeustrasse 
sehr bald vollständig. Damit aber wird der Preis unserer 
Waaren und der afrikanischen Producte, welche gegen dieselben 
zu beschaffen sind, von ihren Herstellungs- und Transportkosten 
unabhängig; er wird dann nur noch durch die kindlich unbe- 
fangenen Begriffe der Eingeborenen bestimmt. Hat der 
Cultivationsbetrieb auf der Etappenstrasse einmal den Bereich 
aller civilisirten Concurrenz von der Küste überschritten, so 
wächst die Preisdifferenz der Waaren und Producte 
nur im Verhältnisse zur Naturzuständlichkeit 
der Völker, welche unsere Waaren in Zahlung annehmen sollen. 

Es ist schwer für Den, der ausschliesslich in den Begriffen 
unserer europäischen Volkswirthschaft im 19. Jahrhunderts 
aufgewachsen ist, sich hier eine klare Vorstellung zu machen 
von solcher Verschiebung der Werthe da, wo der Cultur- 
mensch vereinzelt diesen Naturkindern gegeuübersteht; wo er 
sieht, wie seine fast garnichts kostenden Kleinigkeiten, Glas- 
perlen, blanke Glöckchen, Spiegel, einfache Taschenmesser und 
alle möglichen anderen, glitzernden, glänzenden oder auch 
nützlichen Sachen die nie gezügelte Begierde solcher Wilden 
reizeu. Es ist kaum zureichend, wenn man rechnet, dass in 
solchem Falle unsere Waaren gegen das 20-fache oder 50- 
fache ihres hiesigen Werthes hingegeben werden. So z. B. 
hat eine Tonne (1000 Kilogramm oder 20 Gentner) Elfenbein, 
die in Europa einen Verkaufswerth von 12,000 Mark bis 
25,000 Mark hat nach Angaben Sch wei nf u r t h ’s '*) und 

,0 'i Schweinfurth „lin Herzen von Afrika“, Band I, S. 349 (127) und 
I, 542. 0- Aufl., irrosso Auf Rabe; die Seitenzahlen der II., kleineren Ausgabe 
iui i. Baude sind dahinter ciugcklatmnert.) 
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Stanley’s 1 ') in Central-Afrika einen Tauschwert gegen 
unsere Waaren von nur 40 Mark bis 100 Mark. — Wo 
alle Concurrenz des Angebots aufhört, da treten eben 
Monopolpreise ein. 

II. Ebensowenig Bedenken kann ferner das Gewicht 
der au der afrikanischen Küste gangbaren Waaren erregen. 
So wird zwar Niemand daran denken, eiserne Töpfe oder 
Steinzeug-Krüge, die an der Küste viel gekauft werden, aber 
einen sehr geringen Werth iin Yerhältniss zu ihrem Gewichte 
haben, weit in’s Land hineinzuschleppen; es sei denn, dass 
gerade irgendwo eine besondere Nachfrage nach solchen Ar- 
tikeln den localen Gebrauchswerth derselben zeitweilig ganz 
unverhiiltnissmäs8ig steigern sollte. Waaren dagegen, wie 
Baumwollen-Zeuge und Tabak oder Producte wie Kautschouk, 
werden sogar bei dem theuersten Transport, dem durch Träger, 
ihren Kostenpreis erst bei einer Entfernung von 400 — 500 
Kilometer verdoppel n, während sich ihr Tauschwerth soweit 
im Innern etwa verzehnfachen mag. Dasselbe wird mit 
den für den Elfenbeinhandel unentbehrlichen Gewehren und 
Pulverfässchen der Fall sein, ebenso auch mit den im ganzen 
Aequatorial-Afrika gangbaren Messing- und Kupferstangen von 
verschiedener Dicke, und vielleicht auch bei den als „Neptuneu“ 
bekannten, flachen Messingschalen von '/« bis 1 Meter Durch- 
messer, — obwohl all diese Metallsachen doch ein ziemliches 
Gewicht repräsentiren. 

Die Verwendbarkeit der verschiedenen Transportmittel ist 
dabei sehr eiufach zu berechnen. Wenn also 1 Centner 
Kautschouk 5-mal soviel werth ist wie 1 Centner Palmöl und 
l Centner Elfenbein 20-mal soviel, so wird die Beschaffung von 
Kautschouk auch noch bei einem 5-mal so theuren und die des 
Elfenbein bei einem 20-mal so theuren Transportmittel eben- 
sogut und besser rentiren als Palmöl ; ferner, da die billigeren 
Transportmittel nur dann rentiren resp. billiger sind, wenn sie 
eine sehr viel grössere Quantität zu befördern haben, so kann 
die Production von Palmöl im Innern nur da rentiren, wo das- 
selbe in hinreichend grossen Quantitäten zu beschaffen ist. 

III. Einer eingehenderen Erwägung bedarf allerdings diese 
Frage der erforderlichen Quantität der Handels - Producte. 

Das günstigste dieser Producte ist jedenfalls das Elfen- 
bein, günstig wegen seines mit der Entfernung in’s Innere 


") Stanley .J/oir J foiinil IJringslone" (Aschers Ausg.) Baml II. 
S, 523, im letzten Capitel „lulercoitrie 
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stark abfallenden Tauschwerthes, und wegen seines hohen 
europäischen Verkaufswerthes im Verhältniss zu seinem geringen 
Gewichte. Es wird daher in Afrika wohl die Holle eines 
Pioniers der Cultur“) spielen können, indem es die Kosten 
unseres Vordringens in's Innere bestreitet. Wie ich aber 
schon anfangs erwähnte, wird Elfenbein schwerlich im Stande 
sein, die Rentabilität eines solchen Etappenbetriebes dauernd 
zu ermöglichen. Allerdings ist nach Angaben aller Augen- 
zeugen 1 *) und nach den übereinstimmenden Berechnungen aller 
europäischen Sachkenner 14 ) bei dem gegenwärtigen Elfenbein- 
handel Afrikas noch keine sonderliche Abnahme des Productcs 
zu bemerken, und es ist daher auch zu erwarten, dass dasselbe 
fernerhin unser Vordringen in Afrika ermöglichen wird. 
Sowenig aber die jetzigen Handels-Unternehmungen ihre Renta- 
bilität überhaupt auf den Elfenbeinhandel allein stützen, so- 
wenig wird dies auch der Wirthschnftsbetrieb auf seiner 
Etappenstrasse in’s Innere thun. 

Andere Producte betreffend, ist von Schweinfurth, Gameron, 
Stanley und anderen Afrikareisenden zur Genüge constatirt, 
dass die Oe 1 pal me und namentlich auch kautschou k haltige 
Gewächse sich in einer unerschöpflichen Menge durch ganz 
Aequatorial-Afrika hin finden. 

Das Kaut sch ouk zunächst, welches gegenwärtig an der 
Westküste gesvonnen wird, ist zwar allerdings von geringer 
Güte, indessen veranlassen mich die erfolgreichen Experimente, 
welche ich selbst dort zu Lande angestellt habe, zu glaubeu, 
dass diese Inferiorität nicht durch die Art der Pflanzen verur- 
sacht wird, welche dort das Kautschouk liefern (verschiedene 
Lanrtolphin Arten), sondern lediglich durch die primitive und 
ungenügende Art, wie das Product jetzt erst gewonnen wird.“) 
Ein Cultur-Unternehmen aber, welches dort erziehenden Einfluss 
auf die Eingeborenen üben wird, resp. Negerarbeiter selbst zur 
Production von Kautschouk anstellt, wird dort durch eine 
rationellere Methode vollständig reines Kautschouk von bester 
Qualität und in beliebiger Quantität beschaffen können. 

Als ein Hauptproduct Afrikas verdient hier ferner das 
Palmöl hervorgehoben zu werden. Je weiter wir in das 


'*) Schwei ufurth „Im Herzen von Afrika“ Band I. S. 50 (0). 

•*) Sckwoiufurth, ebendaselbst, Band I, S. 5) (5); 1, 192 (54). 
Ebeuso Stanley im „Dark Cofil/nent". 

**) Westcndarp in den „Mittheilungen der Cicogr. lies, zu Hamburg“ 
1878 — "9, 11 Heft und ähnlich Woermann ebendaselbst im I. Heft. 

**) .. E thi op i en“ (Hamburg 1879, bei L. Friederichsen & Co.) S. 01 — 93. 
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Innere Vordringen werden, und je mehr sich das Terrain dort 
heben wird, desto zahlreicher wird sich auch die Oelpalme 
(Eiais guineemis ) findeu. Bis jetzt wird die Ausbeutung 
auch dieser Pflanze in West- Afrika ausschliesslich der rohen 
und meist sehr unverständigen Negerhand überlassen, die noch 
dazu oftmals einen solchen Baum zur Gewinnung seiner Früchte 
gedankenlos umhaut. — Schon durch einen sehr geringen 
Grad von Cultureinfluss Hesse sich in dieser Hinsicht Vieles 
bessern; ein grösserer Erfolg aber ist namentlich von einer 
Gewinnung des Palmöls durch Pressmaschinen unter euro- 
päischer Leitung zu erwarten. Dies ist unter andern schon 
seit längerer Zeit von den französischen Missionaren in Gabon 
zwar nur im Kleinen, aber doch mit gutem Erfolge versucht 
wordeu. 

Im Uebrigen ist bekanntlich der Boden Aequatorial-Afrikas 
einer der reichsten und fruchtbarsten der Erde; es wird sich 
also nur darum handeln, diesen latenten Reichthum zu Tage 
zu fördern und nutzbar zu machen. In der Nähe der Küste 
werden selbst unfähigere Negerstämme auch auf weniger gutem 
Boden schon werthvolle Massen-Producte wie Erdnüsse 
(Groundnuts, Arachis hypogaea) und manches andere bauen 
können. Bis weit in’s Innere hinein aber wird sich noch die 
Anpflanzung von Cacao und besonders von Kaffe (sowohl 
von der Species Co/fea liberica als von der Coffea arabica) 
lohnen. Der Kafte könnte wie in andern Ländern der Welt, 
und wie auch schon in manchen andern Theilen Afrikas von 
Eingeborenen unter ihrer eigenen Leitung gebaut werden. 
Grössere Quantitäten davon und bessere Qualitäten freilich 
werden auch dort erst durch europäisch geleitete Plantagen 
gewonnen werden. 

Ein solches Cultur-Unternehmen wird nun allerdings nicht 
erwarten dürfen, dass ihm eine überwältigende Fülle der 
Producte plötzlich wie mit einem Zauberschlage mühelos zu- 
fliessen wird, sondern nur bei langsamem und vorsichtigem, 
aber zugleich rastlosem und eifrigem Bemühen und hei geschickter, 
systematischer Leitung werden die Früchte solcher Culturarbeit 
dem Kraft- und Capitalaufwande ensprechen und werden uns 
mit reicher Rentabilität lohnen. 

Damit habe ich alle Factoren angegeben, welche erforderlich 
sind, um die Rentabilität, sowohl jeder einzelnen Station an 
der Etappenstrassc sowie auch des ganzen Unternehmens, mit 
einiger Sicherheit zu calculiren. Zunächst sind die verschiedenen 
Transportmittel und die Kosten ihrer Anwendung in Betracht 
zu ziehen. 
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Transportmittel in Aequatorial-Afrika. 


Waarea-Traasport 

per 

1 

Quantität 

Preduele 

erforderlich pro 
Tag per 
100 Kilometer 

Anlage- 

Capital 

für diese 
Quantitäten 
pro 

Kilometer 

Schnelligkeit 

des 

Transport- prn 
1000 

Kilogramm 
pro Stunde 

Kosten 

den 

Transports pro 
1000 

Kilogramm 
pro Kilometer 

T räger .... 

25 Kg. 

00 M. 

0.05 Kilom. 

M.O.-Pfg. 

Mau Ith. od. Esel 

500 - 

000 - 

0.25 - 

- 2. - - 

OchsenLarren . 

1000 - 

850 - 

1.0 - 

- 1.50 - 

£leph au ten . . 

1,500 - 

0,300 - 

3.75 - 

- 1.90 - 

P i o n i e r b a h 11 . 

12 Tonnen 

15.000 - 

20 

- 0.25 - 

Eisenbahn . . 

100 

125,000 - 

50 

3* - 

Canalschiff 

300 

45.0 H) - 

2 

- 

C a n a 1 tl a in p f c r . 

3.000 

"0,000 - 

7.5 

1 _ 
I 


Aus dieser Tabelle ist ersichtlich, dass ungefähr in dem- 
selben Maasse, wie die Betriebskosten der verschiedenen 
Transportmittel geringer sind, das für dieselben nöthige 
Anlage-Capital, die erforderliche Quantität der zu 
beschallenden und vom Innern bis zur Küste zu befördernden 
Producte und die erzielte Schnelligkeit des Transportes 
zunehmen. Eine Ausnahme macht nur die Beförderung durch 
Elephanten, deren Beschaffung namentlich in West-Afrika 
unverhältnissmässig kostspielig ist, und deren Unterhalt den 
Betrieb mit denselben sehr theuer machen. Hinsichtlich der 
Leistungsfähigkeit, Billigkeit der Anlage und Vortheilhaftigkeit 
des Betriebes übertrifft der Wassertransport jeden Land- 
transport; dagegen bleibt derselbe an Schnelligkeit weit hinter 
der Verwendung von Dampfkraft zu Lande zurück, und erfordert 
auch, um billig zu arbeiten, eine starke Ausbeutung seiner 
Leistungsfähigkeit mit ausserordentlich grossen Quantitäten von 
Frachtgütern. Uebrigens ist einstweilen die Zeit noch nicht 
abzusehen, in der Wassertransport nach und vom Innern 
Afrikas möglich erscheinen könnte; die dortigen Küsteullüsse 
sind nur bis auf wenige Tagereisen als Wasserstrassen zu 
benutzen, und an eine Beschaffung von solchen Quantitäten 
Fracht, welche weitergehende Canal- und Schleusen -Anlagen 
dort rechtfertigen könnten, ist bisher nicht zu denken. 

Die Kosten preise sämmtlicher dort einzuführen- 
den Wa a r e n sind unschwer an jeder Station der Etappenstrasse 
genau zu berechnen, da alle für dieselben gemachten Ausgaben 
einschliesslich der Kosten für die auf der Etappenstrasse be- 
nutzten Transportmittel, bekannt sind. Die Netto-Werthe der 
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Landes -Pro ducte, d. h. die Erträge der europäischen Ver- 
kaufs-Abrechnungen derselben nacli Abzug von Fracht, Assecur- 
ranz, Commissionen und sonstigen Spesen, sind jederzeit nach den 
Markt-Berichten mit hinreichender Sicherheit vorher zu be- 
rechnen. Diese Netto - Werthe stellen sich gegenwärtig für 
die 4 hauptsächlichsten dieser Producte ungefähr auf folgende 
Beträge: 

1 Tonne (1 000 Kilog.) Palmöl auf 500 M. 

- Kaffe - . 650 -— 1,000 M. 

- - - Kautschouk - 2,500 3,000 - 

- - - Elfenbein - 11,000 - — 23,500 - 

Baares Geld kommt auf einer solchen Etappenstrasse nicht 

zur Anwendung. Alle Kosten, welche an den verschiedenen 
Stationen zu decken sind, (meist Arbeitslöhne) werden bezahlt 
und berechnet in europäischen Waaren nach deren gesammten 
Kostenpreise resp. nach deren Werthe am Orte der Station 
selbst. — Soweit sich nun voraussehen lässt, sind alle Umstände 
günstig, um die Chefs der verschiedenen Handels- und Cultur- 
Stationen an solcher Etappenstrasse an folgende Instruc- 
tionen binden zu können: 

Von jeder als rentabel geltenden Station sind in be- 
stimmten Zeiträumen solche Quantitäten afrikanischer 
Producte nach der Haupt-Station an der Küste abzuliefern, 
dass deren Netto- Werth das Doppelte beträgt von 
der Summe 

1) des Kostenpreises aller gegen diese Producte hin- 
gegebenen Waaren, Arbeitslöhne und Tauschobjecte 
einschliesslich aller Transportkosten und Spesen auf 
denselben bis zu der Station hin, ferner 

2) der Transportkosten jener Producte von der Station 
bis zur Küste und endlich 

3) aller eigenen Kosten der Station selbst, sowohl 
derjenigen, welche dort in europäischen Waaren 
vergütet worden sind, als auch der für diese Station 
an der Küste zu zahlenden Salaire und Löhne. 

Das Princip der Rentabilität unseres Vordringens in 
Aequatorial-Afrika ist, um dies hier zum Schlüsse noch kurz 
zu wiederholen, ein sehr einfaches. Wir werden nicht weiter 
und nicht schneller Vordringen, als bis wir die zurückgelegten 
Strecken des Landes für unsern civilisirten Wirthschaftsbetrieb 
rentabel gemacht haben; dies aber kann in der Regel und 
auf die Dauer nur durch Cultivation im weitesten Sinne 
des Wortes geschehen. 

Die Hebung der Productivität eines solchen Landes und 
seiner Naturvölker ist nur durch eine Erziehung dieser 
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Völker zur Arbeit und durch Arbeit zur Cultur möglich. 
Dass die dazu nöthigen Kräfte der Natur und der Arbeit, 
auch die Möglichkeit die Neger arbeiten zu machen, dort 
vorhanden sind, daran ist nicht zu zweifeln; aber freilich wird 
von der Güte und Stärke dieser vorhandenen Natur- und 
Cultur kriifte die Schnelligkeit und die Rentabilität unseres 
Vordringens dort hauptsächlich abhängen. Allerdings wird 
der Erfolg auch wesentlich mit bedingt durcli die Tüchtigkeit 
innerer Organisation und Leitung solches Unternehmens; 
jedoch werden wir durchweg die Culturfähigkeit der ver- 
schiedenen Völkerstämme und Volkszweige ermessen können 
nach der grösseren oder geringeren Schnelligkeit, mit 
der unter ihnen nnd mit ihnen ein Voidriugen solches Cultur- 
Unternehmens möglich sein wird, und nach der grösseren 
oder geringeren Rentabilität, die solches Unternehmen unter 
ihnen erzielen wird. Diese Rentabilität einer Etappenstrasse 
aber bedingt allein die Möglichkeit einer culturellen 

Erschliessung Afrikas. 
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II. 

Das oberungarisclie Bergland. 

Von 

V. W. Paul Lehmann. 


Dass es an Literatur über die Karpathen nicht fehlt, kann 
ein flüchtiger Blick auf Hugo Payer’s „Bibliotheca Carpathica“ 
lehren, die in der Ausgabe von 1880 einen stattlichen Octav- 
band von 378 Seiten bildet. Das gut und übersichtlich geord- 
nete Buch, vielleicht die beste durch den ungarischen Karpathen- 
verein ins Leben gerufene Schöpfung, sei jedem der die 
Karpatbenwelt studiren will, als Wegweiser empfohlen! 

An einer dem heutigen Standpunkte der geographischen 
Wissenschaft entsprechenden Gesamratdarstellung des inte- 
ressanten, formenreichen Berglandes, welches den Nordwesten 
Ungarns und Thcile seiner Grenzländer einnimmt, fehlt es bis 
jetzt, obwohl es an gutem und zum Theil vorzüglichem karto- 
graphischen, geologischen und meteorologischen Material nicht 
gebricht. Ich begnüge mich hier auf die Abhandlungen von Stu r,. 
Stäche, Andrian, Richthofen und anderen im Jahrbuch der 
k. k. geologischen Reichsanstalt hinzuweisen, und die grossen vom 
k. k. militairisch-geographischen Institut herausgegebenen Karten- 
werke namhaft zu machen , auf die sich alle meine hypso- 
metrischen Angaben und die in ihren markantesten Zügen ent- 
worfene Skizze der Bodenplastik stützen. Die Uebersichtskartc 
von Centraleuropa (1 : 300 000) bringt das oberungarische Berg- 
land auf G Sectionen zur Darstellung, die im allgemeinen eine 
gute und leichte Orientirung ermöglichen. Die Ilöhenangahen 
sind in Klaftern gegeben und ziemlich spärlich, die Terrain- 
darstellung reicht für das Hochgebirge nicht aus und der 
Massstab 1 cm — 3 Klm ist immer noch nicht gross genug, um 
diese Blätter zur Grundlage einer orographischen Darstellung 
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zu machen. Von der im Massstabe 1 : 144000 herausgegebeuen 
Generalstabskarte „Spezialkarte von Ungarn, 140 Blätter“ 
fallen etwa 20, theilweis nach Galizien und Mähren übergreifende 
Scctionen auf das in Rede stehende Gebiet. Diese Blätter 
sind mit Umrechnung der Klafter in Meter für die Höhenan- 
gaben dort benutzt worden, wo die Sectionen der neuen, im 
Massstabe 1:75 000 herausgegebenen Generalstabskarte noch 
nicht erschienen sind, also für das nur in den allgemeinsten 
Umrissen skizzirte, untere Waag- und Neutrathal, das Neograder- 
und Matra - Gebirge. Die Terraindarstellung auf diesen 
Blättern ist deutlich und gut mit Ausnahme derjenigen Sektion 
<H. 2), welche die hohe Tatra zur Anschauung bringt, oder 
besser zur Anschauung bringen soll. 

Durch Combination der Schichten- und Sehraffenmanier 
(eine Modification der auf unsern Generalstabskarten zur An- 
wendung kommenden Lehmann’schen Strichmauier) bietet die 
noch im Erscheinen begriffene Generalstabskarte („Neue Spezial- 
Karte der österr.-ungarischen Monarchie 1 : 75000; 728 Blätter“) 
ein vortreffliches Bild der Bodenconfiguration ; die Blätter sind 
dem Beschauer nicht so schnell übersichtlich wie z. B. die in 
schräger Beleuchtung gehaltenen Dufourkarten, gewinnen aber, 
von oben betrachtet, für denjenigen, der mit guten Augen aus- 
gerüstet ist, die Klarheit eines die Formen der Gipfel und die 
Neigung der Böschungen deutlich wiedergebenden Reliefs. Dass 
auf jede Aequidistaute zu schwören sei, will ich damit nicht 
behaupten; in der Schneeregion der Alpen kommen Partieen 
vor, die selbst auf dieser Karte dem Bergsteiger noch eine 
grössere Detaillirung wünschenswerth machen; das alles berech- 
tigt aber noch nicht zu einem absprechenden Urtheil über 
dieses Kartenwerk, dessen Exactheit, gerade in Terraindar- 
stellung, ich in manchem entlegenen Thal der Alpen, Karpathen 
und Sudeten kennen gelernt habe. Die Feststellung der Nomcn- 
clatur, im Hochgebirge an und für sich keine ganz leichte 
Arbeit, bietet in dem vielsprachigen und in manchen entlegenen 
Gebirgspartieen recht uncultivirten Oesterreich - Ungarn 
doppelte Schwierigkeiten und ist viel leichter getadelt als ver- 
bessert. Auf eine Angabe der zahlreichen Kartenausgaben, 
die auf den Messungen des k. k. Generalstabes beruhen und 
be-onders zum Gebrauche der Touristen edirt sind, verzichtet 
die Darstellung ; allein die Aufzählung der Tatrakarten würde 
eine stattliche Reihe darbieten, denn dieses wilde Hochgebirge 
ist seit einem Decennium viel besucht und viel beschrieben 
worden. Hier möge nur noch die von Fr. Ritter v. Hauer 
edirte „Geologische Uebersichtskarte der österreichischen 
Monarchie“ 1:57(5000 genannt werden, die auf Blatt III den 

2 * 
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grössten Theil des liier zu behandelnden Gebietes in sehr ge- 
schickt gewählter Farbengebung zur Anschauung bringt. Da 
vielen meiner Leser das von mir meinen Zuhörern vorgelegte 
Material nicht zugänglich und zur Hand sein wird, richte ich 
mein kurzes Referat so ein, dass es auch an der Ilaud eines 
Uebersichtsblattes, etwa Nr. 2‘J in Stielers Handatlas und 
Dechen’s „Geognostische Karte von Mitteleuropa“ noch lesbar 
und verständlich bleibt. 

Das oberungarische Bergland wird durch die Donaulinie 
von den Ausläufern der Alpen, durch die mährische Pforte von 
den Sudeten geschieden. Weichsel, Oder, March, Donau, Theiss, 
Bodrog und Topla participiren an der Umgrenzung dieses fast 
allseitig von Tiefebenen oder Niederungen umgebenen Gebietes, 
das zwischen March und Topla 370 klm misst und zwischen 
den Gipfeln der Babia Gura und Matra 200 klm. Der Culmi- 
nationspunkt, die Gerlsdorfer Spitze, hat eine Höhe von 2663 m, 
während die Niederungen am Südostrande, am untern Sajo und 
zwischen Bodrog und Theiss, an manchen Stellen noch unter 
100 m Meereshöhe Zurückbleiben. Bei einem Ansteigen des 
Meeresspiegels um 300 m würden sich auf der die Wasser- 
scheide von Oder und Beezwa durchschneidenden Bahn die 
Fluten des nördlichen und südlichen Meeres gerade berühren, 
und das südlich von den Flüssen Ipoly und Sajo gelegene, in der 
Matra culminirende Bergland wäre durch einen Meeresarm 
abgetrennt von der Hauptmasse, in die längs Waag, Neutra, 
Gran und Hernad schmale Meeresbuchten tief hineindringen 
würden. Selbst bei einer Erhebung des Meeresspiegels um 
500 m würde zu beiden Seiten der oberen Arva, W'aag und 
Gran noch ein grosses geschlossenes Bergland übrig bleiben, 
umgeben von einem Kranze grösserer und kleinerer Inseln. 
Der Bau der Gebirge, ihre Form und Höhe wechselt sehr 
häufig, Bergketten sind selten ausgebildet, und die beliebten 
„Kreuzungen“ und „Knotenpunkte“ sind hier so wenig vor- 
handen wie an anderen Stellen unserer Erdoberfläche. Sic 
verdanken ihre Entstehung meistens denjenigen Männern, die 
nach veralteten oder unzulänglichen Karten orographische Dar- 
stellungen in der Studierstube machen, und ihren Fortbestand 
der Macht der Gewohnheit. So grassirt, um ein Beispiel an- 
zuführen, trotz Kiepert*) noch in manch angesehenem Buche 
der Gebirgsknoten von Metzowo, als ob die „keraunischen 
Berge“ von hier „nach W r esten“ gegen Akrokeraunia und die 
„cambunischen“ nach Osten gegen den Olymp verliefen oder 
„ausstrahlten“. So ist selbst die hohe Tatra, obwohl sich ihr 

*) Vergl. Kiepert, Alto Geographie p. 233 Anrn. 2. 
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mächtiger Gebirgsstock inmitten dieses Berglandes aus den 
riugs um sie gelagerten Hochthälern ganz isolirt erhebt, häutig 
mit dein Namen eines Haupt-Gebirgsknoteus belegt wurden. 

Den besten Anhalt zur Orientirung in dem reich geglie- 
derten Berglande giebt uns die Geologie. Wir unterscheiden 
das äussere K a rpat hen sau d s t ei n ge b i rg e, die kristalli- 
nischen Urgebirgsmassivc mit angelagerten Sedimenten 
der Trias-, Lias-, Jura- und Kreideperiode und drittens die 
Erupti vgebirge, meist hervortretend aus tertiären Gebilden. 

Das Karpathensandsteingebirge kann im allgemeinen als 
das Grenzgebirge zwischen Ungarn und seinen Nachbarländern 
Mähren, Galizien und Moldau bezeichnet werden; es beginnt 
zwischen March und Waag im Norden von Mijäva und lässt 
sich in einer anfangs nordöstlichen, dann östlichen und schliesslich 
südöstlichen Zone bis an den rumänischen Abhang der kristallini- 
schen Südkarpathen verfolgen. Das Sandsteingebirge bildet 
keinen zusammenhängenden Zug oder Kamm, der sich bogen- 
förmig um Ungarn herumschlingt, zeigt aber in allen seinen 
einzelnen Theilen so übereinstimmende, charakteristische Merk- 
male, dass es geologisch als ein zusammengehöriges Ganze 
betrachtet werden muss. Die Abtheilung der einzelnen Zonen 
und Etagen, welche den Geologen viel Mühe gemacht hat und 
über die das letzte Wort noch nicht gesprochen ist, ist für uns 
von geringer Bedeutung und könnte nur hei specieller Behand- 
lung dieses Gebietes erörtert werden; die Absonderung oro- 
graphischer Unterabtbeilungen ist, wie die sich zum Theil 
deckenden und nie scharf abgegrenzten Begrift'e: Javornikge- 
birge, Beskiden, Jabluukagebirge, Beskiden (2raal!) mul Wald- 
Karpathen beweisen , bis jetzt noch nicht allgemein gültig ge- 
worden und wird stets mehr oder minder willkürlich bleiben. 

Es ist also willkürlich, wenn liier die Nordostgrenze des 
oberungarischen Berglandes vom Dunajec (Neu-Sandec) hinüber- 
gezogen wird zur Topla (Bartfeld), und es wäre vielleicht am 
besten, den Namen „oberungarisches Berglaiul“ auf das 
Karpathensandsteingebirge gar nicht auszudehnen. — Schwierig 
bliebe in diesem Falle die Abgrenzung in den Umgebungen 
der Tatra, wo das Bergland bei Leutsehau und Iglo, — 
«loch sicher oberungarisch, — noch zum Gebiete des Karpathen- 
sandsteins gehört.*) 

Unwissenschaftlich wird die Willkür, wenn man das 
Kaschau-Eperieser Trachytgebirge und dio Osthälfte des von «ler 
Waag durchschnittenen, granitischen Maguragebirgcs (Krivati 
Fatia 1 GG7 m) als „Ausläufer" des Karpathenzuges bezeichnet. 

*' Anm.: Oestlich von Leutsehau erhebt sich im Branisko, mitte» im kar- 
patfcensaudstcin. ein kleiner Granitstock. 
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Die Höhe der Karpathensandstcißgipfcl bleibt meistens 
innerhalb der Grenze des bewaldeten Mittelgebirges und ent- 
behrt der kühn aufstrebenden Formen. Langgestreckte, all- 
mählich abdachende ltücken, zwischen denen die Tiefe der 
Thäler grabenartig eiuschneidet, bauen sich neben- und hinter- 
einander auf. Schön geschwungene Linien bilden die Con- 
touren der zur Kreideperiode gehörigen Sandsteinkuppen in 
der Nähe des Jablunkapasses; hier ragt die Lisa hora mit 
dem von Krummholzkiefern umgebenen Gipfel zu 1325 m empor, 
inmitten einer Reihe ähnlich geformter Berge, unter denen der 
Smrk 1282, der Trawny 1201 m erreichen. Die grösste Meeres- 
höhe erreicht der Karpathensandstein in dem Gipfel der Bahia 
gura, der 1725 m über dem Meere liegt und 300 m über die 
Waldgrenze emporragt; letztere erreicht auch an dem sich 
allmählich neigenden Siidabhange nirgends 1500 m und bleibt 
stellenweise beträchtlich hinter diesem Niveau zurück. Nach 
Norden fällt die Bahia gura steil ab, obgleich auch hier kühne 
Felspartien wegen der geringen Widerstandskraft des Ge- 
steines fehlen. Die mergelig- thonigen, wenig quarzreichen 
Sandsteine zerfallen leicht und beilecken sich bald mit ihrem 
eigenen Verwitterungsschutt. Neben Bacheiuschnitten, an der 
convexen Seile von Flussserpentinen finden sich häufig Ab- 
rutschungen und Bioslegungen von Profilen; das sind diejenigen 
Stellen, die uns einen Einblick in den Bau dieser Berge ge- 
statten, dem wir auf den Bergrücken meist vergeblich nach- 
spüren würden. An den schwach geneigten Abhängen und 
auf der Höhe flachwelliger Rücken finden wir häufig die An- 
siedlungen und die sie umgebenden Felder, während die schmale 
Thalfurche — im engeren Sinne — zwischen Schotter- und 
Kiesbänken oder schlecht cultivirten, stellenweise versumpften 
Wiesen das unregulierte, von Erlen und Weiden umsäumte 
Bett des Gebirgsbaches zeigt. Der für Forstkultur vortrefflich 
geeignete Boden ist auch gegen den fieissigen Landwirth nicht 
undankbar. An unterspülten, frisch abgebrochenen Wänden 
sieht man häufig in dem dunkelgraueu, bräunlichen Gestein 
ein weisses Netzwerk. Es sind Kalkspathadern, die beim Zer- 
fallen des Gesteins in der Ackerkrume woldthätig für die 
Lockerung des ziemlich schweren Bodens sorgen. Beschädigung 
des Ernteertrages durch zu grosse Nässe des Bodens würde 
durch Drainage oder wenigstens planmüssige Anlage von 
Wasserfurchen oft vermieden werden. Mehr Nachsicht und 
Borgfalt bei der Bestellung wäre bei den meisten Bauern dieses 
Berglandes wünschenswerth ; obne Dungkraft und wenigstens 
leidliche Bestellung versagt zuletzt auch der beste Boden, 
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vornehmlich in einem Klima, das nicht als besonders günstig 
gepriesen werden kann. 

Während im Westen der Babia gura der benachbarte 
Branagipfel und der Pilsko noch 1500 m überragen, wird 
im Osten die Höhe des Gebirges beträchtlich niedriger. Der 
Kücken der Niedzwica im Nordosten Neumarkts culminirt 
mit 1311 m; in seiner ganzen Umgebung erreicht keine einzige 
der waldigen Kuppen die Höhe von 1300 m. Schwierig ist 
es in diesem nördlich der hohen Tatra gelegenen Gebiete einen 
Ueberbliek über den orographischen Bau zu gewinnen. West- 
lich der Babia gura zeigt sich ein vorherrschend südwestlich 
nordöstlicher Aufbau, der sich auch auf einem Uebersichts- 
blatt au der Richtung des Javornikgebirges, des Oberlaufes der 
Kysuza und des bald unterhalb Silleins oder Zsolnas süd- 
westlich gerichteten Waagthaies erkennen lässt. Weiter in» 
Osten tritt noch viel regelmässiger und auffallender die vor- 
herrschende N W.-SO.-Richtung hervor, die so häutig im einzelnen 
wiederkehrt, dass kein Uebersichtsblatt eine einigermassen 
genügende Vorstellung giebt; wie Wellen des Meeres liegen 
im Nordosten des Saroser und Zempliner Comitates und in 
dem angrenzenden galizischen Gebiet die waldigen Rücken 
hinter einander. 

Wir kommen nun zu den auf der concaven Seite der 
bogenförmigen Sandsteinzone aufragenden cristallinischen 
Massiven und den sie umlagernden Sedimenten , unter denen 
besonders die Kalke der Trias- und Kreideperiode als gebirgs- 
bildend und massgebend für den landschaftlichen Character 
grosser Gebiete hervortreten. Fern ab liegen die ihrer Haupt- 
masse aus cristalliuischem Urgestein bestehenden „Kleinen 
Karpathen“, deren durch tiefe Senkungen von einander getrennte 
Kuppen sich sehr vortheilhaft von der niedrigen Basis abheben. 
Oehen wir in nordöstlicher Richtung über die March so treffen 
wir auf das Innovecgebirge, welches die Gipfelreihe der Kleinen 
Karpathen durchschnittlich um 300 in. überragt und im Innovec 
1051, im Javorina 907 m hoch ist. Dem Inuovec gegenüber 
liegt am linken Ufer der Neutra, im Nordosten der gleich- 
namigen Stadt das vorherrschend granitische Tribecgebirge, 
"ährend sich nordöstlich vom Innovec, durch die oberen Thäler 
der Neutra und ihres Nebenflusses Belanka getrennt, drei 
ciistallinische Urgebirgsmassive erheben; der granitische, niedrige 
«ebirgsstock des Zjar zwischen dem Neutra- und oberen 
Thurocthal, die Magura und das Suchigebirge. Im Nordwesten 
"erden diese weder durch Ausdehnung noch durch Höhe hervor- 
tretenden Massen umlagert und gewissennassen zu einem ganzen 
verbunden von einem gleichartigen Kranze sedimentärer 
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Bildungen. Das ganze Gebiet, in dem sicli die Wasser der 
Neutra sammeln, ist nicht ungeschickt unter dem Namen des 
Neutragebirges zusammengefasst worden. Alle diese Gebirge 
erscheinen noch als waldumkränzte Mittelgebirge; aus breiten 
Fluchtniederungen und Thälern erheben sich ihre dunkelen, 
breiten Häupter. Mächtiger, imposanter tritt uns der Granit- 
stock entgegen, welcher sich zwischen den beiden Thalböden 
von Sillein und Kuttek erhebt und von der Waag in die beiden 
Hälften des Mincow (1304) und der Magura mit Krivan Fatra 
(16G7 m) und Na Holge ( 1 G4G) getheilt wird durch das bei 
Strcenow bis auf 319 m Mecreshöhe einschneidende, die ganze 
Gebirgsmasse durchquerende Thal. 

Zurück tritt der Granit landschaftlich im Lubochnathate 
hinter den ihn zum grossen Theil überlagernden Kalkgebirgen, 
die in dem durch die Arva und Waag einerseits, die Thuroc 
andererseits gebildeten Winkel die erste Stelle einnehmen und 
bei einer oft hochgebirgsartigen Entwicklung alpine Scenerien 
aus den Gebieten der nördlichen wie der südlichen Kalkzone 
vor uns aufbauen. Schon beim Zusammenfluss von Arva und 
Waag ragen am linken Ufer Kalkfelsen empor, die von liier 
an bis hinauf nach Kosenberg zu beiden Seiten des rauschenden 
Flusses emporstarren und dem berühmten Gesäuse der Enns 
an Grossartigkeit nichts nachgeben. Das im erweiterten Thal- 
boden gelegene Kosenberg ist noch von Kalkgebirgen umgeben ; 
zwischen ihren bald fichtenumkränzteu bald steil und zackig 
abbrechenden Wänden führt von hier nach Norden die Strasse 
zur Arva und nach Süden diejenige nach Goritnica, einem 
kleinen, durch seine grossartige Gebirgsumgebung ausgezeichneten 
Badeorte. Von einem niedrigen, neben der Waag aufragenden 
Kalkrücken überschaut man das zwischen dem Kranze pitto- 
resker Kalkberge ausgebreitete Thal und im Osten die sich 
höher und höher tlnirmenden Pyramiden der Tatra. Der 
culminireude Kalkgipfel in diesem Gebiet ist der durch seine 
Aussicht über Arva und Waagthal berühmte Choc, (1612 m) 
von llosenberg (4115 m) aus nicht sichtbar wegen des bastion- 
artig vorspringenden, hinter einer schönen Burgruine steil auf- 
ragenden Mati Choc (1200 in), die grösste Massenentwickeluug 
aber findet in den im Osten des Thurocthales ausgebreiteten 
Gebirgen statt, deren bekanntester, wenn auch nicht höchster 
Gipfel der Krizna ist (1575). Auf einem 8 klm langen, nur 
an einer Stelle (1389) vom Walde bedeckten Kamme erheben 
sich einige dem Krizna nahekommende und 2 ihn überragende 
Spitzen von 1586 und 1591 m Höhe, dann folgt nach einer 
kleinen Depression die Ploska (1533 m) und etwas über 5 klm 
nordöstlich von ihr der liakitow mit 1568 tu. Dem von 503 m 
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Meereshöhe allmählich gegen Süden ansteigenden Thurocthal 
geben die seine freundlichen Fruchtfelder überragenden Kalk- 
wände, in der weit vorspringenden Tesla 1400 in hoch, einen 
ernsten Hintergrund ; prall steigen die Wände nach Osten und 
Südosten zum wilden Kalkgebirge an, während das Thal nach 
»Süden mit weitgedehnten ernsten Fichtenwäldern allmählich 
ansteigt zu der schon im Trachytgebirge liegenden Passhöne, 
über die man nach dem alten Bergstädtchen Kremnitz, dem 
Körmöezbänya der Mugjarcn gelangt. 

Die grösste Massenentwickelung erlangen die cristallinischen 
Gesteine in dem grossen Gebiet zu beiden Seiten des oberen 
Granthaies, welches, allmählich an Breite verlierend, ostwärts 
bis nach Kaschau reicht. Der östliche Theil im Süden des 
ostwärts fliessenden Hernad besteht vorherrschend aus Urthou- 
schiefern, zwischen deren oft metallreichen Schichten nur hier 
und da niedrige Granit- und Gneisskuppcn hervorrageu, während 
scharf geschnittene Thalfurchcn die Massen gliedern. Umgeben 
ist dies Gebiet, in dem noch manche Kuppen 1200 m über- 
ragen, von einem Kranze zur Trias gehöriger Kalkgebirge. 
Breite unregelmässig verwitterte Höhen, meist mit Wald be- 
kleidet, der auf dem in Jahrtausenden langsam durch Flechten, 
Moose, Gräser, »Staub und schliesslich Laub- und Nadelabfälle 
gebildeten Humus wurzelt, scharfe oft die ganze Masse durch- 
setzende steilwandige Thäler, dolinenartige Einstürze, jäh ab- 
brechende Ränder charakterisireu diese Massen, von denen die 
grösste im »Süden liegt und bekannt ist durch die an ihrer 
Südwestseite gelegene Höhle von Agtelck. Im Süden des 
Thal! odens von Rosenau bilden die Kalkberge auf 50 klm 
Länge die Umsäumung des Schiefergebirges, sie erreichen ihre 
grösste Höhe in dem kahlen Bieres (828 m), dem G'ulminntious- 
punkte des in die Thäler des Csetnek und Hajo steil abfallenden 
Plateaus, ihre grösste Breite (18 klm) aber erst unmittelbar 
östlich der für eine Eisenbahnlinie benutzten Sajoschlucht. 
Bis in den weit gegen Osten gerichteten Bogen der Bodva dehnt 
sich das 500—000 m hohe Kalkgebiet, fast seiner ganzen Länge 
nach durch das westöstlich gerichtete Thal des Tornaviz in zwei 
schmalere Felsenbänke getheilt, von denen die nördliche durch 
einige tiefe Schluchten völlig durchquert ist, während von der 
südlichen die Bodva mit ihrem bogenförmig nach Westen vor- 
tretenden Lauf das südöstlicheste »Stück mit dem Szarhegy 
(504 m) abtrennt. 

Ein ähnliches weniger ausgedehntes, mehrfach zerrissenes 
Kalkgebiet (Pokrivi 889 m) erhebt sich mit seiner Hauptmasse 
im Südwesten jenes Kniees, welches der Hernath zwischen 
Eperies und Kaschau bildet, ein drittes ist das im Süden 
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Wallendorfs (387 m) aufragende Plateau des Galmusgebirges 
mit dem 875 m hohen Vischi, ein viertes das im Südwesten 
von Kapsdorf und Iglo ausgedehnte mit dem bekannten 
Ntraczenathale. Zwischen Höhen von 1028, 1059, 1248 m sind 
die Thalschluchten bis auf 707 und sogar 572 m eingeschnitten. 

Westlich an dieses von Kalkplateau’s umsäumte Schiefer- 
gebiet sehliesst sich, massiger und höher, das im Süden des 
Granthales ausgedehnte Gneissgehiet. Am Südrande ist es von 
einer vielfach runsendurchfurchten Glimmerschieferzone umgeben, 
die allmählich übergebt in die Diluvialniederung von Losoncs 
(191 m). Hier fehlt der Kalk gänzlich, während er sich im 
Nordwesten jener Strasse, die vom obersten Grantlial südwest- 
lich nach Tisovec od. Theissholz (385 in) am Rimnflusse führt, 
als mächtige langgestreckte Felsenbank, weit in das Gneissgehiet 
hinein erstreckt, gegen dessen breite, grasbewachsene Kuppen, 
wie die Fabowahola (1441 ni) im Süden der Gran, Tresnik 
(1393 m), Stolica 5 ) (1480 m) und andere im Quellgebiete von 
.Sajo und Csetnek, seine spärlich von Vegetation umhüllten 
Steilwände eigentümlich contrastiren. Der über Höhen von 
1190, 1198, 1338 (Kljak) und 1249 m führende Hand des 
Plateau’s bricht nach der Gran zu steil ab zu einem durch- 
schnittlich 800 m hoch gelegenen Gebiet, noch jäher nach 
Südosten gegen Pod Muranj (3 1 m) und in ein nahe der 
Culmiuation (1391 m) plötzlich eingesenktes Kar, dessen 
tiefste Stelle sich von dem Amphitheater steiler Wände auf 
655 m herabgesenkt hat. 

Zwischen breitwelligeu Rücken mit grasbewachsenen, wenig 
über 1000 m aufragenden Kuppen (1058, 1113, 1080), und 
Waldlehnen, die steil in die besonders auf der Südabdachung 
tief einschneidenden Thäler abfallen, sammeln sich die Quell- 
biiehe des Ipoly und eilen zwischen den allmählich niedriger 
werdenden, oft entwaldeten und als Hutweiden benutzten 
Glimmerschieferrücken nach Süden. Im Westen erheben sich, 
im Norden des Slatinathales, die noch näher zu erörternden 
Höhen des Trachytes, der schon inmitten dieses Gebietes im 
Norden des Yjepor (134L in) einmal an die Oberfläche 
gedrungen ist. 

Weniger breit, aber höher und imposanter, als das Gneis- 
gebiet im Süden des Granthales ist das im Norden desselben 
aufragende Gebirg, welches in der Kralowa llola und dem 
Djumbir cuhninirt und wohl am besten nach diesen beiden 
Höhen benannt wird. 70 klm lang und zwischen dem Thal- 
wege der Gran und Waag durchschnittlich zu einer Breite von 


’) Granitkuppe im Kohutgebirge. 
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20 klm entwickelt, erhebt sich der westöstlich verlaufende, 
Kamm, der selten hinabtaucht in die Waldregion, zu 
mächtigen Domen und Kuppen. Das obere Granthal, eine 
durchschnittlich 2 — 3 klm breite Diluvialniederung mit 

schmalem , meist atn linken Ufer des Flusses hinziehenden 
Alluvialstreifen senkt sich allmählich von 700 m (Pohorella) 
auf 500 oberhalb Briesen’s, das in einer kleinen, 2 klm langen 
und 1 klm breiten, von 50— 100 m hohen Diluvialrändern ein- 
gefassten Alluvialniederung (489 m) liegt, und eilt dann zwischen 
niedrigen Felsufern hinab nach Neusohl 3G2 m. Das im Norden 
von Waag und Poprad durchströmte Hochthal hat hei der auf 
der Wasserscheide gelegenen Eisenbahnstation Csorba oder 
Hochwald 898 m und senkt sich von Vazsec (792 in) bis Rosen- 
berg um fast 300 m. Zwischen diesen Hoelithälern steigt der 
breitmassige Dom der Kralowa Hola zu 1943 m Höhe empor. 
Wahrend man westwärts auf dem Kamine über Grasrücken 
9 klm lang wandern kann, bis man die Aequidistante von 
1600 ni erreicht, senkt sich das Terrain nach Süden 
schnell über die zwischen 1400 und 1500 m emporsteigende 
Waldregion hinab in das Thal der in der Horizontalprojection 
nur 5 - G klm entfernten Gran. Eine nicht unbeschwerliche 
Kammwanderung über Höhen, die mehrfach 1 500 und selbst 
1600 in übersteigen und durch Einsenkungen die bis 1190 und 
1238 in (Certovica) hinabreichen, würde uns zum Djurabir führen, 
1/2045 in) der sich nach Süden gegen das iii der Horizontal- 
projection 14 klm entfernte Granthal allmählich abdacht, 
während er nach Norden mehrfach in kühnen Felspartieen 
300 in steil abbricht. Hier zuerst in den Abstürzen, des mehr- 
fach 1900 und 2000 m überragenden Kammes tritt uns der 
Granit in nakten Felswänden entgegen und bereitet uns gewisser- 
massen vor auf die wilde Hochgebirgsnatur der hohen Tatra, 
zu welcher der staunende Blick über Felsabstiirze, Waldkuppen 
und das freundlieho Waagthal hinüberschweift. 

AVer von Rosenberg ostwärts nach Poprad reist, wird an 
dem im Norden aufragenden Hochgebirge, das von dem schon 
erwähnten Choc bis zur Lomnitzerspitze in der Luftlinie 74 klm 
misst, diei an Höhe und Form verschiedene, an Länge ungefähr 
gleiche Tlieile unterscheiden. Der erste Theil besteht aus einer 
Reihe von Kalkstöcken, die wie Rieseubackzühne steil über 
dem in sanften Wellen zu ihrem Fusse ansteigenden Tertiär- 
lande emporragen und durch tiefe schartartige .Schluchten von 
einander getrennt sind. Der Choc überragt als mächtiger 
Flügelmann alle andern; wir kommen von ihm ostwärts über 
Höhen von 1088, 980, 1001, 1209 zum Somuo (1278), Prosecno 
(1373) und Ostrivrch (1125). Zwischen ihnen sind die wilden 
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zum Theil ungangbaren Schluchten bis unter 700 ni, also 
300 — 500 m tief, eingeschnitten und von Bächen durchflossen, 
die an der Nordseite der Kalkstöcke an einem Sandsteinrückeu 
entspringen, dessen kahle Höhen hinter dem 803 m hoch ge- 
legenen Malatina nur 86 2 und 028 m messen und erst nach 
Osten zum Kopec bis zu 1253 m ansteigen. 

Im Norden von Szt. Miklös ändert sich plötzlich der 
Character des Gebirges, der Kamm wird geschlossener, die ihn 
als dache Kegel und Kuppen überragenden Gipfel steigen zu 
2050, 2178, 2126, 2065 und selbst 2250 m empor, machen 
aber trotzdem nicht den impomrenden Eindruck wie der Choc. 
An einzelnen schroffen Felswänden fehlt es im Innern dieser 
Granitmasse so wenig wie im Djumbir, selten aber werden 
diese hoch aus der Waldregion hervorragenden Höhen von 
anderen als den Hirten besucht, da die hohe Tatra sie allzu 
sehr in Schatten stellt. 

Bei diesem eigenartigen, wilden Granitstock, von dem 
17 Gipfel über 2400 in erreichen, möge die in wenigen Strichen 
skizzirende Darstellung etwas länger verweilen. Den schnellsten 
Ucberblick über die Konfiguration der Tatra giebt die Karte 
von Kofistka in Petermanns Mittheil. Ergänzungsheft 12’j; durch 
eine geschickte Farbenabtönung macht sie uns auf den ersten 
Blick deutlich, wie sich aus den mit Roggen und Ilafern be- 
stellten Hochthalcrn die dunkelen Waldlehneu erheben, über 
denen dann, immer spärlicher von* Knieholz, Gräsern und Moosen 
überkleidet, die Gipfel sich thürmen, getrennt durch öde Felscu- 
sehluchten, in deren Hintergründe kleine, dunkelgrüne Gebirgs- 
seen, die sogenannten Meeraugen, schimmern. Auf dem engen 
Raum innerhalb der oberen Waldgrenze sind die schroffsten 
Gegensätze von Hoch und Niedrig in wahrhaft verwirrendem 
Wechsel dicht aneinandergedrängt; zwischen Felsentrümmern, 
und Knieholzbeständen blicken wir über den Fichtenwald 
hinaus in die Ferne und auf drei Seiten 500, 700 ja sogar 
1000 m empor zu den die nackten Felsenwände krönenden 
Spitzen. Die Wasserscheide zwischen den Bächen des Nord- 
und Südabhanges beschreibt einen nach Süden convexen Bogen, 
so dass man — von der etwas zu stark hervortretenden Krivan- 
gruppe abgesehen — das Hochgebirge einer gebogenen, mäch- 
tigen Wirbelsäule vergleichen möchte, deren kurze Rippen 
natürlich nach Norden hin convergircn. Bemerkenswerth ist 
es, dass dasjenige Thal, welches an der Südseite das grösste 

') Die durch die neuen .Messungen überholte und somit veraltete Karte 
muss als eine vorzügliche s Leistung bezeichnet werden. Weniger gelungen sind 
die Bilder; das gilt von Koristk.Vs „Tatra" wie von seinen vortrelBicbeu Arbeiten 
über Böhmen und Mahren. 
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ist und an der am weitesten vom Fuss des Gebirges entfernten 
Stelle der Waag mündet, nämlich das in das Tichy- und 
Koprovatlial sieh gabelnde Belathal am tiefsten in den Gebirgs- 
körper hineingreift und am tiefsten erodirt ist,*) ebenso wie von 
der Nordseite das unter gleiche Bedingungen gestellte Bialka- 
thal, welches bei seiner Vereinigung mit dem Poduplaskithal 
sich bereits auf 1116 m herabgesenkt hat und dem grössten 
und am tiefsten gelegenen Sec, dem gr. Fischsee (1384) ent- 
strömt, mit seinen Verzweigungen am weitesten nach Süden 
reicht. *) 

Ohne Vorberge, fast mauerartig erhebt sich das Gebirge 
aus dem Waag- und Popradthale und gewährt durch Mächtig- 
keit und Höhe - - die Culminationen liegen auf den Gcbirgs- 
rippen der Südseite — von dieser Seite betrachtet den im- 
posantesten Eindruck. Besonders-, wenn die Gipfel im ersten 
Frühlichte schimmern, ist das Panorama von seelenorhebender 
Schönheit. Wer sich, angelockt durch die Hochgebirgspracht, 
jetzt aufmachen würde zu einem Besuche der Schlagendorfer 
(2452 m) oder Lomnitzerspitze (2634 m), der dürfte im Hoch- 
sommer meist vergeblich wandern und in den seltesten Fällen 
durch eine weite Kundschau belohnt werden, denn auch an den 
der Tatra im Juli und August spärlich zugemessenen heiteren 
Tagen pflegt ein Gipfel nach dem andern das zackige Haupt 
vor der höhersteigenden «Sonne dichter und dichter mit einem 
Schleier zu umhüllen. Oft sieht man schon um 10 Uhr den 
zackigen Kamm von einer einzigen Wolke umhüllt, deren 
untere Grenze geradlinig abschneidet und ein gutes Iliilfsmittel 
vergleichender Hypsometrie gewährt, während sie sich gegen 
den Himmel ein Gebirg über dem Gebirge, thürmt. Reicher 
entwickelt und besonders für den Geologen interessanter ist die 
Nordseite, zu der man entweder mitten durch die Hochgebirgs- 
region über den Polnischen Kamm (2196 m) hinübersteigt, oder 
über den Kopapass (1773 m), durch das interessante Thal der 
Kupferschächten, zwischen dem Granitgebirge und den ihm im 
Nordosten angelagerten „Beier Kalkalpen“, die mehrfach 
2000 m überragen. 1 ) Wer diese Uebergitnge als zu beschwerlich 
scheut — am polnischen Kamme heisst es marschiren und 


v 

*) Schon auf Koristka's Karte au der Zeichnung der Waldgrenze sichtbar; 
im Korden der Koprova vclka (2054 tu) sind im.Tychytliale 1322 in, südöstlich 
der Krizne im Koprovatlial 1 1 7(1 in. 

*1 Der Csorbersce (1351 in) liegt am Sudabhang in der Fichtourcgion und 
hat einen ganz andern Charactcr, als die Meeraugen «1er Felsenthüler. 

7 ) So nennt die Generalstabskarte den Zug. Wenigstens giebts hier keine 
Verwechselung wie hei den „Liptauer Alpen“; eine Bezeichnung, auf die Choc 
und Djuuibir eigentlich gleiche Ansprüche haben. 
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klettern, während man über den Copapass ein Bergpferd 
benutzen kann — der muss über den Zdjarpass (1025 m) 
fahren. Man gelangt auf dieser interessanten Tour zwischen den 
bleichen Wänden der Beier Kalkalpen und den theils bebauten, 
theils bewaldeten Abhängen des ihnen parallel aufgewölbten 
Sandsteinzuges der Magura aus dem Flussgebiet des Poprad 
in das der Bialka. 

Länger, verzweigter, mannigfaltiger als am Südabhange 
sind die Thäler der Nordseite, die meistens im Gebiete des 
Granits entspringen und einen Komplex sedimentärer (Trias, 
Jura, Kreide), dem Granite im Norden angelegter Schichten 
durchschneiden. Der Blick auf das Gebirge aus dem welligen 
tertiären Hügellande, das sich hinabsenkt zur Hochebene 
von Neumarkt (593 m) ist mannigfaltiger aber nicht so 
imponirend wie der von Hochwald oder Poprad aus. Wer 
die grossartigen Schönheiten des Nordabhanges auf einen 
Blick überschauen will, der muss die verhältnissmässig leicht 
zu ersteigende Siroka (2215 m) besuchen. Die Lage dieses 
Gipfels ist so, dass sic uns den Einblick in eine ganze Reihe 
der nach Norden convergirenden Felseuthäler ermöglicht. See- 
spiegel und Schneedecken unterbrechen angenehm das Bild 
der düster aufragenden Felsen. Während man nach Norden 
einen Ausblick hat in das Hochthal von Neumarkt und die 
hinter demselben ansteigenden Wellen der waldigen Höhen des 
Carpathensandsteins. sieht man sich auf drei Seiten umringt 
von einem Hochgebirgspanorama, dessen hinreissende Pracht 
mich bei meinem Besuche zum zweiten Male auf diese Höhe 
lockte und heute nach Jahren, unverwischt durch so manches 
grossartige und liebliche Landschaftsbild, vor meinen Blicken 
schwebt. Im Nordosten liegen die Kalkberge: das steil- 
wandig-nbbrechende, schiefe Hochplateau des Muran (1827), 
der scharfe Zahn der Novy (1999), der zackige Ilavran (2151) 
und der Navidla oder Greiner (2158), der Culminationspunkt 
der Beier Kalkalpen. Nun folgt aus Schneefeldern hervor- 
starrend die Gruppe der Eisthalerspitze (2(529 in) und 
an sie gereiht ein steilansteigender , mit Schneeflecken ge- 
schmückter Gipfel nach dem andern, bis zu der in’s Ilostocka- 
thal jäh abbrechenden Wand des Woloszyn. Drei bis 5, 
höchstens 7 Kilometer von dem Beschauer entfernt liegt dieser 
Bergkranz, zu dem man über die 900 und 1000 m tief unter 
dem Sirokagipfel einschneidenden Thäler des Javorove- und 
Poduplaskithales hinüberblickt, während fast 400 m gerade 
unter dem Gipfel der Grüne See ( 1 8 1 0 in) liegt. 

Dringen wir nun in den einzelnen Thalsehluchtcn des 
Gebirges gegen den Kamm vor, so bemerken wir an allen 
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einen eigen thiimlichen Terrassenbau, dem die Tatra ihren Reich- 
thum an schönen Wasserfallen verdankt. Da der Schnee des 
Hochgebirges bis in den Hochsommer ausdauert und an einzelnen 
Stellen nie wegschmilzt, da die Tatra gerade im Hochsommer 
reiche, ja oft zu reiche Niederschläge empfängt, so lassen 
diese Wasserfalle weder Höhe noch Fülle vermissen. Bald in 
Absätzen und mehrfach getheilt, wie die drei noch alle in der 
Fichtenregion liegenden Grosskohlbacher Wasserfälle, bald in 
einem mächtigen Schuss wie der Kleinkohlbacher Riesenfall und 
der Rostockafall braust das schäumende Wasser durchs wilde 
Thal. Die oberen Thalböden liegen an der Südseite zwischen 
dem Krivan und der Lomnitzerspitze 1900 — 2000 in hoch, (der 
Hintzosee 1961, Eissee 1940, der vorletzte der Grosskohlbach- 
seen 1948), so dass die über mächtigen Schutthalden ernst 
hereinschauenden Felsenstirnen durchschnittlich noch 4 — 500 m 
über ihnen emporstarren. Am gewaltigsten ist der Gegensatz 
iui Hintergründe des grossen Fischsees, wo die mächtige 
Felsenwand mit 2435 m culminirt, so dass man einen Felsen- 
absturz von 1051 m überblickt, dessen durchschnittliche Neigung 
gegen den Seespiegel noch 47 0 beträgt. Bei manchen Thälern 
sind die /innen der gegenüberliegenden Felsenmauern nur 
1—1,5 klm von einander entfernt, so dass die öden Schluchten, 
ilie den Namen der „Sucha doliua“ mit vollem Rechte tragen, 
einen fast beängstigenden Eindruck machen; am grossen 
Kohlbuchthaie liegen der Mittelgrat (2440) und die Scldagon- 
dorferspitzc 2,2 klm von einander entfernt, während die 
Thalsohle des Baches sich zwischen ihnen bis auf 15G0 m 
eingeschnitten hat. Die Schlagendorferspitze, die, von dem 
l'opradthale aus gesehen, im Vergleich zu den andern Gipfeln 
stumpf erscheint, präsentirt sich hier mit schroffen, wild- 
gerissenen Felsenrippen, an deren Füssen colossale Trümmer- 
massen liegen, die Reste eines Bergsturzes, der im Jahre 1G02 
die Schlagendorfer Spitze unter die Gipfel zweiten Ranges 
brachte und der Gerlsdorfcr die erste Stelle verschaffte. Der 
grösste der kleinen Kahlbachseen liegt schon 2032 m, so dass 
man zur Lomnitzer Spitze und der etwas näheren Rothen 
Thurmspitze (2465 m) unter Winkeln von 2G und 28” empor- 
blickt. Neigungswinkel von 35 bis 38° sind als durchschnitt- 
liche Abdachungen, vom Kamm zur Thallinie gerechnet, nicht 
ungewöhnlich, senkrechte Wände sind in der Tatra so selten, 
w >e in den Alpen, doch finden sich Abstürze, die 50 — G0° 
geneigt sind, mehrfach. Manche Abhänge des Krivan, der 
^isoka und der Gerlsdorfer Spitze erscheinen übrigens völlig 
senkrecht, ja im Krivan sogar überhängend. 

Wir haben nun noch die eruptiven, vorherrschend trachy- 
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tischen Gebirgsgruppen zu besprechen; dieselben finden sich 
nicht blos in Oberungarn sondern innerhalb der ganzen Karpathen- 
sandsteinzone. Wo Urgebirgsmassen im Kähmen des Karpathen- 
sandsteins auftreten, da erscheinen die Trachyte erst an ihrer 
inneren Seite, in Oberungarn wie im Quellgebiete von Theiss 
und Maros. 

Mit Ausnahme des im Norden Erlau’s aufragenden Biik- 
gebirges (Balvan 950 m), das in seiner Hauptmasse aus älteren 
Sedimenten (Kohlenform. Jura) besteht, haben wir es auf einem 
150 klm langen und 50 klm breitem Gebiete, im Süden von 
Sajo und Ipoly, mit scheinbar ganz unregelmässig auftretenden 
Trachyt- und Basaltkegeln zu tliun, welche sich über flachen, 
von Wasserrissen gefurchten Lössrücken mit thonigen oder auch 
sandigen und mergeligen Abhängen in oft schlanken Formen 
erheben. Nur die Matra (1009 m) zeigt einen Ansatz zur 
Kettenbildung. Statt der Koggen- und Haferfelder finden wir 
bereits ausgedehnte Mais- und Weizenfelder in den Thälern, 
Weinberge an den nach Süden expouirten Lehnen und Eichen- 
wälder an den Abhängen. Bilden die Eruptivgesteine hier erst 
vereinzelte Spitzen in dem vorherrschend jungtertiären Gebiet, 
so treten sie zu beiden Seiten der Grau, in dem durch ihren 
Keichthum an edlen Metallen bekannten Gebirgsgruppen von 
Kremnitz und Schemnitz, in breiteren, von Tuffgebilden um- 
lagerten Massen auf. Der breite Thalboden von Altsohl (295) 
liegt bereits mitten im Trachytgebiet; aus diesem wendet sich 
die Gran in einem engen, von wundervollen Waldlehnen einge- 
fassten Thal westwärts zu dem ähnlich gearteten Thalbecken 
von Sz. Kriz, das 274 m hoch liegt, 25 m über dem nahen 
Bachbette. In vorherrschend südöstlicher Kichtung fliesst die 
Gran zwischen den genäherten Trachythängen hin, bis sie in 
die grosse Diluvialbucht tritt. Im Gegensatz zur Waag, die 
bei ihrem nordsüdlichen Lauf ohne Rücksicht auf das Baehrsche 
Gesetz immer am linken Rande ihrer Alluvialniederung bleibt, 
hält sich die Gran rechts. In beiden Flussniederungen hat 
dies Verhält niss, wie noch deutliche Spuren beweisen, gewechselt, 
und es kann als zufällig bezeichnet werden, dass wir nicht 
gerade die umgekehrte Erscheinung zu constatiren haben. 
Nicht überall tritt bei den breit übereinander geflossenen 
Massen, die oft hoch hinauf von Tuffen umlagert sind und 
dort, wo sie nicht üppig gedeihende Wälder tragen, einen hell- 
gelblichen feinen Lehmboden an ihren Abhängen zeigen, die 
Kegelform deutlich hervor. Die waldigen Berghöhen bleiben 
in der Region des Mittelgebirges, auf dem rechten Granufer 
ist der Ptacnik mit 1348 m Culminationspunkt. Der höchste 
uud interessanteste Berg des ganzen Gebirges ist die im Süden 
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von Libethen aufragende, 1459 m hohe Polaoa. Den Namen 
hat der Berg wohl wegen der an seinem Ost- und Südabhange 
sich auf allmählich geneigtem Terrain ausbreitenden Bergwiesen. 
Die Polana ist der höchste Punkt in der Umrandung eines 
kraterähnlichen Felseukessels , aus dessen westlichem Kaiule 
eine tiefe Schlucht die Hrochotska Dolina hiuausfiihrt. 
Während die umrahmenden, nach innen steil abfallenden 
Felsen durchweg über 1 1 C’0 m. bleiben, finden wir tief im 
Waldthal 749 m: nach Westen treten die Ränder sich näher 
und sinken schnell unter 1000 m, während die Thalsohle 
zwischen ihnen bis auf 600 m eingeschuitten ist. 

Zwischen Tarcza und Hernad einerseits, Topla und Bodrog 
andererseits erhebt sich etwa 100 klm lang das Eperies- 
Kasctiauer Trachytgfebirge, das wir hei dem von Eperies (257 m) 
über Knpi (280) an das Toplathal (IG3 m) führenden 
Pass (333 m) beginnen können, obwohl im Nordwesten 
Kapi’s noch eine isolirte Trachytkuppe übrig bleibt. Die 
Traekytraassen sind hier wahrscheinlich längs einer von 
Nord nach Süd gehenden Spalte hervorgebrochen und 

haben sich so zu einer Kette von Kuppen und Kegeln 
verbunden. Den nördlichsten Tlieil des Gebirges nennt man 
das Sovärergebirge, den südlichsten bildet die weit bekannte 
Hegy.illya. Als isolirtcr Kegel erhebt sich aus den breiten 
Alluvialniederungen der Tokayerberg, als der letzte markante 
Punkt vor der sich weit wie der Ocean ausdehnenden Ebene, 
die hier im Mittel 1 (KJ in. Meereshöhe hat. Wie die Eliisse 
allmählich ihre Ufer erhöhten, ersieht man aus den tiefsten 
■Stellen, die sich an todten Armen zwischen Theiss und Bodrog 
mit 93 und sogar 90 in finden. Allmählich steigt die Ebene 
im Osten des Trachytgebirges an, nur unterbrochen durch das 
altsedimentaire Zemplinergebirge (472) auf dem rechten und zwei 
an den Tokayerberg erinnernde Eruptionskegel auf dem linken Ufer 
des Bodrog. Erst im Osten des in seinen Culminationspunkten 
1 002 und 1025 m. emporragenden Sövärergebirges erhebt sich 
der Thalboden der Topla allmählich bis zu 150 m. Etwas 
schneller steigt der Thalboden des Hernad empor, an der 
Stelle, wo der Fluss in die breitere Diluvialniederung hinaustritt, 
liegt Kaschau 211 m. Wir können nicht alle Kuppen mit 
Namen und Höhen anführen und begnügen uns mit der An- 
gabe, dass im Süden in den Umgebungen von Erdö-Benye die 
meisten derselben 5- -600 m Höhe haben. Im Allgemeinen 
»ächst die Erhebung nach Norden mit dem Ansteigen der 
Thäler. Die Eisenbahn von Kaschau nach Sätorallya-Ujhely 
führt durch ein Gebiet, in dem sich die Bergkuppen schon 
über 700 und 800 m (Värhegy 730; Köszal 836) erheben. 
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Während der Eisenbahnpass mit 328 m culininirt, führt die 
nördlich davon gelegene Strasse über ein Joch von 475 in. 
Einige der höchsten Kuppen sind, wenn wir von Süden be- 
ginnen der N. Peler inenkö 749, Töhartetö 747, Milics 896, 
Köszal Teres 84 1, Lazy 963, Makowica 979, und schliesslich 
Simonka mit 1092 m. 

Diese Skizze über die Bodenplastik des oberungarischen 
Berglandes, das uns sowohl den Kinlluss der geologischen Ver- 
hältnisse auf die Gestaltung durch den reichen Formenwechsel 
der verschiedenen Sandstein-, Kalk-, Granit- und Trachytge- 
birge als auch die durch die hypsometrischen Verhältnisse bei 
ein und derselben Gesteinsart bedingten Veränderungen vor 
Augen stellt, wird inhaltlich etwa dem im Vortrage über 
Orographie gebotenen entsprechen. Voll einer Besprechung 
der hydrographisch - geotektonischen Probleme im Flussgebiet 
des Poprad und der noch weit interessanteren im Waagthale 
wird für jetzt wegen mangelnder Zeit Abstand genommen und 
ebenso von einer Wiedergabe der schildernden und erzählenden 
Episoden. Die klimatologischen Angaben waren meistens der 
östreichischen Zeitschrift für Meteorologie entnommen ; hier sei 
nur im allgemeinen auf Lorenz und Rothe’s Handbuch verwiesen 
und für Ethnographien*) eben Czörnig auf Krön es Werk: ,,Zur 
Geschichte des deutschen Volksthums im Karpathenlande mit 
besonderer Rücksicht auf die Zips und ihr Nachbargebiet.“ 
Graz 1878. 

*) Die bei Prochaska in Wien mul Tesche» erschienene Collection von 
Werken Uber die Völker Ostreich -Ungarns ist sehr ungleichwerlhie;. 
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Unsere wissenschaftliche Kenntniss 
von Korea. 
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F. George Müller-Beeck. 

F. ft. (i. S. 


Bei dem immer grösser werdenden Handelsinteresse der 
europäischen Mächte in Ostasien ist es wol nur eine Frage 
der Zeit, wann und auf welche Weise Korea dem Welthandel 
erschlossen wird. 

Wer in- Ostasien längere Zeit gelebt, wird erkannt haben, 
dass es für Russland eine dringende Nothwendigkeit ist, süd- 
licher als Wladiwostok einen eigenen Hafen für seine Flotte 
zu besitzen, denn von Oktober bis Mai ist der geräumige und 
schöne Hafen von Wladiwostok, wo zu Zeiten 12 bis 15 
russische Kriegsschiffe liegen, unbrauchbar. 

Auch der zweiten asiatischen Grossmacht, China, kann 
es nicht gleicligiltig sein, ob die langgestreckte koreanische 
Halbinsel zwischen dem japanischen und gelben Meere gleich- 
sam neutraler Boden bleibt oder nicht, denn die tributäre Ab- 
hängigkeit Koreas von China besteht heute nur der Form nach. 

Während China und Russland also als nächste coutineutale 
Nachbarn, theils durch Eifersucht auf einander, theils durch 
die Furcht, in langjährige, fruchtlose Streitigkeiten mit den 
W estinächten Europas und den Vereinigten Staaten von Nord- 
Amerika verwickelt zu werden, sich Korea gegenüber abwar- 
tend oder, was Russland betrifft, vorbereitend verhalten, ist es 
Japan gelungen, seit dem Jahre 1>S7G auf Korea wieder festen 
Fuss zu lassen. 

3* 
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Gleich nach den glücklichen Erfolgen Japans über China 
in der Formosa- Angelegenheit versuchte Japan zum zweiten 
Male, mit Korea anzuknüpfan. Auch die Erinnerung an die 
ehemalige Herrschaft Japans über Korea, welche mit dem 
gefeierten Feldzuge der berühmten Kaiserin Jingukogo (wört- 
lich „der Götter-gleich waltenden Kaiserin“) im Oktober 203 
n. Chr. beginnt und durch ihren Sohn, den späteren 15. Mikado, 
den als Kriegsgott verehrten Helden Hachiman [als Kaiser 
Ojin Tenno] befestigt würde, veranlasste die koreanische 
Regierung, auf die Vorschläge der Japaner einzugehen. — Es 
steht ausser allem Zweifel, dass der Handels- und Freuud- 
schaftsvertrag der beiden Regierungen in Wirklichkeit aus- 
geführt wird. Von den Tribut Verpflichtungen Koreas und von 
den Besitzungen Japans daselbst, welche längst im Laufe der 
Zeit verloren gegangen sind , ist heute nicht mehr die Rede. 
Wie sich die japanische Regierung aber bei etwaigen An- 
näherungsversuchen fremder Mächte der koreanischen gegen- 
über benimmt, ist schwer zu beurtheilen. Beweise liegen offen 
zu Tage, dass die Vermittelungen des Consuls der japanischen 
Niederlassung Fusan zwischen englischen oder amerikanischen 
Kriegsschiffen und der koreanischen Regierung ohne Resultat 
geblieben sind. Der japanische Consul in Fusan hat Geschenke 
von Korea erhalten, weil er von dem Lande fremde Mächte 
fern zu halten wusste. 

Die Versuche der Engländer, namentlich aber der Fran- 
zosen und Amerikaner haben dazu beigetragen, die Koreaner 
widerspenstig und hochmüthig zu machen, weil die Kriegs- 
schiffe nicht mit den nöthigen Vollmachten ausgerüstet und 
bei dem hartnäckigen Weigern der Koreaner, welches, wolver- 
standen, durch den Mund des vermittelnden japanischen Consuls 
zu Tage trat, gezwungen waren, unverrichteter Sache abzuzichen. 

Erst durch die Gesandtschaftsreisen der Koreaner nach 
Japan, welche mit dem Jahre 1878 beginnen, scheint den 
koreanischen Beamten klar geworden zu sein, dass die Euro- 
päer ihnen vom Taschenmesser bis zur Kanone weit über- 
legen sind. 

Es hat den Anschein, als ob die Beamten, resp. die 
koreanische Regierung sich des Handels mit dem Auslande 
als einer Art Monopol bemächtigen wollen, denn während 
meines Aufenthalts in Japan machten die Koreaner Ankäufe 
und Bestellungen aller Art, während es iin Lande und an den 
Küsten dem Volke bei Todesstrafe verboten ist, mit Fremden 
Handel zu treiben. 

Diese einleitenden Betrachtungen über die Berührung 
Koreas mit den angrenzenden Mächten geben den Beweis, dass 
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diese terra incognita Ostasiens nicht ganz unbeachtet und 
abseits vom grossen Weltverkehr liegt. 

Da ich mir vollkommen bewusst bin, dass wir Geographen 
den Missionaren vielen Dank schuldig sind, ich auch bei dem 
Sammelu meiner Notizen über Korea von den französischen 
Missionaren der Yokohama-Station in liebenswürdigster Weise 
nnterstützt worden bin, so muss ich des umfangreichsten 
Werkes zuerst gedenken, das bis heute über Korea geschrieben 
»Orden ist, nämlich: Dallet, L’eglise de Coree 1874 — , das 
in den einleitenden Capiteln zu den Missionarberichten das 
bis dahin gesammelte und bekannte Material über Korea ver- 
werthet hat. 

Verschiedene Mittheilungen dieses Werkes haben mich 
zum Widerspruch, viele Auslassungen zu Fragen und Forschungen 
veranlasst. Auch hat Prof. Ratzel im Pctermann’scheu Monats- 
heft 1880 II aus chinesischen Berichten nachgewiesen, dass 
das neutrale Gebiet an der Westgrenze zwischen China und 
Korea nicht zu Korea gehört, wie dies der Missionar Riedel 
anführt, der als Gefangener von den Koreanern hier über die 
Grenze geschaßt wurde. Neben den kleinen Aufsätzen, welche 
ich im Laufe meines Vortrages zu erwähnen Gelegenheit haben 
werde, ist in Deutschland ein Buch bekannt geworden: „Ernst 
Oppert, Verschlossenes Land'*, welches hier in englischer 
Uebersetzung „Forbidden land“ vorliegt. Die Vergleichung der 
Namen mit dem Dallet’schen Werke ergibt manche Verschieden- 
heiten, so dass ich beide Angaben in Zweifel zu ziehen wage. 
Die richtige koreanische Aussprache der chinesischen Zeichen 
ist heute noch sehr schwierig festzustellen, wie denn auch über 
die einheimische phonetische Schriftsprache der Koreaner noch 
lange nicht genügendes Material vorhanden ist. Ich glaube 
daher, dass eine Beifügung der chinesischen Zeichen oder wenn 
möglich der koreanischen Lautschrift unumgänglich nöthig ist. 
Ich werde dies unten näher erörtern. 

Es existiren russische, englische und französische Karten 
von Korea, welche nach den Küstenaufnahmen der respectiven 
Kriegsschiffe seit dem Jahre 1816 angefertigt worden sind. 

Im 4. Bande der China Sea Directory werden die Ergeb- 
nisse dieser Expeditionen näher erörtert. Ich habe aber nicht 
erfahren könnon, welches Material über das Innere Koreas 
dieseu Karten zu Grunde gelegen hat, da hier von 1784 bis 
1858 nur französische Missionare gewesen sind, welche, wie 
ganz richtig im Dallet hervorgehoben wird, unter Gefahren und 
Entbehrungen aller Art fast in jeder Provinz gereist sind. 
Urnen verdanken wir ohne Zweifel die Nomenclatur, denn wenn 
dieselben auch heimlich und meistens verstohlen oder als 
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Gefangene gewandert sind, so haben die Missionare sieh doch 
der koreanischen Sprache bemächtigt und die Namen der Flüsse 
und Gebirge und Ortschaften verzeichnet, welche sie besucht haben. 

Die Karte, welche ich Ihnen vorlege, ist nun eine vom 
japanischen Kriegsministerium herausgegebene. Auf derselben 
befinden sicli Specialpläne der den Japanern geöffneten Häfen, 
Fusau im Süden und Genzan-shin im Osten. Auch über die 
Einfahrt in den Hankiangfluss, unterhalb der Hauptstadt 
Hanshon oder Seoul, wie die Franzosen sie nennen, sehen Sie 
hier einen Specialplan. Andere Specialkarten finden sich im 
Oppert’schen Buche über die SW -Passage nach dem Seoul- 
Flusse, auf Veranlassung des Bear admiral Roze angefertigt. 
Auch die Amerikaner haben Küsten- Aufnahmen im Westen 
der Halbinsel gemacht; ich erwähne die wenig erfreuliche 
Expedition der „Shenandoah“ im Jahre 1808. Die englischen 
Aufnahmen im Süden beschränken sich auf den Insel-Archipel. 
— Die Festlegung der Ostkiiste ist fast ausschliesslich das 
Werk der russischen Fregatte „Pallas“, welche 1854 zuerst 
an diese Küste fuhr. 

Ich darf bei dieser Gelegenheit wol daran erinnern, dass 
Capt. Broughton 1797 schon die heute noch von England 
nach ihm benannte Bai entdeckte. 

Am zuverlässigsten glaube ich aber die japanischen Karten 
halten zu dürfen, was die Aufzeichnung von Flüssen und 
Gebirgen, Namen der Provinzen, »Städte und Ortschaften betriff t. 
Seit der japanischen Invasion, zu der 8 Heere in Korea ein- 
fielen, ward jedem (Taishio) Anführer befohlen, Aufnahmen des 
neueroberten Landes zu machen, wahrscheinlich wegen der 
Berechnungen über die jährlichen Tributzahlungen, welche 
namentlich in Heisballen [Koku] zu geschehen hatten. — Auch 
sind die Koreaner bis in die vergangenen letzten Jahrhunderte 
hinein in steter Beziehung mit Japan gewesen. 

Die segensreiche, Kunst und Wissenschaft fördernde 
Begierungszeit des Hachiman oder Ojin Tenno führte zu zahl- 
reichen Einwanderungen von Korea nach Japan. Leber Korea 
gelangten die Werke des Confucius, wie überhaupt die chine- 
sische Literatur und Sprache nach Japan. 

Schmiede, Kunstweber, Brauer wauderten nach dem Süden 
Japans. Dr. Junker von Langegg führt in seinen „Segen- 
bringenden Reisähren“ aus japanischen Quellen an, dass auch 
weibliche Kunststickerinnen und Nähterinnen durch die Ver- 
mittlung Chinas vom himmlischen Reiche nach Japan „impor- 
tirt“ wurden. 

Es lag mir daran, Ihnen zu zeigen, dass Japan 
Veranlassung hatte, Verbindungen wieder anzuknüpfen. Wo 
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liier an Asiens östlichsten Küsten die Flutken europäischer 
uud Amerikanischer Civilisation zusaminengeschlagcn sind, 
da kann jetzt der Kreislauf durch ein Hervortreten der 
«neu oder anderen Civilisation verändert, nie aber gehemmt 
oder unterbrochen werden. Ich glaube daher, dass es mehr 
als ein richtiges Gefühl ist, wenn die Japaner anfangen, Politik 
auf dem Festlande zu treiben. Aus dem Spiel von heute kann 
Ernst werden. Für den internationalen Handel wäre das Vor- 
dringen Kusslands aber der englischen Handelsentwicklung 
gegenüber schädlich, und sicher ist es, dass der deutsche Handel 
dann noch mehr aus Ostasien verdrängt wird, weil sein Ge- 
deihen von den einzelnen Handelsgesellschaften abhängt und 
die Regieruug keine Hülfe und keine Unterstützungen gewährt. 

Die Eröffnung Koreas für deu Welthandel wird diese, jetzt 
uur iu Ostasien brennenden Fragen greller beleuchten, weil 
etwaige Schäden dann den tonangebenden Theil der deutschen 
Gesellschaft in Ostasien, die Kaufmannschaften von Shanghai 
uud Hong-kong, treffen. 

Ich muss Ihre Aufmerksamkeit nun auf diese Karte lenken, 
um in aller Kürze eine geographische Uebersicht geben zu 
küunen. 

Die langgestreckte koreanische Halbinsel zieht sich in der 
Form eines grossen lateinischen S vom 42. ° bis etwa zum 
33. * nördl. Breite nach Süden und trennt das japanische vom 
Hoanghai oder gelben Meere. 

Im Norden Koreas bildet das wilde fast unbewohnte Ge- 
birge der Mandschurei die schützende Grenze, von dem sieb 
die weissküptigen Berge nach Korea abzweigen. Frühere Theilo 
koreanischer Königreiche bilden im Nordwesten und Nordosten 
die Grenzen gegen China und Russland. Tlieile der Provinz 
Eiao-tong, chinesisch Sliing-King (jap. Seikiosho), bekannt durch 
ihre Handelsstadt Niutschwang und wissenschaftlich erforscht 
durch Herrn von Richthofen’s epochemachende Reisen, wurden 
um 1 GAT durch die Mandschuren-Dynastie den Koreanern ent- 
rissen, und seitdem auch China im Jahre 1800 einen Theil der 
östlichen Mandschurei an Russland abgetreten hat, stehen die 
beiden Grossmächte Asiens an den Thoren Koreas. 

Mit europäischen Verhältnissen verglichen würde die 
koreanische Halbinsel von der Mitte Algiers oder Maroccos 
bis hinauf zu den Pyrenäen reichen, dagegen kaum die Hälfte 
der Ausdehnung Spaniens von W. nach 0. haben, oder der Grösse 
Italiens ohne Inseln entsprechen. Es ist nämlich nicht möglich, 
genau die Grösse Koreas anzugeben, weil die Westküste noch gar 
nicht in ihren Umrissen festgestellt und daher der unzuver- 
lässigste Theil auf den Karten ist. 
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Nach Dallct geben die Koreaner ihr Land zu 
3000 lys Länge = 1701 Km 
und 1 300 „ Breite = 737 Km an. 

Das ist aber um mehr als das Doppelte übertrieben. — Auch 
die Einwohnerzahl ist sehr schwankend. Behm und Wagner, 
Bevölkerung der Erde VI, geben für das Areal 4552„ § Dg Q M 
und 8 V* Mül. Einwohner. Liest man aber die Berichte der 
verschiedenen Missionare, so kann man die im Dallet ange- 
gebene Durchschnittszahl der Einwohner eines koreanischen 
Hauses, die zu 5 bis G Menschen angenommen ist, auf voll 
6 schätzen ; denn bei den Erpressungen der Beamten ist wohl 
glaublich, dass sich namentlich in den Gebirgsdistrikten viele 
Menschen der liegistrirung entziehen. Dann kommen auf 
1.736130 Häuser voll 10 Millionen Menschen. 

Ein früherer japanischer Beamter, Herr Kaidzu, führt in 
seinem Bericht auch besonders an, dass in diesen kleinen 
Häusern, wenn sie in Japan ständen — wo sie wahrlich auch 
nicht gross sind — nur 2 Meuschen wohnen würden, dagegen 
in Korea durchschnittlich 5 wohnen. Tn bevölkerten Distrikten 
aber entschieden noch mehr. 

Von der Gebirgskette im Norden, dem Mandschurei- 
Gebirge, zieht sich ein Höhenzug nach (Süden durch gauz Korea 
und bildet gleichsam dessen Rückgrat, indem er zuerst zwischen 
den Thälern des Yalu und Mikiang im S.O.-Bogeu sich der 
Küste nähert, um dann auf dieser Ostseite bis zum 37. " nördl, 
Breite die berüchtigte steile Ostküste Koreas zu bilden. 

Von hier streicht das Gebirge im Bogen in S.W.-Iiichtung 
und endet auf der Insel Quelpart im hohen Hankasan [Mount 
AucklandJ, der 6558 engl. Fuss hoch angegeben wird. Eine 
Beschreibung dieser Insel lieferte Capt. Sir Beicher, Führer 
des engl. Kriegsschifies Samarang. Heine Offiziere machteu 
hier zuerst Aufnahmen im Jahre 1845 und da nur im Osten 
bei der kl. Beaufort-Insel ein sicherer Ankergrund ist, so erklärt 
es sich, dass diese anscheinend so fruchtbare und mit dichten 
Wäldern bedeckte Insel Quelpart von den fremden Schiffen 
seither gemieden wird. Die Strömungen in der Korea-Strasse, 
sowie die Nebel im Sommer sind der Hauptgrund, warum die 
Schiffe sich fernhalten. 

Die steile Ostküste ist unzugänglich, kein Fluss von Be- 
deutung, kein Hafen, den von Genzan-shin ausgenommen, 
erleichtert den Küstenverkehr. 

Nach der West- und Süd-Küste hin dacht sich das Ge- 
birge ab. Die uralten Formationen, aus denen die Gebirge 
zusammengesetzt sind, lassen es immer dringender erscheinen, 
dass Geologen von Fach hier Forschungen machen; denn wie 
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wichtig Korea zum Verständniss Ostasiens ist, haben nicht 
allein Ethnographen, sondern auch Naturforscher hervorgehoben. 

Der Flussreichthum au der Westküste wirkt eher hemmend 
als fordernd auf den Verkehr. Sand und erdige Massen, welche 
die Flüsse vor ihren Mündungen ablagern, machen eine Schiff- 
fahrt fast unmöglich. Selbst die grossen Flüsse: Yalou-Kiang, 
au dor chinesischen Grenze, koreanisch Am-no-kang, der Fluss 
der grünen Ente, dann der Taitong-Kiang, Ilangkiang oder 
Seoul, an dem die Hauptstadt liegt, Keum lviang, Naktong 
kiaug, der sich nach Süden, im Westen der japanischen Nieder- 
lassung Fusan, ins Meer ergiesst, sind nach den Berichten der 
Missionare im Frühling reissende Bergstrüine, im Sommer 
seichte, unbrauchbare Wasserwege. Der Verkehr ist im Norden 
atu besten, wenn Alles mit Eis bedeckt ist. 

Wenn auch Korea von botanischer Seite erst mit Hecht 
eiue terra incognita ist, so scheint es mir doch bemerkenswert!!, 
dass die namhaftesten Exportartikel Chinas und Japans, Tlice 
und Seide, theils gänzlich fehlen, theils in so geringem Maasse 
Vorkommen, wie Keis, dass man hieraus einen Schluss auf die 
Verwilderung dieses Volkes ziehen kann, welches doch früher, 
wie es uns die Geschichte überliefert hat, das geistige mediutu 
zwischen dem himmlischen Reiche und dem Reiche der auf- 
gehenden Sonne, Japan, gewesen ist. 

Maulbeerbäume und Theesträuche sollen in Mittel- und 
Süd-Korea überall wild wachsen. Die heutigen Koreaner liehen 
aber den Thce nicht sehr, derselbe wird daher wenig angebaut.*) 
Die Seide, welche von Korea kommt, und von der ich ver- 
schiedene Proben gesehen, Ft schlecht, weil sie nicht ordent- 
lich behandelt wird. 

Im Jahre 1879 führte man sie im Betrage von 4000 
Goldyen = 16000 M. aus. Die Giuseng - Pflanze wird da- 
gegen überall cultivirt und ist wol der wichtigste Handels- 
artikel, der namentlich nach China grossen Absatz hat und im 
Alterthum auch den mit China zur Tang-Dynastie 668 v. Chr. 
handeltreibenden Arabern bekannt gewesen zu sein scheint; es 
ist wahrscheinlich, dass die Ginseng das ghorraib der Araber 
ist [viele Richthofen, Bd. I, pag. 576 1. 

Noch einmal muss ich aut diese Karte zurückkommen, 
weil sie für uns Europäer von grossem Interesse ist. Japanische 
Spione, keine unehrenhaften Leute in Japan, Kanchio oder 
Tansaku, wie sie genannt werden, haben Korea bereist und 

') Was die Koreaner Theo neunen, ist ein (iemisch von Orangcitschaleu- 
Extract und Wasser (Chimpi und ninjin nach jap. Bericht), das aber nur Vor- 
nehme trinken sollen. 
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Notizen gesammelt, welche bei Anfertigung dieser Kurte ver- 
wert hot worden sind. 

Ein Blick auf dieselbe zeigt Ihnen, dass neben den chine- 
sischen Zeichen die japanische phonetische Silbenschrift des 
Katagana beigedruckt ist. Diese Lautschrift gibt die Aus- 
sprache, wie sie in Korea üblich ist, wieder, nicht die Lesart 
der Japaner. Diese sprechen dieselben chinesischen Zeichen 
anders als die Koreaner und wieder anders als die Chinesen aus. 

Man kann sich daher leicht erklären, welche grosse Sprach- 
verwirrung betreffs koreanischer Namen gegenwärtig existirt, 
die ganz erschreckliche Dimensionen angenommen hat. Fast 
sänmitlicke Notizen über Korea, die in Ostasien veröffentlicht 
werden, in den Zeitungen, Zeitschriften, Wochen- und Monats- 
berichten, bringen theils chinesische, grösstentheils aber japanische 
Lesarten, eben durch die Beziehungen Japans mit Korea. Wird 
Korea später dem Welthandel erschlossen, so werden zweifel- 
los die einheimischen Namen wieder ihre Geltung erlangen, 
denn wir sind über koreanische Geschichte durch chinesische 
und japanische Werke unterrichtet, auch sind mehrere franzö- 
sische Missionare der koreanischen Sprache mächtig. Ein mir 
bekannter Missionär von der Yokohama -Station war seiner 
Zeit mit der Bearbeitung eines koreanisch - französischen 
Dictionnaires beschäftigt, welches Ende des vergangenen Jahres 
von der französischen Missionsgesellschaft in Yokohama lieraus- 
gegeben ist [s. Bibliographie No. 38]. Ich glaube daher, dass man 
mit vollem liecht die Lesarten der Japaner und Chinesen bei 
Seite lassen kann Für die kleine Insel im Osten der Halb- 
insel keime ich z. B. 5 Namen: Bei den Franzosen heisst sie 
Dagette. Bei den Japanern Matsu - sliima. Lässt man die 
chinesischen Zeichen von einem Japaner übersetzen , so liest 
er Shoto. Die Koreaner nennen sie Slionto nach dieser Karte 
oder Oulon-to nach den französischen Missionarborichten. Die 
Hauptstadt selbst nennen die Koreaner Kjöng, d. h. Residenz, 
dies sprechen die Japaner Kanjo aus. Die Stadt heisst Hanshon 
in der Provinz Kjöng-ki-to. Achnlich wie in Japan früher 

Kiyöto die Mivako war, d. h. die j~f Residenz. 

7T\ 

Mit den japanischen Namen verhielt es sich ähnlich; der 
nie massgebend gewesene Nagasaki Dialekt ist heute noch 
nicht einmal aus Karten und Schulbüchern verbannt. Fiogo 
für Iliogo, Sikok zu Shi-koku etc. — klingen uns heute wie 
aus Kämpfer’* Zeiten (1690). 

Ich habe Sie hiermit auf eiu Thema geführt, welches dem 
Anschein nach nur philologisches Interesse hat, das aber bei 
näherer Untersuchung von solch ethnographischer Wichtigkeit 
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ist, dass ich nicht umhin kann, in kurzen Worten eines Aufsatzes 
zu gedenken, welcher im Jahre 1877 im November im 13. Heit 
der Mittheilungen der Deutschen Gesellschaft für Natur- und 
Völkerkunde Ostasiens von dem derzeitigen Dolmetscher in 
lokiu. Herrn Kempermann, jetzigen Consul in Manila, über die 
ulte japanische Göttersehrift, die Kamiyo-no-modji, erschienen i-t. 

Diese Untersuchungen beweisen, dass enge Beziehungen 
zwischen Südwest-Japan und Kore.» in den allerältesten Zeiten 
bestanden haben. 

Die Inschriften der Kamiyo-no-modji in den Felsenhöhlen 
auf Tsushima, Iki und Oki, das in Japan jetzt namentlich 
durch Kempermann auch den Europäern bekannte Lied in der 
(Kursivschrift der erwähnten alten Götterschrift, welches 18ti5 
in Sbimosa aufgefunden wurde, ferner die Untersuchungen 
über das Ilirsehknochen-Oiakel [futo nmni-no-uranaij der alten 
Japane»', das auch die Koreaner heute noch auwenden, haben 
gezeigt, dass die Götterschrift keine verstümmelte Sanskrit- 
zeichen, aber auch keine der Kaulquabbcuschrift abgeleitete 
Zeichen sind ; auch das Wahrsagen aus den Schulterknochcn 
von Hirschen oder anderen Thieren ist hei vielen Völkern 
Ost-Asiens heute noch üblich. Ich bemerke bei dieser Ge- 
legenheit, dass die Ainos auf Yesso das Hirschknochen-Orakel 
nicht kennen, sondern nur ihren Bärencultus und ihr Fuchs- 
kopforakel [nick] haben [ viele „die Ainos“ von Di'. Scheube. 
-t>. Heft 18*2. M. d. G. N. Y. 0], Kempermanu hält cs 
für möglich, pag. 88, dass die eben erwähnte Götterschrift 
der „Shittnn - schrift“ entnommen ist, und führt das 
Zeugniss eines Koreaners Yosai an, der in seinem Werke 
„Gesammelte Erzählungoui“ behauptet, dass die koreanischen 
Buchstaben mich dem Muster einer besonderen Art der Shittan- 
sclirift angefertigt worden sind [1419 n. Chr.]. Kempeunann, 
deu wir als einen der besten Kenner der japanischen Geschichte 
zu bezeichnen haben, weist aber nach [pag. 88], dass die 
koreanische Schrift schon vor 1400 existirte, wie dies kore- 
anische Münzen aus den Jahren 1087 — 1094 zeigen, hält cs 
jedoch für möglich, dass diese Zeichen, welche bei den Japanern 
eine eigene Literatur hervorgerufen haben, eben der besonderen 
Art der Sanskritschrift, der Shittan-schrift, entlehnt sind. In 
meinem Aufsatz, über die japanischen Schwerter habe ich eine 
Liste „Bonji“ gegeben, welche auch Götterzeichen, aber ver- 
stümmelte Sunskritbuchstaheu sind und mit dieser Cursivschrift 
nichts gemein haben. Garnicht mehr zu bezweifeln ist es, dass 
wir es hier mit einer alten Schriftsprache zu thun haben, welche 
hei religiösen Gebräuchen von einem Volke benutzt wurde, das 
den Süden Koreas und das westliche Japan inne hatte. 
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Dieses Resultat ist für uns die Hauptsache, weil eben 
vergleichende ethnographische und anthropologische Unter- 
suchungen über das koreanische Volk fehlen. Einer späteren 
Forschung bleibt es Vorbehalten festzustellen, in welchem ethno- 
graphischen Zusammenhang diese beiden heute getrennten 
Völkergruppen gestanden, oder ob dieselben etwa nicht von 
einem dritten Volke ihre Schriftsprache erhalten haben. 

Ich brauche nicht daran zu erinnern, dass es hohe Zeit 
wird, diesem wichtigen Zweige der Sprachforschung Ostasiens 
nachzuspüren, denn nur allzu rasch werden die Materialien 
für die Geschichte untergeben. Ist doch heute von der 
einstigen Kultur Koreas nichts mehr zu verspüren, z. B. die 
Töpferkunst auf die eisten Anfänge zurückgekommen, die Her- 
stellung des bei Chinesen und Japanern heute noch hochge- 
schätzten Goldlacks sowie die Broncearbeiten (Figuren), dem 
Anschein nach vergessen worden; ist doch heute die chinesische 
Sprache im ganzen Laude die offieielle ßeaintenspraehe, und 
sind chinesische Zeitrechnung und Staatseinrichtungen seit der 
Suprematie Chinas über Korea allgemein eingeführt, so dass 
die koreanische Sprache nur vom Volke geredet wird 

Die Photographieeu, die ich die Ehre habe, Ihnen hier 
vorzulegen, zeigen deutlich, was alle Reisende bestätigen, welche 
koreanische Leute aus dem Volke und aus den Beamtenkreiseu 
gesehen haben, nämlich das Hervortreten zweier Volkstypen. 
Der grössere Theil stellt die Mitglieder der Gesandtschaft dar, 
welche Japan im Jahre 1880 besuchte, und die ich in Tokio 
gesehen habe. Um gleich die Ansicht Lügen zu strafen, dass 
die Fischer und Bauern der japanischen Bevölkerung ähnlich 
sind, die höher stehenden Koreaner aber den Mandschuren- 
stämmen gleichen, weise ich Sie auf den Gesandten hin, der 
einem japanischen Priester frappant ähnlich sieht. Er trägt 
nach Chinesenart den Mandaringürtel. Auf dem Buudeskasteu 
an seiner Seite stehen die chinesischen Zeichen: Shiu-shiu-shi, 
„der gesandte Stempel.“ 

Ich will nun versuchen, in möglichster Kürze über Tracht 
und Lebensweise der Koreaner das anzuführen, was in Europa 
zum Theil garnicht bekannt, zum Theil falsch oder ungenügend 
durch die Werke von Dallet, Oppert und die Missionarberichte 
verbreitet ist. 

Ich habe meine Keuntniss während meines zweijährigen 
Aufenthalts in Japan von Japanern, welche in Korea waren, 
von dcuMissionaren, aus den verschiedenen Zeitungen, namentlich 
aber aus den Berichten der japanischen geographischen Gesell- 
schaft erlangt. In letzterer hielt Herr Kaidzu im Jahre 1 87t) 
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einen Vortrag über Korea, der im 7. Heft der japanischen 
geographischen Gesellschaft veröffentlicht ist. 

Nur die Photographieen I und 2 zeigen Koreaner ohne 
Kopfbedeckung. Der Koreaner rasirt und seheert sich da, 
wo der Chinese seinen Zopf tragt. Frauen und Kinder tragen 
aber den Zopf nach Chinesenart. Nach der Mündigkeits- 
erklärung und nach der Heiratb ändert der Knabe seine 
Haartracht, bindet die Haare als Schopf auf dem Kopf zu- 
sammen. ähnlich wie die Birmanen, und befestigt sie dann mit 
einem Holz-, Kupfer-, Silber-, Gold- oder Korallennagel, der 
je nach dem Range verschieden ist. Es ist zu bemerken, 
dass sich die Koreaner, wenn sie ein Kopftuch umbinden, es 
nicht turbanartig, wie Asiaten, sondern wie Malayen, aufrecht 
stehend tragen. Ich habe das nicht gesehen, sondern mir 
dies von Freunden, welche Koreaner in Wladiwostok ge- 
sehen haben, erzählen lassen. Arme JLeute tragen den Zopf 
noch in späterem Alter, vverden mit dieser Haartracht aber 
immer noch wie Kinder, also unmündige Personen, be- 
handelt. 

Die verschiedenen Kopfbedeckungen, wie Hüte und Mützen, 
ersehen Sie aus den Photographieen; leider sind darunter 
keine Pelzmützen, die im Winter getragen werden, doch 
gleichen sie den chinesischen. Frauen und Kinder gehen 
haarhaupt. Der Koreaner grüsst nicht durch Hutabuehmen; 
er rückt Angesichts eines Vorgesetzten den Hut mit beiden 
Händen zurecht. Die Hüte repräsentiren .neben der Papier- 
tabrikation die einzig bemerkenswerthe Industrie. Dieselben 
sind von Binsen- oder Strohgeflecht. Diejenigen von fein 
gespaltenem Bambus, der dann schwarz lackirt wird, reihen 
sich den besten Bambusarbeiten der Chinesen und Japaner 
an und kommen von der Insel Quelpart. Nach dem japanischen 
Bericht unterscheidet man zwei Arten Hüte, officielle und 
gewöhnliche. Unter dem Hut tragen die Koreaner eine Art 
Stirnband, wie Sie das auch auf den Photographieen deutlich 
sehen können. Das Stirnband ist an dem Hut mit einem 
Hinge befestigt, der je nach dem Range von Gold, Edelstein 
oder Schildpatt ist. 

Die Kleidung des Koreaners ist eher chinesisch als spe- 
cifisch koreanisch, denn Pumphosen, Schuhe und Strümpfe 
ähneln der chinesischen Mode, sowie auch die langen Mäntel. 

Bemerkenswerth ist es, dass die Koreaner sich von links 
nach rechts zubinden, was bei Chinesen und Japanern umge- 
kehrt der Fall ist. Die Frauen, welche eine sehr untergeord- 
nete Rolle in Korea spielen , tragen Hosen , Strümpfe , Schuhe 
und einen Rock, auf dem Leibe eine Binde und eine Aeruiel- 
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jacke, welche die Brust frei lässt; oft auch eine Aermeljacke 
nach Chinescnart , die auch von Bauern und Schiffern anstatt 
des langen, weissen, fast immer schmutzig aussehenden Gewandes 
getragen wird. Vornehme Koreaner tragen dagegen seidene 
Gewänder und sollen sich nach einzelnen Berichten durch 
Sauberkeit der Kleidung und des Körpers auszeichnen. Die, 
welche ich gesehen, waren entsetzlich schmutzig, so dass sie 
in dieser Beziehung dem Volke Koreas nicht voranstehen. 
Die fremden Kaufleute in Wladiwostok gestatten den Koreanern 
z. B. nicht, heim Handeln die Zeuge oder Waaren anzufassen. 
Der japanische Bericht erwähnt mit Grausen, dass es in Korea 
keine Bäder gäbe und nur Vornehme sich zeitweilig waschen. 
Da die Farbe des Anzugs je nach dem Range verschieden ist., 
so müssen die Volksanzüge, die weiss bis hellgelb sind, öfters 
gewaschen werden. Weiss ist die officiclle Farbe der Trauer 
in Korea. Zur Vervollständigung des Traueranzuges gehört 
ein weisser Hut. 

Im Gürtel tragen die Männer ein kleines Messer, den 
Tabaksbeutel aus Haut und die Tasche mit dem Feuerstein 
und die koreanische Pfeife. Gewöhnliche Leute tragen eine 
Pfeife, die ungefähr 65 cm. lang ist; also der Frauenpfeife 
Japans gleich kommt. Dies ist die „kleine“ Pfeife* in Korea, 
welche in die Hosen am Knie eingesteckt wird. Vornehme. 
Koreaner gebrauchen aber eine Pfeife, welche 1 '/. ni lang ist 
und von einem Diener nachgetragen wird; ein ähnlich komischer 
Anblick ist es, yvenn man die koreanischen Gesandten mit 
Paukenschlag durch die Strassen Tokio’s ziehen sicht. — 

Was nun die koreanischen Sitten und Gebräuche betrifft, 
so sind dieselben derartig von China beeinflusst, dass wir erst 
die Zeit abzuwarten haben, wo wissenschaftliche Reisende nach 
Korea kommen, welche alt- koreanische Einrichtungen von 
chinesischen Einflüssen zu scheiden wissen. Die koreanischen 
Werke, die chinesischen und japanischen Berichte führen ganz 
genau an, nach welcher Dynastie die und die Tracht, nach 
welchen Büchern die und die Gesetze erlassen worden. 

Auch der Ahnencultus, das Adoptivsystem, die Heiraths- 
gebräuchc, die Stellung zu den Eltern weichen wenig von denen 
Chinas und Japans ab. Es würde zu weit führen, darauf 
näher einzugehen; ich will nur die Ehe berühren, da sic die 
Grundlage der Staatsbildung ist und auf ganz anderer Basis 
steht, wie die europäischer Völker, und deswegen von uns gar 
nicht verstanden werden kann, wenn man nicht die Sitten, Ge- 
bräuche und Lebensanschauungen dieser Völker kennt. 

So dürfen iu China und Japan nicht nur Blutsverwandte, 
sondern auch gleichnamige Personen nicht heirathen. Letztere 
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nur dann, wenn es festgestellt wird , dass die Vorfahren ver- 
schieden waren. Aehnliches gilt auch in Korea. Dort wendet 
man zur Feststellung der Verwandtschaft Maassstäbe an, welche 
von 1 bis 10 Zoll eingetheilt, und auf denen die verschiedenen 
Grade der Verwandtschaft verzeichnet sind. So ist z. B. 3 Zoll 
die Verwandtschaft zu den Eltern , Oheim und Tante. Es 
gilt für eine Schande in Korea, wenn ein Ehepaar keine Kinder 
hat, und ebeuso, wenn eine Frau, die Wittwe geworden ist, 
eine zweite Ehe eingeht. In Korea, wie in China und Japan, 
fragen sich die Eltern nach den shö [Eigenschaften! der Kinder, 
d. h. es wird in einem Werke nachgeschlagen, an welchem 
Tage, zu welcher Stunde, unter welchen Zeichen etc. der Sohn 
oder die Tochter gehören ist, und ob dieselben für beide 
cinigermassen überciustimmen. 

Aus den japanischen Berichten ersehe ich, dass in Korea 
die Volkssitten streng befolgt werden, und es ist daher auch 
verständlich, dass die Ehe in Korea strenger geachtet wird, 
als in Japan. Bei den ostasiatischen Völkern tritt das Lehen 
in wilder Ehe so allgemein auf, weil mit der Ehe seihst so 
viele Verpflichtungen verbunden sind, die mancher nicht ge- 
willt, mancher nicht im Stande ist zu erfüllen. Ich erinnere 
an den Ahnenkultus, der in Korea die eigentlich herrschende 
Religion ist, wenn auch die Koreaner officiell, wie Chinesen, 
dem Glauben des Confucius angehören. Ich bin weit entfernt, 
die Moral dieser Völker zu vertheidigen, denn gleich nach der 
Keife paaren sich die jungen Leute in China und Japan. Ja, 
sie ergehen sich sogar unnatürlichen Lastern! Die Missionar- 
berichte sprechen sich aber zu schroff und aburtheilend ans, 
wenn sie die koreanischen Frauen und deren Stellung behandeln. 
Viel zurückgezogener, abgeschlossener, als die Frauen Chinas 
und Japans sollen die koreanischen Frauen der höheren Stände 
leben. Uebc-r sie wissen wir gar nichts, und es wäre daher 
lichtiger, wenn die betreffenden Schriftsteller mehr betonten, 
dass die Unsittlichkeit der Frauen nur die niederen Stände 
betrifft. — 

In meiner Einleitung erwähnte ich bereits, dass Japan 
direct mit Korea in ein Freundschaftsverhältniss getreten ist, 
ohne Chinas Vermittelung. 

Das grosse himmlische Reich hat im Laufe der Jahr- 
hunderte seinen Einfluss auf Birma, Siam etc. verloren, und 
auch die Oberherrschaft über Korea ist zur Null herabgesunken, 
früher musste der König Koreas von China bestätigt werden 
und erhielt von dort seinen Namen, der nur in öffentlichen 
Dokumenten mit China genannt werden darf. Denn als im 
Jahre 163G durch die Mandschuren die Ming-Dynastie in China 


Digitized by Google 



48 


F. George Muller-Bcerk. 


verdrängt wurde, nahm der' König von Korea für die letztere 
Partei, ward aber von den Mandschuren dafür gezüchtigt und 
verlor nach dem Kriege einen Theil der heutigen chinesischen 
Provinz Shiug-King, was wir aus dem Vertrage von 11537 wissen. 
Jährlich musste nun eine Gesandtschaft von Korea nach Peking 
reisen, um den Tribut zu bezahlen und den Kalender in 
Empfang zu nehmen, als Zeichen der Lehnsherrschaft Chinas. 

Später ist dieses zur blossen Form herabgesunken. Die 
beiden Herrscher schicken sieh heute gegenseitig Gesandt- 
schaften zu; die Koreaner erhalten auf diese Weise aber immer 
noch den Kalender, so dass China mit vollem Recht bei 
etwaigen Streitigkeiten direkt einzugreifen berechtigt wäre. 
Während die Koreaner in Peking Gäste sind, werden die 
Chinesen heute in der Hauptstadt fast wie Gefangene behandelt, 
da die koreanische Regierung ihre Politik der Absperrung mit 
äusserster »Strenge aufrecht erhält. Die chinesische Gesandt- 
schaft lässt an der Grenze in Uichiu (Eitsou) ihren Tross 
zurück, setzt dann die- beschwerliche Reise unter koreanischer 
Bedeckung nach der Hauptstadt fort und wird dort anscheinend 
mit aller Förmlichkeit und Unterwürfigkeit behandelt. Sie 
muss den Landweg wählen, weil sie theils Seeräuber zu fürchten 
hat, theils keine Kenntniss der gefährlichen und seichten West- 
küste Koreas besitzt. Die Koreaner reisen natürlich über Land, 
sie könnten aber auch schon deswegen nicht zur See fahren, 
weil sie ausser Fischerkähnen nur schlechte Fahrzeuge besitzen ; 
denn von den 2 oder 3 Schiften, welche für sie von Japanern 
nach europäischem Muster gebaut wurden, glaube ich gelesen 
zu haben, dass sie bereits unter koreanischer Führung gescheitert 
sind. Man urtheilt daher heute etwas zu voreilig über die 
Koreaner als Seefahrer, denu dass sie früher Seehelden waren, 
beweist ihr Sieg zu Wasser über die japanische Flotte zu An- 
fang der japanischen Invasion von 1697; namentlich, dass die 
Koreaner die Japaner auf die offene See hinauslockten, um sie 
da zu schlagen, ist mir ein Beweis mehr, dass sie gute Kriegs- 
Djunken hatten. 

Während also China von Norden immer noch in gewisser 
Berührung mit Korea steht, sucht Japan, wie wir gesehen 
haben, von Süden dem Lande beizukommen. Es ist das beides 
gleichsam eine Wiederholung aus alter Zeit. 

Der Name Korea stammt aus dem Chinesischen, wo er 
Kaoli heisst, was die Koreaner KoriC, die Japaner Korai aus- 
sprechen. Schon vor den Kämpfen Chinas und Japans existirten 
drei Königreiche, von denen das nördliche Kaoli mit Cliina 
Krieg führte, das südliche Siida, [das Silo der Araber] mit 
Japan. Der auch in den späteren Kämpfen anscheinend unab- 
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hängig gebliebene Theil Tsio-sien, der sich vom Jahre 1392, 
(nach koreanischen Berichten vom im-sin Jahte,) her datiren 
soll, ging auf die vom koreanischen Könige Taitso vereinigten 
3 Reiche über und hat sich heute neben Kaoli erhalten. In 
chinesischen Werken heisst Korea „Heiterkeit des Morgens“, 
Tsio-sien., auch ich habe in Japan und von Japanern fast 
immer den Namen Tschio-sen gehört. 

Der König, der die 3 Reiche vereinigte, ist Taitso, welcher 
um 1397 die Hauptstadt von Siong-to oder Kai-seng, nach 
Hanshon, der heutigen Kjöng, verlegte. 

Er versuchte es, sich der Tributverpflichtungen Korea’s zu 
entledigen und trat der chinesischen Macht mit Erfolg gegen- 
über. Unter ihm scheinen Kunst und Wissenschaft geblüht 
zu haben. Seine Nachfolger haben sehr rasch diese Selbst- 
ständigkeit wieder verloren. Es kamen die Kriege mit Japan 
von 1592 bis zum Tode Hideyoshi’s 1598, welche mit schimpf- 
lichen Fliedensbedingungen für Korea endeten und zur Folge 
hatten, dass die Porzellan- und Fayence - Arbeiter an die 
einzelnen Höfe der japanischen daimios kamen. Dann folgten 
später die Kriege mit China, welche den heutigen erbärmlichen 
Zustand der koreanischen Regierung und Verfassung herbei- 
geführt haben. — 

Diese Uebersicht über die Geschichte gestattet uns, weitere 
Schlüsse auf die inneren Angelegenheiten und Staatseinrichtungen 
zu ziehen. Ich bin der Ansicht, dass die Missionarberichte 
neueren Datums, begreiflicherweise auch das Dallet’sche Werk, 
veraltete Notizen bringen, denn es geht aus manchen An- 
deutungen über den diplomatischen Verkehr Japan's mit Korea 
hervor, dass eine grosse Reformbewegung im Gange ist. So 
ist der erste Gesandte, welcher Japan 1878 besuchte, der 
Gouverneur der koreanischen Stadt Genzanshin geworden ; 
such scheint der Ministerrath, der sich Anfangs der Einführung 
de* Fremdländischen feindlich gegenüber stellte, auf sehr schlaue 
und politische Weise langsam, unter Beibehaltung der öffent- 
lichen Absperrung, europäische Einrichtungen für den Krieg 
und den Handel einführen zu wollen. Dieser Ministerrath 
besteht, wie es im Dallet heisst, aus 3 Ministern, welche seit 
1864, als der letzte König aus der Ny -Dynastie ohne Nach- 
kommen starb, die Macht an sich rissen. Sie erzogen und 
leiteten den von der Königin Wittwe adoptirten Sohn eines 
nahen Verwandten und haben es verstanden, den König mit 
der Heiligkeit und dem äusseren Ansehen zu umgeben, dabei 
aber die Gewalt in Händen behalten, so dass die Geschicke 
Korea’s nach wie vor von der Hauptstadt geleitet werden. 

Betrachten wir nun den Handel mit Korea im Allgemeinen, 
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wie dies vom ethnographischen Standpunkte aus nötliig ist, 
so sind wir hierin lediglich auf die japanischen Zollhaustabellen 
angewiesen. Dieselben kann inan aber nicht als maassgobeud 
bezeichnen, um daraus Schlüsse auf den Handel Korea's mit 
dem Auslände zu ziehen. Im Handel Üstasieus sind korea- 
nisches Papier, Ginseng (jap. Ninjin), Tusche, Rinder und 
Häute geschätzte Artikel. Die japanischen Zollhaustabellcii 
weisen als namhafte Exportwuaren : Bohnen , Rinderhäute, 
Seidenwaareu, Knochen, Silber, Goldstauh, Goldplatten, fuuori 
und andere Meeresprodukte auf. Im Jahre 1 881 I »dielen sich 
die Ein- und Ausfuhren auf je 7 Millionen Mark. Hierbei 
sind aber nicht mitgerechuet die Waareu, welche von China 
uach Nagasaki gebracht, dort auf die Mitsu-Bishi- steamer 
umgeladen und nominell für japanische Rechnung nach Korea 
importirt werden. Die Dampfer dieser japanischen Gesellschaft 
fahren von Kobe über Shiiuouoseki nach Nagasaki und vou 
dort über die Goto -Inseln und Tsushima nach Fusan und 
Geozanshin. Ferner ist es in Ostasien bekannt, dass die Russen 
Handel mit Korea treiben, wenigstens versorgen sie ihre Flotte 
in Wladiwostok mit Fleisch und bezicheu über Possiett Rinder 
aus Korea. Au bestimmten Tagen des Jahres finden dann 
sowohl im Nordosten, in der Nähe des tartarischen Dorfes 
Houng-tschoug und in Korea in Kiou-uwou mit den Russen, 
als auch im Westen hei Uichiu oder Eitsou mit den Chinesen 
unter Aufsicht der Regierung Märkte statt. Ginseng, Felle, 
Hirschhörner, Papier, Tusche, StroliHechtereien sind hier die 
bemerkenswerthesten Artikel. Es kommt noch hinzu, dass au 
der ganzen Küste ein ausgedehnter iSchuiuggelhandel besteht. 
Die koreanischen Gesetze betreffs der Absperrung werden also 
nicht so streng gehalten. — Der erwähnte Bericht des Herrn 
Kaidzu führt an, dass im ganzen Lande sich Steine befinden, 
auf denen ein Erlass der Regierung eingehaueu ist, welcher 
dem Volke aurätli, mit den Fremden keinen Krieg zu führen. 
„Wenn die späteren Enkel auch Solches halten“, heisst es. „so 
würde Korea immer dem koreanischen Volke angehören. Korea 
ist ein Reich geworden und wird es immer bleiben.“ 

Um nun der mir gestellten Aufgabe gerecht zu werden, 
will ich Ihnen einige Mittheilungen aus den japanischen Be- 
richten der geographischen Gesellschaft über die Häfen Fusan 
und Genzanshiu machen. Europa hat vou diesen Plätzen 
Notizen durch die Petermann 'scheu Monatshefte erhalten, in 
denen mein Freund Kuippiug in Tokio das vou ihm in Japan 
gesammelte Material veröffentlicht hat. Etwas ausführlicher 
behandeln die japanischen Berichte der geographischen Ge- 
sellschaft die neue Niederlassung bei Genzaushiu. In den 
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Petermann’schen Mittheilungen, 24. Band 1878, Heft XI, findet 
sich, soviel ich weiss, zum ersten Mal eine Notiz über die 
südliche Niederlassung Fusan. Ich möchte sowohl hierüber, 
als auch über den im 26. Band 1880, Heft VIII aus der 
gleichen Quelle stammenden Brief von Genzunshin nur das 
erwähnen, was ich am Eingang meiner Beschreibung schon 
über die japanische Lesart koreanischer Namen gesagt habe, 
denn wer keine koreanische Kalte mit japanischer Lesart hat 
oder wer diese vielen Namen nicht ohne chinesische Zeichen 
übersetzen kann, dem sind solche Notizen werthlos; sie lassen 
sich später weder gebrauchen, noch mit chinesischen Berichten 
vergleichen. — Ich weiss wohl, dass es nicht ganz einfach 
ist, die richtige Aussprache herauszufinden, denn was asiatische 
Dolmetscher übersetzen, muss man fast immer nochmals mit 
ihrer Anschauung durchdenken, vergleichen, bearbeiten! 

Fusan, d. h. die japanische Niederlassung im Süden, hat 
nach einer Mittheilung vom 2. August 1880: 2000 jap. Ein- 
wohner. Die Märkte finden dort am 4., 19., 14., 19., 24., 27. 
jedes Monats statt. Die koreanische Stadt heisst Tonnai, jap. 
Torai. 

Auch befinden sich hier noch Reste von Befestigungs- 
werken, die aus der Zeit der japanischen Invasion stammen. 
Von dem Gouvemementsgebäude aus befinden sich jede 15 ri 
oder jeden koreanischen lys, d. li. 25 englische Meilen, Wege- 
pfeiler, welche die Distanz angeben; diese Pfeiler sind von 
Holz, 10 Fuss hoch und das Gesicht des Mannes Tschoso ist 
darauf ausgeschnitten. Dieser Tschoso soll ein berüchtigter Räuber 
gewesen sein, dessen Kopf nach seiner Hinrichtung wechsel- 
weise auf allen Stationen aufgestellt wurde. Da dies Beispiel 
dazu beigetragen hat, den Mann frisch in Erinnerung zu be- 
halten, so nennt das Volk heute noch die Wegepfeiler Tschoso. 
Hier in dem Oppert’schen Buche befindet sich eine Abbildung 
dieser Pfeiler. Der Verfasser hält sie für Götzenbilder, was 
ich sehr in Zweifel zu ziehen wage. 

Als Ersatz für Post- und Telegrapheneinrichtungen haben 
die Koreaner hier ein ausgebildetes Feuer- Telegraphensystem, 
das für sie um so nothwendiger ist, als die Landwege jede 
schnelle Gommunication unmöglich machen. 

Der Hafen Genzan = koreanisch Onzan, shin- Hafen, 
der den Japanern am 1. Mai 1880 eröffnet wurde, liegt in der 
von den Engländern Broughton, von den Japanern und Korea- 
nern Yunhin Golf genannten Bai. Die Position der Fluss- 
mündung im südlichen Theil der Bucht ist nach der hrit. 
Admiralitätskarte No. 2347 39° 10, 5‘ N. und 127° 20,0, öst- 
lich nach der japanischen No. 54 39* 10,0‘ N. und 127" 28,3‘. 
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Von der MünduDg des Flusses erstreckt sich der den Japanern 
überlassene Strich Landes nach Norden Auf dieser japani- 
schen Kartenskizze erhalten sie ein ungefähres Bild der Lage 
Genzanshins. Von Fusan ist der Hafen 320 ri entfernt, nach 
der Aufnahme des japanischen Kriegsschi ffes Tenki-kan. Bei 
dem Yunhin-Golf befindet sich noch eine Meereseinbuchtung, 
die Lazareff-Bay ; diese gehört zu Jonfun, jap. Ekofu; deshalb 
nennen die Japaner diese Broughtonbay auch Eko-van, (wan- 
Bai), koreanisch Jünhiu-wan ausgesprochen. Die Einfahrt ist 
5 englische Seemeilen breit; verschiedene kleine Inseln, (Sobu- 
seinu, Nieto, Koto-Tsuisemu und Hosado) liegen vor dem 
Meeresbusen. Im Norden befindet sich ein Cap, im Süden die 
Halbinsel Taikoto. Der Katsuraa-Hafen gehört zum Distrikt 
Torionfu, nach der jap. Karte koreanisch Tokutsuon; derselbe 
schliesst sich an den von Genzan an. Die Bucht ist halbkreis- 
förmig und hat 5 — 6 Meilen Umfang. Das Meer ist hier sehr 
tief, so dass die grossen Schiffe ankern können. Ira Südwest 
in der Nähe des Festlandes liegt eine kleine Insel, Chotokuto, 
und dieser gegenüber das japanische Settlement bei dem Dorfe 
Hosuido, nach den Hügeln, von denen es im Westen begrenzt 
wird, benannt. Die Niederlassung ist 84,000 Tsubo gross. 
Genzanshin ist der bedeutendste Hafen im Osten und Norden, 
weil hier die Schiffe und Handelsleute aus den nördlichen und 
südlichen Provinzen Zusammenkommen. Auch für die Koreaner 
ist Genzan (shin- Hafen) ein wichtiger Marktplatz. Die Re- 
gierung Korea’s hat hier Magazine erbaut, damit im Falle 
einer Hungersnoth von hier aus Korn entsaudt werden kann. 
Herr Kaidzu. dessen Bericht ich hier folge, behauptet, dass 
diese Gegend sehr bevölkert sei. Von der Hauptstadt ist 
Genzanshin 53 jap. ri 20 cho, d. h. ca. 213 km. entfernt. 

Die Märkte finden jeden 5. des Monats statt, wie dies 
durch ganz Korea der Fall zu sein scheint. Es dürfen aber 
an solchen Markttagen keine Japaner über die Grenze ihrer 
Niederlassung kommen, weil viele Frauen noch gegenwärtig 
sind. Herr Kaidzu hält die Bevölkerung für schlau und 
nicht friedlich gesinnt. Hier im Norden soll es viele Räuber 
geben. 

Es ist gewiss von Interesse, einmal die Ansicht eines ge- 
bildeten Japaners zu hören, der Beamter in Korea war. 
Folgendes führe ich fast wörtlich aus dem Bericht des Herrn 
Kaidzu an. 

„Gensan“, koreanisch onsan, heisst ein Fisch, welcher bei 
Kanko gefangen wird. Dieser sieht aus wie unser Stockfisch 
(Tara) und ist 1 lang. Viele andere uns bekannte Fische 
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wie Tai, Hirame, Buri, Sawara, Iwashi, Saba, Katsuo, Nibe*) 
werden hier gefangen; auch die Seemuschel hamaguri, doch 
scheint es, als ob die Koreaner sie nicht essen. Austern (kaki) 
kommen vor. Gemüse und Korn ist gerade genug für die Be- 
völkerung vorhanden. In Genzan gibt es sehr wenige Läden, 
welche verschiedene Artikel, wie Fächer, Papier, Flachs- und 
Pfeifen haben. Auch gewöhnliche Speisehäuser wie unsere 
isakaya (Für coolies, ninsoku), sind wenig vorhanden. Händler 
mit Buchweizen (soba), Ochsenfleich haben getrennte Wohnun- 
gen. Die Preise sind in Genzan billiger als in Fusan. Nur 
Papier und Baumwolle sind theurer. Die Provinz (Hamkionto) 
ist arm an Getreide. Conifereu gibt es viele, auch sumunamo 
wie unsere Euoki. Die Sträucher von senkioku (?) werden 
häufig zum Brennen benutzt. Mit den Blättern füttert man 
die Schweine. Pfirsich, Pflaumen, Birnen, Weiden (yanagi), 
ganz wie bei uns in Japan. An der Küste wachsen viele 
Kaido (pynts spectabilis). Der Ackerboden gehört unserer 
Mittelklasse an; daher auch Soba und Reis zur Mittelklasse 
gehörig. Die Koreaner behaupten, die nördlichen Bewohner 
seien fleissig; die Europäer aber haben Recht, wenn sie die 
Koreaner faul schelten. Von den Hausthieren sind Pferde, 
Ochsen, Hühner, Hunde und Schweine zu nennen. Auch roba 
d. h. Maulesel, werden zum Reiten und zum Transport benutzt. 
Die Pferde, die von China und der Mandschurei eingeführt 
werden, sind grösser als die einheimischen, die den japanischen 
gleichen. Die Ochsen benutzt man zum Ackerbau und auch 
zum Transport. Dieselben werden geschlachtet. Auf dem 
Lande gibt es sehr wenig Pferde. Ochsen und Pferde werden 
mit Hufeisen beschlagen. Was das Klima betrifft, so ist es 
dem japanischen ähnlich. Die Kälte beginnt nur früher als 
in Tokio, etwa im Oktober. Im Mai <?) gibt es Pfirsiche. Im 
Juui essen die Koreaner Farren (Warabi), und singen die 
Nachtigallen. Die heisseste Zeit ist im Juli. Im Sommer sind 
Ost- und Südwinde, im Herbst, Winter und Frühling West- 
und Nordwinde vorherrschend. Im Mai und April liegt Alles 
im Nebel. Ende Oktober fängt der Schnee an liegen zu 
bleiben, und vom Anfang November bis März sind die stärksten 
Schneefälle, aber der Schnee liegt hier nicht so hoch, wie weiter 
landeinwärts. Das Meerwasser gefriert 1 Fuss dick, meist aber nur 
am Ufer. Bei starker Kälte ist '/, des Meeresbusens mit Eis bedeckt. 
Man rechnet durchschnittlich 100 Tage, dass die Eisdecke steht. 
Die coreanische Stadt des Bezirks heisst Torion-fu; begrenzt 


Tai, (Serranus margiualis.) Hirame, (Scholle.) Buri,? Sawara, ? Iwaabi, 
(Sardinen.) Katsuo, ? Nibe, ? Saba, (Makrele.) 
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wird dieselbe von einem hohen Berg Basoku, an dessen Kuss 
der Ort Hean liegt. Hier befindet sich das Regierungsgebäude, 
in welchem der Gouverneur wohnt. Der ganze Bezirk hat 
3000 Einwohner. Der jetzige Gouverneur ist Kinkishu. welcher 
zum ersten Male die Gesandtschaft nach Japan führte im 
Jahre 1878.‘* — Soweit der Auszug aus Kaidzu’s Bericht. 

Ausser diesen beiden Niederlassungen versuchten die Japaner 
noch bei Inchion, japanisch Ninsen, nur 35 klm von der Haupt- 
stadt Hanshon, Factoreien zu errichten, was aber noch nicht 
zum Abschluss gelangt ist. Im 27. Band der Peterm. M. 
1881, Heft VII, steht eine kleine Notiz, welche angiebt, dass 
dieser Hafen bereits den Japanern eröffnet sei; nach den neuesten 
Nachrichten hat sich dies aber nicht bestätigt. 

Dies, meine Herren, wäre eine Uebersicht über das, was 
ich während meines 2jährigen Aufenthaltes iu Japan von Korea 
habe in Erfahrung bringen können. Im Anhang stelle ich 
noch kurz bibliographisch, soweit dies mir möglich, die 
erschienenen Karten zusammen, sowie das, was bereits als Buch 
oder als Abhandlung in Zeitschriften über Korea geschrieben 
ist, und würde mich freuen, wenn mein Versuch allen denen, 
welche sich in späterer Zeit eingehend mit diesem Lande be- 
schäftigen, einigen Nutzen gewähren sollte; Habe ich auch 
versucht, die sich widersprechenden Notizen sorgfältig zu prüfen, 
so ist mir doch nicht unbekannt, dass hier uud da viele meiner 
Mittheilungen noch weiterer Beweise bedürfen, und dass auch 
die japanischen Quellen nicht die maassgebenden sein können. 

Eine sichere Kenntniss über Korea ist erst dann zu 
gewinnen, wenn es gelingen sollte, dies bisher so hartnäckig 
verschlossen gehaltene Land dem Weltverkehr zu öffnen. Es 
schien mir aber an der Zeit, einmal das zusammenzufassen, 
was wir über Korea wissen, und aus diesem Bedürfniss ist 
die vorliegende Arbeit entstanden. 


Seitdem obige Arbeit geschrieben worden, haben die 
Vereinigten Staaten von N.-Amerik» am 22. Mai 1882 

England am 6. Juni „ 

Deutschland am 30. Juni „ 

einen Handels-Schifffahrts- und Freundschafts- Vertrag mit der 
Koreanischen Regierung durch chinesische Vermittelung abge- 
schlossen. Der von Frankreich gewünschte Vertrag ist wegen 
der den Missionaren einzuräumenden Rechte noch nicht zu 
Stande gekommen. 
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Rassische Karten: ?? siehe Chinese Sea Directory vol IV. 1873. 


Kleine Aufsätze, welche nur Referate über bereits erschienene Arbeiten 
*®d und ihrem Inhalte nach nichts Neues bringen, sind in das Verzeich- 
nis* nicht aufgenommen. 
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IV. 

Über den erdkundlichen Unterricht 
auf Gymnasien. 

Von Vr. Strinbaasrn, 

Direktor des Gymnasiums und des Rcalrymuasinins zu Greifswald. 


Vorbemerkung. Die nachstehende Arbeit schliesst 
sich an ein Referat an, welches der Verfasser im Aufträge des 
Königl. Provinzial-Schul-Kollegiums von Pommern auf Grund 
der zum teil mit eingehendster Sorgfalt von den einzelnen 
Pommersehen Gymnasien ausgearbeiteten Gutachten für die 
achte Direktoren-Versammlung in der Provinz Pommern erstattet 
hat und welches im XII. Bande der „Verhandlungen der Di- 
rektoren -Versammlungen in den Provinzen des Königreich 
Preussen“ (S. 55 u. folg.) durch den Druck veröffentlicht ist. 
Die Wichtigkeit des Gegenstandes scheint die gesonderte Publi- 
kation der Arbeit an dieser Stelle zu rechtfertigen, zumal einiges 
von dem Verfasser erweitert, sehr vieles gestrichen, manches 
modificiert ist. 


Die Geographie hat sich durch A. v. Humboldt, Ritter 
und Peschei, welche A. Kirchhoff als die Hauptlenker der 
neueren Erdkunde bezeichnet, aus einer beschränkten und 
würdelosen Lage, in der sie wenig mehr als eine Magd der 
Geschichte war, zu dem Range einer bedeutenden und sich 
immer mehr entwickelnden Wissenschaft erhoben. Sie hat 
durchaus aufgehört, ein blosses Repertorium von Namen und 
Zahlen zu sein, und ist zu einer selbständigen Wissen schaft 
der Erdkunde geworden, welche, um das treffende Wort 
eines Pommerschen Schulmanns zu gebrauchen, „sich die Auf- 
gabe stellt, die Erde, die Wohnstätte und das Erziehungshaus 
des Menschengeschlechts, nach ihror Stellung im Weltenraume, 
nach ihrer Beschaffenheit an sich und nach dem Wechsel ver- 
verhältniss, in dem sie zu dem Menschen steht, gründlich zu 
betrachten und begrifflich zu verstehen.“ 

Es ist erklärlich, dass nach so glänzenden Erfolgen die 
moderne Geographie ein wenig die Ruhe und Selbstbeschrän- 
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kling verloren bat und an die höheren Schulen Ansprüche 
stellt, die ihr nicht zugestanden werden können. 

Gewiss, die £rde „als ein selbstständiges Ganze mit ihrer 
Xaturbeschaffenheit und ihrem Menschenleben in der gegen- 
wärtigen Gestalt“ ') zu verstehen und darzustellen ist eine Auf- 
gabe, die so grossartig ist wie wenige und zu ihrer Lösung ein 
seltenes Hass naturwissenschaftlich-mathematischer und sprach- 
lich-historischer Erkenntnis erfordert! aber ist darum die 
Geographie das Gravitatious-Centrum alles Erkennens oder 
auch nur ein wesentlicher Lehrgegenstand für das Gymnasium? 

Das Gymnasium findet, so sehr es auch den Bedürfnissen 
der Zeit und der fortschreitenden wissenschaftlichen Ent- 
wickelung Achtung und, wo es möglich ist, Aubequemung 
schuldet, seinen Kern und seinen Halt — neben der Pflege 
des religiösen Elements in den Seelen seiner Schüler — in 
deu klassischen Sprachen (Lateinisch und Griechisch), in der 
Litteratur und Geschichte unseres Volkes und in der Mathematik. 

Die Naturwissenschaften — und unter ihnen die Geographie 
— sind ihm nicht anders wie die neueren Sprachen und die Uni- 
versalgeschichte eine willkommene Ergänzung, aber nicht mehr. 

Räumt es ihnen vorwiegende Geltung oder auch nur 
einen üauptplatz im Organismus des Unterrichts ein. so verliert 
es den sicheren Grund und Boden unter seinen Füssen und 
das Anrecht auf eine eigenartige Existenz. 

Wenn wir die gesicherten Ergebnisse der wissenschaftlichen 
Geographie in naturgemässer Gliederung und Beschränkung 
nnsem Schülern übermittelt und in ihnen ein sympathisches 
Verständnis geographischer Fragen und den Hunger nach 
weiterem Wissen, wie es Guthe nennt, erweckt haben, so haben 
wir das unsere gethau. 

Dass aber in dieser Beschränkung der Geographie ein 
selbständiger Platz unter den Lehrgegenständen des Gym- 
nasiums eingeräumt werde, ist allmählich eine unabweisliche 
Forderung geworden, der auch der revidierte Lehrplan der 
Gymnasien vom 31. März 1882 entspricht, indem derselbe für 
VI. V. und IV. jo 2, für lila und III b je 1 Stunde der 
Geographie ausschliesslich zuweist und für II. und I. die 
Forderung geographischer Repetitionen iesthält. 

Es ist mir unzweifelhaft, dass in diesem Rahmen der 
erdkundliche Unterricht auf Gymnasien, richtig gehandhabt, 
ganz genügendes leisten kann, und dass die Frage, ob er in 
engste Beziehung mit dem naturwissenschaftlichen oder dem 


1) Zeitschrift für wissen#« L. Geographie. BO. U. Heft 1. S. 3. (1681). 
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historischen Unterricht treten soll, nicht die Bedeutung hat, 
die ihr vielfach beigelegt wird. 

Die Gymnasien haben , dünkt mich , gar keine Veran- 
lassung, sich in den Streit der Geographen von Fach über die 
Grenzen ihrer Wissenschaft zu mischen ; sie haben höchstens 
mit Volz’) die Bitte an die Lehrer der Wissenschaft zu richten: 
„Lehren Sie uns scharf, wo die Grenzlinien der Geographie 
gegen die angrenzenden Natur- und historischen Wissenschaften 
zu ziehen sind. Das ist eine brennende Frage, von der sehr 
wesentlich die Entwickelung der Geographie als einer geist- 
bildenden Schuldisciplin abhängt: Geben Sie uns eine scharfe 
Definition der Geographie.“ 

Bis diese Frage entschieden sein wird, haben wir die 
Grenzen der Geographie nach ihrer bisherigen wissenschaft- 
lichen Entwickelung für die Schule selbst zu bestimmen und 
sie als einen selbständigen Unterrichtsgegenstand so in den 
Organismus des Gymnasiums einzugliedern, dass sie wie jede 
andere Disciplin in enge Beziehung mit den zweifellos ver- 
wandten Disciplinen tritt und von ihnen Förderung empfangt 
wie ihnen Förderung gewährt 

Denn soll etwa die Physik darauf verzichten, Luftdruck 
und Winde, Wärme und Niederschläge in ihren Kreis zu 
ziehen; die Naturgeschichte darauf, an der Verbreitung der 
Tiere und Pflanzen auf der Erde, wo es sich zweckmässig ein- 
fugen lässt, zu reden; die Geschichte darauf, die geographischen 
Momente, welche das Wachsen und Werden der Völker und 
Staaten mitbedingen, soweit sie offenbar wirksam gewesen 
und nicht Träumereien vermeintlicher Ritter’scher Schüler sind, 
zu behandeln? 

Oder darf sich die Geographie davon entbinden, um nur 
eins zu erwähnen, historisch wichtige Orte als solche zu be- 
zeichnen und so der Geschichte in die Hand zu arbeiten? 

Es wird unzweifelhaft über alles dieses mehr geredet und 
geschrieben als notwendig ist. Die Dinge liegen für die Schule 
gar nicht so ungeheuerlich, als man uns glauben machen will. 

Praktisch von grösserer Bedeutung ist die Frage: Soll 
der geographische Unterricht von eigentlichen Fachlehrern 
oder von dem Lehrer der Naturgeschichte oder von dem der 
Geschichte gegeben werdeu? Zunächst muss ich mich mit 
aller Entschiedenheit gegen geographische Fachlehrer aus- 
sprechen, wenn man darunter etwa Männer mit der fac. doc. 
in der Geographie durch alle, in naturwissenschaftlichen 
Fächern für mittlere, in Geschichte für untere Klassen versteht 

Solche Fachlehrer würden, davon bin ich mit Schräder 
und vielen hervorragenden Schulmännern überzeugt, den Gym- 
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nasien schwerlich Segen, vielleicht oft den denkbar grössten 
Nachtheil bringen. Sie würden, wenn sie irgend tüchtig sind, 
um nur Befriedigung zu finden, den Kreis ihrer Anforderungen 
ungebührlich ausdehnen und unsere Jugend mit „realistischem 
Krimskrams 4 * übersättigen, bis eine gesunde Reaktion sie wieder 
beseitigen würde. 

Spezialisten sind für die Schule, wenn sie nur Spezialisten 
sind, allezeit vom übel, für Nebenfächer aber vornehmlich. 

Recht aber ist es, die Forderung zu stellen, dass, soweit 
irgend thunlicli,der geographische Unterricht nur solchen Lehrern 
anvertraut werde, welche auf der Universität auch geogra- 
phischen Studien obgelegen und sich ein fac. doc. darin er- 
worben haben. 

Das sind und werden auch in Zukunft zumeist die Histo- 
riker sein. 

Für sie wird das Wort Kirchhoffs nicht umsonst gesprochen 
sein, wie sie es bisher auch schon thatsächlich befolgt haben : 
„der Geschichtslehrer auf unseren höheren Schulen soll 
hingegen stets den höheren universal-historischen Stand- 
punkt wahren, und nur durch geographisch ge- 
schultes Denken wird er dem Mahnruf unseres 
grossen Geschichtsphilosophen W. v. Humboldt gerecht 
werden: „„die Zahl der schaffenden Kräfte in der 
Geschichte wird durch die unmittelbar in den Begeben- 
heiten auftretenden nicht erschöpft. 44 “ 

Dass manche Historiker an Gymnasien in der That Dur 
geringe Kenntnisse in der Geographie gehabt habeu, vielleicht 
noch haben, ist zuzugeben. Das ist aber ein übelstand, dessen 
Beseitigung um so mehr erwartet werden darf, je glänzender 
die Geographie jetzt auf den Lehrstühlen der Universitäten 
vertreten ist. 

Dem Geschichtslehrer wird daher auch in Zukunft über- 
wiegend der — an sich selbständige — geographische Unter- 
richt auf den Gymnasien zufallen, ganz gewiss auf den obersten 
Stufen, wo es sich wesentlich um Zusammenhang und Ein- 
gliederung des bisher erworbenen Wissens handelt und die 
Einheit der erworbenen Schulbildung scharf und bestimmt her- 
vortreten muss. 

Am wenigsten empfiehlt es sich mir, ihn dem Lehrer der 
Naturwissenschaften in den Klassen von IV an aufwärts zu 
übertragen, da der naturwissenschaftliche Charakter der Geo- 
graphie, so sehr er ihr als Wissenschaft eigen ist, auf den 
Gymnasien zwar nicht ignoriert werden, aber ebensowenig prä- 
valieren darf. Für die Gymnasien soll auch in Zukunft die 
Geographie nicht ein Stelldichein für „Physik und Chemie, 
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Geologie und Paläontologie, Botanik und Zoologie“ oder gar 
für die Wissenschaft der Fischerei und der Mühlenbaukunst 
werden. 

In den unteren Klassen erscheint es mir dagegen wohl 
thunlich, dem Naturwissenschaftler oder einem Mathematiker 
der Anstalt, wenn die sonst nötigen Bedingungen erfüllt sind, 
den geographischen Unterricht zu übertragen, da diese im allge- 
meinen einen entwickelteren Formensinn und ein ausgebildeteres 
räumliches Vorstellungsvermögen haben und so auch besser im- 
stande sind, die Schüler zum Erfassen der Form anzuleiten 
und richtigere räumliche Vorstellungen in ihnen zu erwecken. 

Über die Anordnung des Lehrstoffes für die verschiedenen 
Stufen des Gymnasiums und über die absolut notwendige Be- 
schränkung des gedächtnismiissig Aufzunehmenden enthalte ich 
mich an dieser Stelle zu handeln; dagegen erscheint es mir 
angemessen, über die Methode des geographischen Unterrichtes 
einiges beizuhringen, da in dieser Beziehung immer noch ein 
starkes Schwanken wie* in der Theorie, so namentlich in der 
Praxis herrscht. 

Wie wird der Stoff den Schülern am z weckmässigsten 

mitgeteilt? 

Die Methode jedes Unterrichts ergiebt sich aus seinem 
Zweck. Soll die Schulgeographie die charakteristischen Merk- 
male der Erdteile und derjenigen einzelnen Länder, welche für 
die Kulturvölker, speziell für das deutsche Volk von unmittel- 
barer Bedeutung sind, in scharfen, lebensvollen Zügen den 
Schülern vorführen und einprägen und diese Merkmale in stete 
lebendige Beziehung mit den Bewohnern, ihrem Leben, ihren 
Beschäftigungen, ihrer staatlichen Zusammensetzung, soweit 
es ungezwungen möglich ist, zu setzen suchen, so ergiebt sich 
daraus, dass die Methode 

1 . durchaus die Anschaulichkeit als Hauptprinzip fest- 
halten und 

2. bestrebt sein muss, überall den Zusammenhang der 
übermittelten Einzelheiten zu wahren. 

Die Anschaulichkeit kann im geographischen Unter- 
richt aber nicht, wie im naturwissenschaftlichen, durch unmittel- 
bare Auschauung erreicht werden; vielmehr bedarf der erstere 
fast überall entweder der Nachbildung der anschaulich zu er- 
kennenden Objekte oder — und zwar in einem ganz eminenten 
Grade — der Symbolisierung derselben. 

Diese Symbolisierung der geographischen Objekte ist die 
Karte im weitesten Sinne. 

Die Karte wird also auch das wesentliche Unterrichts- 
mittel der Schulgeographie sein müssen. 
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Karten lesen zu lehren, so lesen zu lehren, dass das, was 
sie darstelleu sollen, gewissermassen lebendig vor der Seele 
steht, ist demnach die erste und wesentliche Aufgabe des 
Unterrichts 

Wie der Musikverstäudige nicht die toteu Noten allein 
sieht, sondern mit seinem seelischen Ohr die Harmonieen hört, 
die sie wiedergebeu, so soll der Schüler im Anschauen der 
toten Zeichen der Karte zugleich vor seinem geistigen Auge 
die Erde selbst mit ihren Ländern und Meeren, ihren Strömen 
und Städten, ihren Bergen und Thälern sehen. 

Ein Ziel, das die Schule in vollster Ausdehnung nicht 
erreichen kanu, zu dem sie aber vorbiiden muss. 

Die innezuhaitende Methode ergiebt sich aus dem Voraus- 
geschickten mit einer gewissen Notwendigkeit. 

Auf der untersten Stufe sei zunächst die erste und ein- 
fachste Orientierung der Knaben in ihrer unmittelbaren und 
nächsten Umgebung nach den Himmelsgegenden der Ausgangs- 
punkt : au sic schliesse sich die graphische Zeichnung des Schul- 
zimmers unter genauer Orientierung nach den Himmelsgegenden 
durch den Lehrer, danach die des Schulgebäudes, die der Nach- 
barhäuser, des davorliegenden Platzes, vielleicht der Stadt selbst, 
des Flusses, au dem sie liegt, der nächsten Umgebung: dies 
alles nicht als eine Übung für die Schüler, sondern vielmehr 
als eine auch für sie anschauliche Demonstration der Möglich- 
keit, Objekte, zwar nicht in ihrer Ausgestaltung bis ins einzelnste, 
aber doch in ihrer Lage zu einander und in ihrer Ausdehnung 
darzustelleu. 

Weiter zu gehen ist kaum ratsam; denn über den nächsten 
Kreis reicht das Auge des Knaben nicht. Man wende sich 
vielmehr unmittelbar zum Globus. 

Deu naturgemäßen Belehrungen über die Gestalt und 
Bewegung der Erde, über die Sonne als Quelle des Lichts und 
der Warme, über Tag und Nacht und Jahreszeiten, über die 
wichtigsten Punkte und Linien am Globus, über Land und 
Wasser, müssen die Demonstrationen am Globus, soweit es 
tunlich ist, zur Seite gehen : der Beweise — ausser, wo es an- 
geht, iu elementarster Form — bedarf es nicht. 

Hat man eine einigermassen sichere Anschauung dieser 
Dinge erreicht, so trete die Wandkarte in ihr Nebenrecht. 

Mau zeige die Land- und Wassermassen auf der Karte 
und am Globus und ihr Verhältnis zu einander; man demon- 
striere, sich immer an Anschauungen und Vorstellungen haltend, 
die der Knabe mitbringt oder allmählich gewinnt, ihre Be- 
grenzung gegen einander, die Durchsetzung der Karte durch 
Zeichen und ihre Bedeutung in der Realität (Gebirgszüge, Fluss- 
läufe. Städte etc.). 
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Mau präge danach den Schülern die Bedeutung dieser 
Zeichen ein und lasse sie die Dinge ohne Namen an der 
Wandkarte und am Globus auffinden. 

Danach erst, dünkt mich, hat die spezielle topographische 
Unterweisung zu beginnen. 

Es kann nicht meine Aufgabe sein, den weiteren Gang 
in gleicher Ausführlichkeit darzustellen: es genügt zu sagen, 
dass nach meiner Überzeugung die Wandkarte nicht nur für 
den Lehrer das Deraonstrationsfeld, sondern auch für den 
Schüler das Orientierungsfeld, auf dem sich sein Auge schärft 
nnd an dem sein Gedächtnis die rechte Stütze findet, sein und 
bleiben muss. 

Der Tod der anschaulichen Erkenntnis ist die Nomen- 
klatur, die sich nur an das Gedächtnis wendet; ihre Förderung 
findet sie in dem nachbildenden Selbstschaffen vorher erkannter 
Symbole als der Zeichen realer Dinge. 

Damit berühre ich einen Punkt, der heutzutage fast im 
Uberma8s ventiliert wird, das Kartenzeichnen.*) 

Es hat eine Zeit gegeben, und sie liegt nicht eben lange 
hinter uns, wo dem absolut unanschaulicben geographischen 
Unterrichte ein forciertes Kartenzeichnen zur Seite ging, das 
wesentlich in einer ganz unwirtschaftlichen Verschwendung von 
Tuschfarben und höchst monströsen Gebilden bestand, die nie- 
mand verstand und niemand zu verstehen sich die Mühe nahm. 

Diese Art des Kartenzeichnens wird heute wohl von allen 
Einsichtigen verworfen. 

Man erblickt in dem völlig freien Kartenzeichnen das 
höchste Ziel geographischen Könnens — in bestimmter Be- 
ziehung — , sieht aber nicht mehr in ihnen eine an jedweden 
beliebig zu stellende Forderung. 

Dagegen hat man sich bemüht, Zeichen-Methoden zu 
ersinnen, durch welche in wetteiferndem Streben der Lehrer 
und Schüler das geographische Verständnis der letzteren ge- 
fördert werden könnte. 

Ich habe nicht die Aufgabe, auf all’ diese Methoden 
kritisch einzugehen. Ich erkenne durchaus mit der übergrossen 
Mehrzahl aller Geographen die Vorteile, ja die Notwendigkeit 
einer richtig gehandhubten zeichnenden Methode an, ver- 
werfe aber mit aller Entschiedenheit wie die sogenannte kon- 
struktive Methode so die vielfach geteilte Ansicht, dass das 


*) Cf. zu dem Folgenden zum teil: H. Wagner. Ober die zeichnende 
Methode beim geographischen Unterricht. Verh. des Ersten I). Geograf Len tag« 
zu Berlin. 1882. S. 10t) n. folg. 
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Selbstzeichnen des Lehrers und das Nachzeichnen der Schüler 
der Benutzung der Wandkarte vorangehen müsse. 

Es ist ganz wahr, was Kirchhof! sagt, dass der Schüler 
leichter begreife, was er entstehen sieht: aber kann denn über- 
haupt von einem Entstehensehen die Rede sein, wenn der 
Schüler den Lehrer, sei es mit ein- oder mit vielfarbigen Kreiden 
Bilder an der Tafel entwerfen sieht? 

Das ist ihm gar kein Entstehen, wenn er nicht vorher 
schon im grossen und ganzen erkannt hat, was entstehen soll. 

Wenn der Lehrer der Naturwissenschaften eine Pflanze 
oder einen Pflanzenteil zeichnet, so thut er es nur dann mit Nutzen, 
wenn der Schüler schon vorher die Pflanze gesehen und be- 
trachtet hat: erst dann wird ihm die Zeichnung des Lehrers 
das, was sie werden soll, nämlich ein Antrieb zur aufmerk- 
sameren Betrachtung und das Nachzeichnen ein Anreiz zur 
festeren Einprägung des Charakteristischen des Objekts. 

Genau so sehe ich das geographische Klassenzeichnen an. 

Demselben muss die Demonstration an der Wandkarte 
und die aufmerksame Betrachtung des eigenen Atlasses vor- 
angegangen sein ; es muss den Abschluss, das Facit der Be- 
lehrung der Schüler, nicht den Anfang bilden und darf in 
keinem Falle des bestimmten erläuternden Wortes des Lehrers 
ermangeln. 

In diesem Sinne empfehle ich die zeichnende Methode 
als eine notwendige, weil sie allein die sonst oft am Unwesent- 
lichen haftende. Wichtiges übersehende Aufmerksamkeit der 
Knaben bei der Betrachtung der Karte zu kontrollieren und 
zu rektifizieren geeignet ist. 

Es versteht sich nun von selbst, dass die Schüler das 
von dein Lehrer Vorgezeichnete nachzuzeichnen haben: die 
Skizzen werden für sie selbst allmählich zu einer Art von Re- 
petitionsheft neben ihrem Atlas — als dem allumfassenden 
Hefte — werden und sie befähigen, den Atlas richtiger zu 
gebrauchen. 

Natürlich werden sich diese Kartenskizzen dem Auf- 
fassungsvermögen und dem entsprechend dem immer voller 
werdenden Unterrichte anzupassen haben, ohne jemals über 
den Rahmen eines mit einem Blicke einheitlich aufzufassenden 
Bildes hinausgehen zu dürfen.*) 


*) Hinsichtlich der Anwendung; eines gradlinigen Gradnettes stimme ich 
den Ausführungen der neueren Kirchlich sehen Schule ebenso bei wie in 
Betreff vielfarbiger Kreiden, um die rertikale Gliederung anschaulicher zu 
machen. 
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Am wertvollsten werden immer Skizzen wichtiger Punkte 
bleiben, die aut der Wandkarte nicht leicht genug zur an- 
schaulichen Erkenntnis gebracht werden können.*) 

Sind solche Zeichnungen, wie ich sie eben geschildert 
habe, vom Lehrer entworfen und vom Schüler — auch an 
der Wandtafel — reproduziert, in einem hohen Grade ge- 
eignet, die Anschaulichkeit und damit den Erfolg des geo- 
graphischen Unterrichtes zu fördern, so gilt ein Gleiches von 
der Ersetzung aller Liniencleninnte der Karte durch gerade 
oder gebrochene Linien (Lohsesche Methode) und von einer 
systematischen Anwendung der konstruktiven Methode nicht. 

Uber beide haben die Verhandlungen des erstcu deutschen 
Geographentages uu Perlin nach des Rcf. Anschauung endgültig 
den Stab gebrochen : nur über die letztere seien mir daher 
ein paar Worte gestattet. 

Der Zweck der konstruktiven Methode ist, duicli Hülls- 
linien und geometrische Eigurt n ein deutliches und möglichst 
genaues Bild der horizontalen Gliederung ganzer Erdteile oder 
grösserer Landmassen zu geben. Es lässt sich nicht verkennen, 
dass in singulären Fällen diese Methode zur Klärung der 
Anschauung beitragen kann, wie die zahlreichen Schüler des 
Prof. Hirsch in Greifswald gewiss, wenn auch nicht uneinge- 
schränkt, mit Dank anerkennen werden; als allgemein ange- 
wandtes Prinzip wird sie geradezu skurril und verdient (cf. 
den Dronkeschen Atlas) die bedingungslose Verurteilung aller 
Verständigen. 

Es ist eben ein Unglück, dass jeder richtige Uedanke in 
der Pädagogik sofort eine Anwendung findet, die seine Richtig- 
keit aufhebt und in das Gegenteil verkehrt. 

Auf der Hand liegt es, dass das Kartenzeichnen in der 
Schule nicht den Unterricht nusmacht und dass cs je länger 
je mehr in dem lebendigen und klar gegliederten Vortrage des 
Lehrers und in der beständigen Heranziehung der Schüler 
durch Frage und Wiederfrage seine Ergänzung, ja seinen Er- 
satz finden muss. 

Der Mittelpunkt des Unterrichts bleibt aber immer die 
Karte, die auch im Vortrage der Lehrer nur ganz vorüber- 
gehend aus dem Auge verlieren darf: das Lehrbuch ist — 
richtig verstanden — nur der Freund, an dessen Hand der 

*) Geber «las gesunde Prinzip und zugleich Uber die Nachteile der 
Kaufmann -Mascrsrhen Kaustzeichnungcn etc. vergl. H. Wagner a. a. 0. S. 120 
u, folg. Ich stimme diesen Ausführungen vollkommen bei, ebenso den weiteren 
Ober die Benutzung der Gradnetz-, Tuuiss- und stummen Karten bei der I!o[>e- 
tition. (S. 120 folg.) Ich verweise daher hier ausdrücklich darauf. 


Digitized by Google 


Über den erdkundlichen Unterricht auf Gymnasien. 


67 


Schüler noch einmal sicher den Weg gehen kann und muss, 
den er unter Leitung des Lehrers im Unterricht schon ge- 
gangen ist. 

Die Anschaulichkeit des Unterrichts wird — es bedarf 
darüber nicht vieler Worte — selbstverständlich durch andere 
Anschauungsmittel (geographische Charakterbilder, geographische 
Bildertafeln, geologische Reliefs u. s. w.) und durch lebendige 
Schilderungen des Lehrers wirksam unterstützt werden. 

Es ist aber hochvonnöten, darauf aufmerksam zu machen, 
dass je mehr und häufiger der Lehrer in solchen Schilderungen 
schwelgt, um so mehr der Erfolg des Unterrichts in Frage 
gestellt wird. 

Solche Schilderungen dürfen nur wie die erquickenden 
Ruhepausen beim angestrengten Wandern sein und nichts 
bieten, was nicht dem Schüler ohne weitläufige Erörterungen 
verständlich sein kann. 

Am besten wird der schildern, der die Dinge, die er 
schildert, mit eigenen Augen geschaut hat: solche Schilderungen, 
und mögen sie noch so speziell sein, haben Wert und Wirkung; 
der Büchergeograph thut grösstenteils besser, auch seinerseits 
lieber auf Bücher zu verweisen. 

Vielfach Entstehungsgeschichten zu geben, erachte 
ich für äusserst bedenklich, nicht nur, weil vielerlei in der 
Geologie noch reine Hypothese ist, sondern auch weil das 
Verständnis der Schüler oft nicht ausreichen wird, nicht aus- 
reichen kann und nicht ausreichen soll. Nur da dürfen sie 
meines Erachtens gegeben werden, wo die Vorbedingungen — 
zweifellose Sicherheit des Vorgetragenen und Verständnisfähig- 
keit der Schüler — vorhanden sind. 

Endlich werden Vergleichungen die Anschaulichkeit zu 
fördern imstande sein Aber, so vortrefflich auch dies Mittel 
ist, es gilt auch hierin Mass zu halten und eigentlich nur da 
Vergleichungen anzustellen, wo der Schüler selbst imstande sein 
muss, das tertium comparationis zwischen den verglichenen 
Gegenständen zu finden. 

Genau in dem Masse wie die Anschaulichkeit muss das 
Prinzip der Wahrung des Zusammenhanges zwischen 
den geographischen Einzelheiten die Methode bedingen. 
Es sind ganz vortreffliche "Worte, die Schräder in seiner Er- 
ziehungslehre (2. Aull. § 135, S. 527 u. folg.) darüber sagt; 
es widerstrebt mir, Eulen nach Athen zu tragen. 

Praktisch aber wiid die Methode — trotz aller Erkennt- 
nis di s Notwendigen und Gebotenen — erst dann durchgängig 
eine bessere werden, wenn durch Konferenzen der einzelnen 
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Kollegien auch in dieser Beziehung eine Verständigung erzielt 
sein wird. Noch vergessen die jungen Lehrer nur allzu oft — 
um nur eins hervorzuheben, — dass in der politischen Geo- 
graphie nicht ein Bild des Staatsganzen erzielt wird, wenn 
der Lehrer wie Steinchen an Steinchen so willkürlich Provinz 
an Provinz lose reiht, sondern dass die Idee des Ganzen den 
Aufbau tragen, dass man also entweder central vom Kern aus 
oder peripherisch nach den Himmelsgegenden unter engstem 
Anschluss an die oro-hydrographischen Verhältnisse vorgehen 
muss und nie den Zusammenhang mit den Nachbarländern in 
der Anschauung der Schüler fast absichtlich zerreissen darf. 

Einheit und Zusammenhang wird nicht erreicht ohne 
Gliederung, und weiter: die anschauliche Erkenntnis des Zu- 
sammenhanges wird immer, in der Schule aber zumeist, durch 
die überfülle des Details in Frage gestellt. 

Wie ist mit der Aussprache fremdsprachlicher Namen 
zu verfahren? 

Verfasser muss von seinem Standpunkte aus zunächst die 
vielfach allzustark betonte Rücksichtnahme auf die unmittel- 
baren Vorteile für das praktische Leben bei der Erörterung 
dieser Frage ablehnen: es kann — ja es sollte — der 
Schule ganz gleichgültig sein, ob an Ort und Stelle der 
Name anders gesprochen wird, als die Schule ihn lehrt, wenn 
sie wesentliche Gründe hat, die orthoepische Aussprache ab- 
zuweisen. Dass Gründe für eine solche Ablehnung vorhanden 
sind, wird niemand leugnen: es ist für die kleineren Schüler 
und oft auch für die grösseren eine ganz bedeutende Er- 
schwerung, wenn sie sich neben dem Wortlaute auch noch die 
dem deutschen Prinzip entgegenstehendc Aussprache merken 
sollen, und es ist selbst dem Lehrer oft unmöglich, die richtige 
Aussprache, auch wenn sie in dem Register des Lehrbuchs 
oder nebengedruckt oder in besonderen Namenbüchlein in oft 
höchst merkwürdigen Verdeutschungen zu finden ist, genau zu 
treffen. Andererseits ist es ja nicht nur ein aus der herge- 
brachten Unterordnung unter das Fremde hervorgegangener 
Fehler, sondern zugleich auch ein aus dem Streben nach 
möglichster Richtigkeit resultierender Vorzug, wenn der 
Deutsche im allgemeinen die fremden Eigennamen so auszu- 
sprechen bemüht ist, wie der Eingeborene sie spricht. Aus 
dieser Anschauung heraus empfehlen sehr viele die orthoepische 
Aussprache ; andere verhalten sich gleichgültiger; sie erklären die 
richtige Aussprache der französischen Namen aus treffenden 
Gründen für geboten, die der englischen für das Gymnasium 
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dagegen nicht und empfehlen im übrigen, soweit tunlich, Trans- 
scriptionen in unsere Aussprachsweise. 

Ich stehe den verschiedenen Ansichten kühl bis ans Herz 
gegenüber : ich sehe weder in der Orthoepie der geographischen 
Namen, auf welche die Verfasser neuerer Lehrbücher — bis 
auf Yolz — ein ganz ungemeines Gewicht legen, einen neuen 
Anspruch auf den Ruhm echter Wissenschaftlichkeit und noch 
weniger eine Unterstützung und Förderung sprachlicher Studien, 
— noch in dem Verschmähen der Orthoepie eine mannhaft- 
patriotische That. Ich halte die ganze Frage für neuerdings über- 
mässig aufgebauscht und entscheide mich lediglich aus Zweck- 
mässigkeitsgründen für die Festhaltuug der deutschen Aussprache 
überall da, wo unsere Sprache Veränderungen mit den Fremd- 
wörtern vorgenommen hat (Venedig. Florenz, Mailand, Neapel, 
Kopenhagen, Genf, Brüssel u. s. w.), und ebenso da, wo der 
Sprachgebrauch bei uns ein annähernd konstanter geworden 
ist (Edinburgh. Dublin, Jamaika, Niagara, St. Helena u. s. w.) 
Im übrigen empfehle ich für die französischen Namen unbe- 
dingt, für die englichen und italienischen soweit irgend thunlich 
Orthoepie.*) 

Innerhalb derselben Schule muss aber jedenfalls Gleich- 
mässigkeit der Praxis herrschen. 

Wie soll das Einüben geschehen? 

Wo der Unterricht nicht aus Monologen besteht, die überall, 
vornehmlich aber in der Geographie zu verwerfen sind, ge- 
schieht das Einüben in jeder Lehrstunde durch den Unter- 
richt selbst. 

Das Fortschreiten des Unterrichts bedingt ein Zurück- 
greifen auf das Frühere und damit eiu wiederholtes Einüben 
des Vorangegangeuen. 

Repetitionen ganzer Kapitel dürfen nie unterlassen werden ; 
sie sind aber dadurch fruchtbarer zu machen, dass überall 
aus andern Kapiteln das zur Erläuterung oder zur Vergleichung 
Taugliche wenn auch nur in kurzen Fragen herangezogen wird. 

Freie Vorträge der Schüler, gegen die sich manche 
Pädagogen erklären, sind von hohem Werte, wenn sie richtig 
gehandhabt, d. h. nach dem Muster der Zusammenfassungen 
seitens des Lehrers in völlig klarer methodischer Gliederung 
ohne jede Prätension und ohne Hineinziehung jedes über- 
flüssigen und doch bald vergessenen Details gehalten werden 


*) Für das Italienische und ebenso für manche andere Sprachen lassen 
»ich leicht eine kleine Zahl Regeln geben, welche dem Schiller die richtige 
Aassprache erleichtern. 
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und ganz ungesucht sich in den Gang des Unterrichts resp. 
der Repetition einfügen und mit Einzelfragen angemessen ver- 
binden. 

überhaupt aber hüte man sich beim Einüben vor einem 
Fehler, der verbreiteter ist, als gewöhnlich angenommen wird, 
vor dem Hineinziehen des Unnötigen. Das absolut Nötige muss 
am sichersten, das minder Wichtige nebenher, das zuächst 
Überflüssige gar nicht eingeübt werden, nach dem guten Wort 
des alten J. Sturm, ut nihil nisi necessarium exerceatur. 

Der Unterricht muss aber vieles bringen, was nicht zu- 
gleich verdient, bei allen Schülern zum unverlierbaren Eigen- 
tum zu werden, und was sehr wohl dem stillen Keimen und 
Wachsen in dem Geiste der Schüler überlassen werden darf. 

Die Übung, die ganz naturgemäss — richtig gehandhabt 
— immer mehr auch zur Prüfung wird, darf in der Geographie 
Förderung und Unterstützung weder durch häusliche Arbeiten*) 
noch durch Privatarbeiten, die fast immer zum Dilettantismus 
und zu noch Schlimmerem führen, wohl aber durch Extem- 
poralien in angemessener Form fordern, für die sich denn 
auch die meisten Pädagogen aussprechen. 

Die Extemporalien sind indessen nach meiner Überzeugung 
wesentlich auf zusammenhängende Fragen zu beschränken und 
nicht zu häufig zu wiederholeu. 

Kartenextemporalien verdienen das ihnen jetzt allzu 
freigebig gespendete Lob nur in einem bedingten Grade : sie 
sind da ziemlich überflüssig, wo die zeichnende Methode (s. o.) 
konsequent angewandt wird, und überall sonst zu schwer. 
Man macht jetzt aus ihnen eine Art von Feldgeschrei und 
Parteikennzeichen. Sie verdienen diese Ehre nicht. Ihr 
Wert ist wie der von so vielen andern Dingen ein relativer: 
bei einem geschickten Lehrer können sie von grossem Werte 
sein ; ein minder geschickter wird keine nennenswerten Resul- 
tate damit erreichen. 

Wie sind die Prüfungen in der Erdkunde zu 
veranstalten? 

Jede Unterrichtsstunde ist eine Prüfung; darüber hinaus 
sollte man in der Geographie — abgesehen von den natur- 
mässig gebotenen Repetitionen innerhalb und am Schluss eines 
Kursus — so selten als möglich gehen, Versetzungsprüfungen, 
die von vielen Lehrern ausserordentlich gerühmt und als 
besonders empfehlenswert bezeichnet werden, widerstreben den 
Anschauungen des Verfassers durchaus und sind bei grösseren 
Gymnasien thatsächlich undurchführbar. Wo sie regelmässig 

*) Ober die Repetitiomtkarten s. H. Wagner a. a. 0. 
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abgehalten werden — wo geschieht das? — befürchtet Verf. 
eine starke und zugleich nutzlose Belastung der fechüler und 
ein schädliches Prävalieren des rein Gednchtnismässigen. 

Das beste, was eri eicht werden kann, wird erreicht werden, 
wenn der Direktor selbst häufig den geographischen Unterricht 
inspiziert und die Lehrer zu einem festen, sicheren und ein- 
heitlichen Unterrichte nötigt. 

Hinsichtlich der zu benutzenden Hülfsmittel gereicht es 
dem Yeifasser zur Freude, seine grundsätzliche und uneinge- 
schränkte Übereinstimmung mit Herrn Dr. Richard Lehmann 
in Halle aussprechen zu können, der die Einführung eines 
Schulatlas für die Schüler einer Klasse für durchaus geboten 
hält und 3 Atlanten für die 3 Unterrichtsstufen (I. Stufe: VI 
und V; II. Stufe: IV und III; III. Stufe: II und I) fordert, 
die der Unterrichtsbehandlung entsprechend ein vorsichtig ab- 
gewogenes, aber immer reicheres Bild der Erdverhiiltnisse 
bieten müssen. 

Auch darin stimmt der Verf. dem Dr. Lehmann bei, dass 
für die mittleren Unterrichtsstufen der 

Schulatlas von E. Debes für die mittlere Unterrichts- 
stufe in 31 Karten, 

dessen Einführung für das Greifswalder Gymnasium bereits 
beantragt und genehmigt ist, in erster Linie empfehlenswert 
erscheint. Ich würde mich freuen, wenn die in Aussicht ge- 
stellten methodisch angemessen bearbeiteten Schulatlanten fiir 
die untere und für die obere Unterrichtsstufe möglichst bald 
erschienen. 
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I. Zusammenstellung 
der die Landeskunde von Vorpommern und 
Eugen betreffenden Litteratur. 


Die Geographische Gesellschaft zu Greifswald hat es sich * 
als eine Hauptaufgabe ihrer Thätigkeit gestellt, die in vieler 
Beziehung noch darniederliegende Landeskunde der heimath- 
liehen Provinz zu fördern und bei den Vereinsmitgliedern und 
iu weiteren Kreisen Interesse für dieselbe zu erwecken. Es 
liegt in der Absicht des Vorstandes den „Jahresbericht“ der 
Gesellschaft mehr und mehr zu einem Organ für die Landes- 
kunde Vorpommern’s und Rügen’s zu gestalten. Als einleitenden 
Beitrag hierzu, gleichzeitig auch in Verfolg der von der landes- 
kundlichen Central-Commissiou des II. Deutschen Geographen- 
tages zu Halle a/S. gegebenen Anregung, bieten wir im Folgenden 
eine I. Zusammenstellung der landeskundlichen Litteratur von 
den westlich der Oder gelegenen Theilen der Provinz Pommern- 
Hinterpommern, sowie Stettin und Umgegend werden von der 
Gesellschaft für Erdkunde zu Stettin bearbeitet werden. 


Wir richten an die Herren Mitglieder der Gesellschaft, 
sowie an alle Freuude heimathlicher Landeskunde die ganz 
ergebenste Bitte die nachstehende I. Litteratur - Uebersicht 
einer Prüfung unterwerfen und uns durch Mittheilung 
der Titel der in derselben vermissten Werke, Karten, 
Abhandlungen und Aufsätze in Zeitschriften, Disser- 
tationen, Programmen, Gelegenheitsschriften etc. bei 
weiterer Vervollständigung derselben unterstützen zu 
wollen. Nur auf diesem Wege werden wir in der Lage sein, 
in einer möglichst vollständigen und erschöpfenden Literatur- 
Zusammenstellung die unentbehrliche Grundlage für die weiteren 
Arbeiten auf dem Gebiete der Landeskunde zu gewinnen. 
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Behufs Erleichterung der Einordnung der fehlenden Titel 
bitten wir für jeden einzelnen derselben einen beson- 
deren Zettel (in der Grösse etwa von */« Octavblatt) ver- 
wenden zu wollen und auf demselben zu bemerken: 

1) Den Namen des Autors des betr. Werkes, der Karte etc. 

2) Die Vornamen mit den Anfangsbuchstaben. 

3) Den vollständigen Titel des Werkes, der Karte etc. 

4) Ort und Jahr des Erscheinens ; bei Zeitschrifts- etc. 
-Aufsätzen auch Titel der Zeitschrift und Angabe des 
Jahrganges und der betr. Seite. 

5) Name des Einsenders. 

6) Bei solchen Werken, deren Titel den Inhalt nicht klar 
erkennen lässt, bitten wir den letzteren durch eine 
kurze Notiz andeuten zn wollen. 

Alle Einsendungen auch die kleinsten werden mit Dank 
entgegengenommen und mit Beifügung des Namens des Ein- 
, senders in dem nächsteu Jahresbericht Verwerthung linden. 
Wir bitten alle solche Sendungen an den zeitigen Vorsitzenden, 
Herrn Professor Dr. Credner, Greifswald gelangen lassen 
zu wollen 

Greifswald, den 1. Mai 1883. 


Der Vorstand. 


— •; 3 » 44 ■• 4 ’ 
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A. Sammelwerke, 

welche sich auf das ganze Gebiet oder grössere Theile desselben beziehen 
und welche die verschiedenen Zweige der Landeskunde behandeln. 

s. Provinz Pommern in ihrem gesammten Gebietsumfang. 

Micrae lins: Sechs Bücher vom alten Pommerlande, ad an. 1614. 

Sassius: De Pommerauia. Francof. a/V. 1684. 

Geographische und historische Beschreibung des Uerzogthums Pommern 
und Fürstenthums Rügen nebst dem Nordischen Kriegs-Diarium von 
1700 — 1715. Frankfurt und Leipzig 1716. 

C. Schöttgen: Altes und neues Pommerland. Stargard 1721/22. 

Jac. P. v. Gundling: Pommerischer Atlas oder Geographische Beschrei- 
bung des Uerzogthtuns Pommern und des dasigen Adels ans den Landes 
Urkunden. Potsdam 1724. 

Bugenhagen: Pomerania lib I— IV ed. J. H. Balthasar, Gryphisw. 1728. 

Albr. G. Schwartz- Kurze Einleitung zur Geographie des Norder-Tentsch- 
lands Slavischer Nation und mittlerer Zeiten insonderheit der Fttrsten- 
thttmer Pommern und Rügen. Greifswald 1745. 

D. Joh. C. Conr. Oelrichs: Entwurf einer Pommerschen vermischten 
Bibliothek von Schriften zu den Alterthümem, Kunstsachen. Münzen 
und znr Natur- Historie , auch zum Oekonomie-, Cameral- und Finanz- 
wesen des Herzogth. Pommern (einschl. Rügen). Mit hist.-krit. An- 
merkungen. Berlin 1771. 

J. K. Kr. Oelrichs: Zuverlässige hist.-geogr. Nachrichten vom Herzog- 
thum Pommern und Fftrstenthnm Rügen; welche ein historisch- 
kritisches Verzeichniss aller diese Länder angehenden 
geographi sehen Schriften auch Land- und Seekarten ent- 
halten. Berlin 1770. 

L W. Brflggemann: Ausführliche Beschreibung des gegenwärtigen Zu 
Standes der Königlich Preussischen Herzogtümer Vor- und Hinter- 
Pommern. 2 Thle. in 3 Bden. Stettin 1779 — 84. 

Pommersches Archiv der Wissenschaften und des Geschmacks. Herausgeg. 
v. J. Ph. A. Hahn u. G. F. Pauli. Stettin u. Anclam 1784—87. 

Cb. F. Wutstrack: Geographisch - statistische Beschreibung von dem 
Königlich Preussischen Herzogthnme Vor- und Hinterpommern. Mit 
1 kolor. Karte, 8 Kptm. und Nachtr. Stettin 1793. 

Joh. Fr. Zöllner: Reise durch Pommern nach der Insel Rügen und einem 
Theile des Herzogtums Mecklenburg 1795. Berlin 1797. 
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J. A. C. Levezow: Lehrbuch der Geographie und Geschichte von Pommern 
und Rügen. Für den Unterricht der vaterländischen Jugend entworfen. 
Stettin 1797. 

L. W. Brttggemann- Beiträge zu der ausführlichen Beschreibung der 
Königlich Preussischen Herzogthttmer Vor- und Hinterpommern. 2 Bde. 
Stettin 1800-180«. 

J. C. L. Haken: Pommersche Provinzial- Blätter ftir Stadt und Land. 
6 Bde. Treptow a. d. R. 1820 — 25. 

Pe. Fr. Kanngiesser: Mittheilungen ans Greifswald und Pommern. I. 
Greifswald 1821. 

G. Schulz: Historisch-geograpliische Beschreibung der Provinz Pommern 
für Volksschulen. Nebst einem Anhänge, die Anfangsgründe der mathe- 
matischen, physischen n. politischen Geographie enthaltend. Stettin 1822. 

Greifswaldische Akademische Zeitschrift, heransgegeben von Schildener. 
2 Bde. Greifswald 1822—88. 

Ueber die neuesten Spezial-Karten Pommerns und die in dieser Provinz 
seit 10 Jahren vorgefallenen topographischen und Kultur- Veränderungen. 
V. Hm. Geh. Reg. R. Engelhardt Pomm. Prov.-Bl. Bd. 4/5. 
Treptow a. d. R. 1822—23. 

F. v. Restorff: Topographische Beschreibung der Provinz Pommern. 

Mit einer statistischen Uebersicht. Berlin 1826. 

Ludw. Giesebrecht und J. C. L. Haken: Nene Pommersche Provin- 
zialblätter. 2 Bde. Stettin 1829. 

Pommersche Landes- und Volkskunde oder Beschreibung von Pommern 
nebst einer Uebersicht seiner Geschichte. Göslin 1830. 

Beiträge zu der Naturhistorie des Pommerlandes. Gott!. Theberins. 
Baltische Studien 1835. HI. 28. 

Hasselhach, K. Fr. W. u. .1. Gttff. Ld. Kosegarten: Codex Pome- 
raniae diplomaticus. Greifswalde 1843 — 1862. 4. (XLVUI n. 1092 S.) 
(etwas über 500 Urkk. v. 786 — 1253). Mit Schriftproben ans Urkk.. 
Siegelabbildgn.. e. chronolog. Verzeichn, der Urkk.. e. Personen- und 
Ortsregister. Vgl. Karl Kletke’s Urkk.-Repertor. S. 405 — 407 u. 
v. Sybel’s histor. Zeitschrift 10. Bd. S. 579—581. 

Pomerania. Geschichte und Beschreibung des Pommemlandes. 6 Bücher. 
Stettin 1844—46. 

Willkomm, Emst. Wanderungen an der Nord- und Ostsee. Leipzig, 
Händels Verlag 1850. Mit vielen Stahlstichen. (Stralsund. Rügen. 
Greifswald u. s. w. II. S. 48 u. f.) 

Fr. Körner: Vaterländische Bilder aus Pommern. In Schilderungen aus 
Natur. Geschichte, Industrie und Volksleben. (Abdruck ans den geo- 
graph. Bildern aus Prenssen H.) Mit 28 in den Text gedruckten Ab- 
bildungen und l Titelbilde. Leipzig 1857. 

H. Bergbaus: Landbuch des Herzogthums Pommern und des Fiirstenthums 
Rügen. Enthaltend Schilderung der Zustände dieser Lande in der 2. 
Hälfte des 19. Jahrhunderts. Unter Sr. Königlichen Hoheit des Kron- 
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prinzen von Preussen. Statthalter* von Pommern, Schlitze bearbeitet. 
Theil II. Landbach de» Herzogthume Stettin, von Kamin und Hin- 
terpoiumern; oder de» Verwaltungsbezirks der Königlichen Regie rang 
zn Stettin. 

Band 1. Die Kreise Demmin, Anklam. Usedom - Wollin und Ucker- 
mitnde. Anklam und Berlin 1865. 

Band 2. Der Raudowsehe Kreis und Allgemeine» Uber ilie Kreise 
auf dem linken Oderufer. ib. eod. 

Band 3. Die Kreise Greifenhagen und Piritz. ib. 1868. 

Band 4. Der Saziger Kreis, insonderheit die Stadt Stargard. ib. eod. 
Band 5,j. Die Eigeuthums-Ortschaften der Stadt Stargard und vom 
Nangarder Kreis die 1. Hälfte. Berlin und Wriezen a. (L O. 1872. 
Band 5. a . Vom Nangarder Kreis die 2. Hälfte, die allgemeine Ueber- 
sieht des Stadtkreises Stettin und Ergänznngsblätter betr. die West- 
Oderkreise des Regierungsbezirks Stettin, ib. 1874. 

Band 6. Die Kreise Kamin und Oreifenberg. Anklam u. Berlin 1870. 
Band 7. Der Kreis Regenwalde u. Nachrichten Uber die Ausbreitung 
der röm.-kath. Kirche in Pommern. Berlin u. Wriezen a. d.O. 1874. 
Band 8. Oesehiehte «ler Stadt Stettin. Band 1. ib. 1875. 

Baud !». Oesehiehte der Stadt Stettin. Band 2. ib. 1876. 

Theil III. Landbuch des Herzogthums Kaschubien und der einverleibten 
Kreise der Neumark oder des Verwaltungsbezirks des König). Re- 
gierung zu (’öslin. westlicher Theil. 

Baud 1. Die Kreise FUrstenthum Kamin n. Belgard. Anklam 1867. 
Theil IV. Lnndbuch von Neu- Vorpommern und der Insel Hilgen oder 
des Verwaltungsbezirks der Königl. Regierung zu Stralsund. 

Baud I. Der Greifswalder Kreis nach seinen allgemeinen Verhält- 
nissen: sowie insonderheit die historisch-statistische Beschreibung 
der Stadt Greifswald und der Königl. Hochschule daselbst. Anklam 
und Berlin 1866. 

Band 2. Der Greifswalder Kreis. Historische Beschreibung der ein- 
zelnen Ortschaften, mit Ausschluss der Stadt Greifswald und der 
Hochschule daselbst. Anklam und Stralsund 1868. 

Büttner. A. Heimathskunde der Provinz Pommern. Schleswig (Schnl- 
bnchhaudlnng' 1869. 

F o8s , Prof. Dr., R. Wie ist der Unterricht in der Geschichte mit dem 
geographischen Unterricht zn verbinden? Dargelegt an der Dar- 
stellung der Provinz Pommern. Leipzig 1870. 

f. Etzel, A. Die Ostsee und ihre Küstenländer geographisch, natur- 
wissenschaftlich und historisch geschildert. 3. Aufl. Leipzig (Senf) 1874, 

K. v. Rosen: Vom baltischen Strande. Greifswald 1876. 

Henning. J. W. M. Pommersche Landes- und Volkskunde. 6. Aufl. 
Cöslin (Henders) 1877. 

Petrich: Pommersche Lebens- und Landesbilder. Bd. I. Hamlnug 188(1. 

Clansseu: Kleine Geographie von Pommern. Biltow 1882. 
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W. H. Rossmässler: Die Provinz Pommern in landschaftlichen Dar- 
stellungen. 

Pomerania. Geschichte und Beschreibung des Pommerlandes, znr Förde- 
rung der Pomraerschen Landeskunde. Stettin. 

Beitrüge znr Kunde Pommerns. Heransgeg. von dem Verein ftlr Pom- 
mersche Statistik. Stettin. 

Karlen. 

Karte von Pommern auctore Lubin. Amsterdam 1620. 

G. Gilly: Karte des Königlich Preussischen Herzogthums Vor- und Hinter- 
pommern, nach speciellen Vermessungen entworfen. Massstab 1 : 17f>000. 
ln Kupfer ausgeführt von Dan. F. Sotzmaun. (i Blätter. Berlin 1789. 

Spezialkarte vom Herzogthum Pommern; nebst statistischer Uebersicht und 
Register dazu. Nürnberg 1792. 

F. L. GUssefeld: Das Herzogthnm Pommern. Massstab 1:600000. 

Nürnberg 1792. 

Topographisch - militairischer Atlas von der Königlich Preussischen Provinz 
Pommern. In 20 Blättern. Weimar 1820. 

Dan. F. Sotzmaun: Karte von Pommern. Neue Ausg. Revidirt, ver- 
mehrt und in die 8 Regierungs-Bezirke eingetheilt von J. N. Diewald. 
Nürnberg 1822. 

Chstph. Fembo: Karte von der Königlich Preussischen Provinz Pommern, 
mit der Eintheilnng in die Regierungsbezirke Stettin, Köslin, Stralsund, 
nebst deren Kreise. 2 Blätter. Nürnberg 1824. 

Kreiskarten der Prov. Pommern (1 : 100000). Herausg. im topographischen 
Bilreau des Kgl. Preusg. Generalstabes. 23 Blätter. Berlin 1843—46. 

Topographische Karte von der Provinz Pommern im Massstab 1 : 100000 
oder 2 Decimalzoll auf die Meile, nach den neueren Landesvermessungen 
beim Königlich Preussischen Generalstabe bearbeitet . In Stein gravirt. 
56 Blätt. Berlin. 

Die Provinz Pommern in ihrer reinen Begrenzung und der Beschaffenheit 
ihrer Bodenfläche (4 lith. und kol. Blätter. Mit geographisch-statistischer 
Uebersicht am Rande und Titelvign. Aus dem Atlas von Preussen). 
Erfurt 1845. 

W. Myski: Wandkarte der Königlich Preussischen Prov. Pommern; ent- 
worfen tttr den Schulgebrauch nach der General-Stabskarte. Colberg 1846. 

C. F. Weiland: Preussische Provinz Pommern, mit Plan der Umgegend 
von Stettin, reduzirt nach den Preussischen Generalstabs-Anfnahmen; 
redigirt von H. Kiepert. Weimar 1850. 

Fr. Handtke: Wandkarte der Preussischen Provinz Pommern, zum Ge- 
brauch für Schulen eingerichtet, nach den besten Quellen entworfen 
und gezeichnet. 6 lith. u. kol. Blätter. 4. Anfl. Prenzlan 1864. 

Engelhardt, F. B.: Spezialkarte der Provinz Pommern nach Regierungs- 
bezirken und Kreisen. Neue Ausg. 4 Bll. M. 1 : 325,000. Lith. 
u. col. Berlin (Sehroppi 1867. 


Digitized by Google 


81 


Kiepert, H. : Karte der prenss. Provinz Pommern. Kpfrst. n. col. 
Weimar (Geogr. Inst.) 1809. 

Kiepert. H.: Provinzial -Schul Wandkarten. No. 2 Provinz Pommern. 
8 Bl. M. 1 : 200,000. Lith. u. col. Berlin (D. Reimer) 1873. 

Leeder: Wandkarte der Provinz Pommern. Litli. u. col. Stolp (Eschen- 
liagen) 1873. 

Reymann: Kreis karten- Atlas der Provinz Pommern. 25 Bl. Glogan 1873. 

Riewe, F. : Schulwandkarte von Pommern. 12 Bl. Chromolith. Ciislin 
Henders) 1870. 

Reisekarte der Provinz Pommern. Chromolith. Stettin (Dannenberg) 1877. 

Lehmann, t'.: Verkehrskarte der Provinzen Ost- und Westprensseu, 
Pommern nml Posen. 1:1,000,000. Fol. Berlin, Lithogr. Institut, 1879. 

L.r. d. Goltz: Karte von der Provinz Pommern. (Wandkarte) 1 : 333,333. 
Nene berichtigte Auflage. Berlin. D. Reimer. 1872. Nach tilge 1879. 

b. Einzelne Gebietstheile von Vorpommern und Rügpn. 

G. C. I.e min ins (praes. G. Ureenio): De Rugia. insula maris haltiei. dis 
putatio prior. Witteb. 1078. 

G. Michaelis (praes. G. Leiumio): I>e Rugia. insula maris baltici. dis- 
putatio posterior. Witteb. 107H. 

Ernst Hnr. Wackenroder: Altes und neues Rügen. Stralsund 1730. 

Joh. T)av. Fabarins: Nttthige Erläuterung des Alten und Neuen Rügens, 
mit einer Fortsetzung bis auf gegenwärtige Zeit. 1. Versuch, betr. 
die Präpositnr Bergen und die darunter gehörigen Paroehien. Greifs- 
wald und Stralsund 1737. 

•I. D. v. Reichenbach: Patriotische Keyträge zur Kenntniss und Auf- 
nahme des Königlieh Schwedischen Pommerns. 1783. 

J. F. Zöllner: Reise durch Pommern nach der Insel Rügen u. e. Theil 
des Herzogth. Mecklenburg im ,T. 1795; in Briefen. Berlin 1797. 

Ausflucht nach der Insel Rügen durch Mecklenburg und Pommern; mit 1 
Knpf. Berlin 1797. 

Indigenn (.loh. Jac. Grümhke): Streifzüge durch das Riigenland. in 
Briefen. Mit kolor. Kupfern von Geissler. Altona 1800. 

Carl Nernst; Wandelungen durch Rügen; heransgeg. von Ludw. Tlieob. 
Kosegarten. Mit l Kptr. Düsseldorf 1800. 

Job. Jac. Grümhke: Neue und genaue geographiseh-Btatistisch-historische 
Darstellungen von der Insel und dem Fürstenthnm Rügen. 2 Thle. 
Berlin 1819. 

Ang v. Wehrs: Der Darss und der Zingst, ein Beitrag zur Kenntniss 
von Nenvorpommem. Hannover 1819. 

F. B. Engelhardt: Die Insel Rügen und der nordwestliche Theil von 
Nenvorpommem. Schwelm 1821. 

Ludw. Giesebrecht: Rügen und die rugacenische Insel. Pomm. Prov.- 
Bl. Bd. 3. Treptow a. d. R. 1821. 
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K. Lappe: Erinnerung an Rügen. Pomm. Provinzial- Rlütter. Bil. 3. 
Treptow a. d. R. 1821. 

Leop. v. Ledebur: Noch etwas Uber Rügen und die rugaeenische Insel. 
Pomm. Prov.-Rl. Bd. 4. Treptow a. d. R. 1822. 

W. Mein hold: MiniaturgemiUde von Rügen und Usedom. Angehängt ist 
eine Preisvergleichungs-Tabelle zwischen den Seebädern in Pntbus und 
Swinemünde, (ireifswald 1830. 

Karl Cranz: Beiträge zur Kenntnis» der Provinz Neu -Vorpommern und 
der Insel Rügen, besonders in Beziehung anf Landwirtschaft , Be- 
schaffenheit und äussere Ansicht des Laudes. Berlin 1834. 

Giimhofers Reise -Tagebuch, enth. Schilderungen aus Franken. Sachsen, 
der Mark Brandenburg und Pomincrn. Baltische Studien 1834. II. 

Die Insel Rügen . nach den neuesten und zuverlässigsten Materialien be- 
arbeitet zu München 1835. Stettin 1835. 

Die Insel Rügen. Ein Taschenbuch für Reisende. Mit 1 in Kupfer ge- 
stochenen Karte. Stettin 183«. 

v. Grube r: Die Göttin Hertha und ihre Insel. Balt. Stnd. .lahrg. 4. 
Heft 1. Stettin 1837. 

Meinhold, .Toh. Wilh.: Humoristische Reisebilder von Usedom. Mit 1 
Karte von Usedom. Stralsund 1837. 

E. Bo 11: Die Insel Rügen. Reiseerinnerungen. Schwerin 1858. 

Fr. Grasso: Topograph. -Statist. Handbuch von Neu-Vorpommem und der 
Insel Rügen, od. alphaltet. Verzeichniss sämnttl. Städte, Flecken. Dörfer. 
Güter, Vorwerke u. s. w., nebst Angabe des Kirchspiels. Kreises. Ge- 
richtsbezirks n. s. w. Stralsund 1859. 

C. .1. F. Peters: Das Land Swanto- Wustrow od. d. Fischland. Wustrow I8«2. 

Dr. Nap. v. Kamkc: Topographisch-statistisches Handbuch von Nen-Vor- 
pommern und Rügen. Greifswald 1805. 

v. Krassow: Beiträge zur Kunde von Nen -Vorpommern und Rügen vor 
50 Jahren und jetzt. Greifswald 18H5. 

.1. Kutzen: Die Insel Rügen in ihren charakteristischen Zügen und ihrer 
Einwirkung auf menschliche Verhältnisse. Zeitsehr. für prenss. Gesell. 
1865, April, S. 214—223. 

Roll, E.: Mittheil, über die Insel Rügen. Globus XL 1867. 

Jul. Frh. v. Bohlen- Bohlendorf: Bericht des M. Johann Rlienan. Pfarr- 
hemi und fürstlichen Saltzgraucn zu Soeden bei AUcndorf in Hessen, 
über seine Reisen durch Vorpommern und Rügen im J. 1584. Ponnn. 
Jalirb. f. Geschieht»- u. Altert hnmsfursehnng. 2. Jalirg. Stralsund 1869. 

Zorn, Th.: Anf der Insel Rügen. Globus XIX. 1871. pag. 185. 

Fuchs, R.: Das deutsche Eiland Rügen und seine Insassen. Ans allen 
Welttheilen IV. 1873 p. 259. 

Griewank: Die Halbinsel Wustrow. Arcli. d. V. d. Fr. d. Naturgesch. 
in Meckleubg. XXVI. Neubrandeubnrg 1873. 

v. Wickede. .1.: Der pommersche Darss und das mecklenburger Fisch- 
land und ihre Bewohner. Aus allen Welttheilen. IV. 1873 p. 37. 
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t. Cotta, B. : Die Insel Rügen sonst und jetzt. Das Ausland. 1875, No. 
441. S. 785—781». 

Passarge, Louis: Aus baltischen Landen. Studien und Bilder. Glogau 
1878. (Rügen. Ein luselbild. S. 411 — 604. Stralsund, S. 605— 524) 
Provinzial -Handbuch für Neu -Vorpommern und das Fürsten thnm Rügen 
auf das Jahr 1878. Stralsund. 

Hanncke, R.: Die Insel Wollin. Im neuen Reich. 1880. 1. p. 104)6. 
K. Kolbe: Gegend um Stralsund, 10 Meilen im Umkreise. Berlin. 

Karlen. 

Ktppa l’onieraniae auterioris Sueciae ac principatus Rugiae. 1708. 

Karte von dem Fürstenthum Rügen, berichtigt herausgegeben. Massstab 
1 : 160, 000 . Nürnberg 1806. 

Specialkarte von dem Köugl. l’renss. Bezirke der Regierung zu Stralsund. 
In 5 Blättern. Weimar 1807. 

Fr. v. Hagenow: Special -Karte der Insel Rügen, nach den neuesten 
Messungen unter Benutzung aller vorhandenen Fliukarten entworfen, 
uud Sr. Maj. dem Könige Friedrich Wilhelm III. allcrunteithänigst 
angeeignet. Massstab 1 : 51.282. Berlin 1829. 

F. B. Engelhardt: Karte von der Insel Rügen u. Vorpommern. Berlin 1838. 
Schmeltzer: Karte der Insel Rügeu, in Stein gravirt. (Neu revidirti. 
Berlin 1846. 

Karte der Insel Rügeu. Massstab 1 : 200,000. (Aus Reymanus Karte 
von Deutschland). Glogau 1849. 

Brokk: Karte von Rügen. Revidirt von Hammer 1851. Massstab 
1 : 140,000. Berlin 1851. 

Fr. v. Hagenow: Special-Karte der Insel Rügen. Berlin 1851. 

Karte der Insel Wollin. (1 : 76000). 1851. 

Karte der Insel Rügen. Berlin 1862. 

Karte der Insel Rügen. Bearbeitet nach den Aufnahmen des Künigl. 
preuss. Generalstabes. Stettin 1857. 

Karte der Insel Rügen und der Fahrt von Stettin nach Rügen. 2 Bl. 

Chmmolith. Berlin (Uoldschmidt) 1867. 

».Hagenow, Fr.: Karte von Neu-Vorpommem und der Insel Rügen. 

14. Aull. Chromollth. Greifswald (Scharf!') 1883. 

Reisekarte der Insel Rügeu. Lith. Fol. Berlin 1878. 

Worpitzky, F.: Situations-Plan des Ostseebades Heringsdorf. Neue Ausg. 

mit einer Karte der Umgegend. Chromolith. Berlin (D. Reimer) 1880. 
Liebenow: Specialkarte von Mittel -Europa. Seet. 23: Stralsnnd. Sect. 
35: Anelam. 
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B. Speeialwerke und Arbeiten, 

welche einzelne Zweige der Landeskunde von Vorpommern und Rügen 

behandeln. 

a. Bodenkunde. 

1. Orogrnpliie. 

J. J. Baeycr: Nivellement zwischen Swinemünde und Berlin. Aul dienstl. 

Veranlassung ausgeführt. Mit einer Uebersiehtskarte. Berlin 1840. 
Miillcn-Köpc n: Die Höhenbestimmungen der K. l’reuss. Landesaufnahme 
Nr. 4. 1‘ommeni. 1. Heft. 

Höhenmessungeu in Schleswig - Holstein , West-l’reussen und Pommern, 
reterm.'s. Mittli. 1870. p. 470 

Dr. Gribel: Charakteristik der Oberflächengestalt des südlichen Theiles 
des vorpoinmerschen Plateaus. Beitrag z. Kunde Pomni. 1. Jahrg. 
Stettin 1847. 

2. Küsten von Vorpommern und Hilgen. 

Deutsche Admiralitätskarten: No. HO. Die Ostsee. Mittlerer TheiL 
Segelkarte. 1 : 600, 000. 1880. (Mit 12 Kartons). No. 65. Die Ostsee. 
Deutsche Küste, l’ommcni. Sektion V. I : 150.000. (Mit Kartons 
Swinemünde, 1 : 20,000, Colbergermilnde, 1 : 10,000). 1880. No. 69. 
Die Ostsee. Westlicher Theil. Segelkarte. I : .400,000. 1881. No. 

71. Die Ostsee. Deutsche Küste. Pommern. Sektion IV. 1 : 1 50,000. 
(Mit Karton: Swinemünde. 1 : 20,000). 1881. No. 72. Das Stettiner 
Hall'. Specialkarte. 1 : 75,000. (Mit Kartons: Die Peene von Anklaiu 
bis zur Mündung und das Achter- Fahrwasser; die Dievenow bis zur 
Mündung, im gleichen Massstahe). 1881. No. 74. Der Greifswalder 
Bodden. Speeialkarte. 1 : 76,000. 1881. No. 74. Die Nordwestküste 
von Rügen, mit den Einsegelnngen nach Stralsund. I : 75, 000. 1881. 
Denecke, B. : Die Neu-Vorpnmmerschen Küsten. Mit 1 Karte. Globus. 

Bd. XXIX. 1876, No. 1, S. 7-9, No. 2, S. 24 25. 

Nautische Ansichten von der Küste von Pommern. Pomm. Prov.-Bl., Bd. 
5. Treptow a. d. R. 1824. 

Berghaus. A.: Das Dünengebiet längs der Ostsee im Stettiner Regie- 
rungsbezirke. Ausland 1880, No. 45, S. 694—695. 

Dr. E. Bull: Beiträge zur Geognosie Mecklenburgs, (enth. Umgestaltung 
des Bodens durch Versetzung älterer Stoffe au der Ostseektiste. Be- 
handelt auch die Küste von Neu-Vorp. n. Rügen». Arch. d. V. d. Fr. d. 
Natnrgesch. in Mecklenbg. XIX. S. 141 ff. Neubrandenburg 1866. 
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Lehmann. P., Dr. : Pommerns Koste von der Dievenow bis zum Darss. 
4°. Mit 1 Karte. Physisch-geographische Studie. 38 S. Breslau 1878. 
Ueber Hebung und Senkung der Küste handeln : 

Paschen: Beitr. zur Statistik Mecklenb. Bd. III, pag. 2.33 u. Bd. VI. 
F»g. I — 1. 

0. Hagen: Vergleichung der Wasserstunde der Ostsee an der preussischeu 
Küste. Abh. d. K. Akad. d. Wiss. Berlin 1877. 

W. Seiht: Das Mittelwasser der Ostsee bei SwinemUnde. Public, d. 

Königl. prenss. Geodät. Inst. Berlin 1881. pag. 81. 

Dtwitz: Bemerkungen über das Andringen der Ostsee gegen die pom- 
merschen Küsten und das Versanden der Ufer-Gegenden. Ponnn. Prov.- 
Bl. Bd. 3. Treptow a. d. R. 1821. 

Engelhardt: Fernere Bemerkungen überdas AndringenderOstsee gegen 
die Pommerschen Küsten. Pomm. l’rov.-BI. Bd. 4. Treptow a. d. R. 1 822. 
L. Qnandt: Ueber die Verluste der Pommerschen Küste an der Ostsee. 
Baltische Studien. 1837. IV, t. 

Veränderungen der Pommerschen Küste. Der Durchbruch der Insel Hid- 
densee. Petermanns Mitth. 1868. S. 377. 

II. Scholz: Geologische Beobachtungen an der Küste von Ncu-Vorpomm. 
Jahrb. d. Kgl. preuss. geol. Landesanstalt. 1882. 

Geologisches. 

J. Meierotto: Gedanken über die Entstehung der baltischen Länder. 
Berlin 1790. 

IVrcde: Geolog. Resultate aus Beobachtungen über einen Theil der süd- 
baltischen Länder. Halle 1794. 

r. Oeynhausen: Bemerkungen auf einer mineralog. Reise durch Vor- 
und Neupommcru. (Karstens Archiv für Bergbau und Hüttenwesen. 
XIV. 2. S. 227). Berlin 1827. 

Dr. T. Gnmprecht: Zur geognost. Kenntuiss von Pommern, Sep.-Abdr. 

ans Karstens Archiv XX. Berlin 1833. 

E. Boll: Geognosie des deutschen Ostseeländer zwischen Eider und Oder. 
Neubrandenburg 1836. 

E. Boll: Beiträge zur Geognosie der deutschen Ostseeländer. Archiv d. 

V. d. Erde. d. Natnrgesch. in Mecklenb. 1848. H. 2. S. 87 ff. 

Heyn: Ueber die Hodenbeschaffenheit auf Rügen. Zeitsehr. d. Dtsch. geed. 
Gesell sch. II. S. 263. Berlin 1850. 

v. Hagennw: Erläuterungen einer geognostischen Karte, von Neuvor- 
pommern und Rügen. Zeitschr. d. Dtsch. geol. Gesellsch. II. Berlin 1860. 
Dr. Ph. Wessel: Descriptio geogn. regionis ostiis Viadrinis circumiectae 
m. 1 T. u. 1 Karte. Berlin 1851. 

v. d. Borne: Zur Geognosie der Provinz Pommem. Zeitschr. d. Dtsch. 

geol. Gesellsch. IX. S. 473. Berlin 1857. 
l’reussner: Ueber die geognostischen Verhältnisse der Insel Wollin. 
Zeitschr. d. Dtsch. geol. Gesellsch. XIV. S. 6. Berlin 1862. 
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Kühl: lieber da# Mineralreich der IuhcI Rügen, liebst Vorlegung mehrerer 
rllgeiischer Fossilien. Vortr. geh. im lit.-ges. Ver. zu Stralsund 1839. 
Bericht« d. lit,-ges. Ver. Bd. 1. Stralsund 1807. 

Scholz: Beitrüge zur Geognosie von Pommern. Mitth. a. d. naturw. Ver. 
v. Neuvorp. u. Rügen. 1. Jahrg. S. 75. Behaudelt Diluvium und Kreide- 
fonnation der Halbinsel Wittow u. der angrenzenden Gebiete. Berlin 1869. 

Scholz: Beitrage zur Geognosie von Pommern. Mitth. a. d. naturw. Ver. 
v. Neuvorp. n. Rügen. Jahrg. S. 52. Behandelt das Diluvium des 
südöstlichen Theiles von Rügen, namentlich von Mönchgut. Berlin 1871. 

W. Dam es: lieber ein Bohrloch bei Greifswald. Zeitschr. d. Dtsch. geol. 
Gesellsch. XXVI. S. 967. Behandelt die zur Kreidefommtion gehörigen 
tieferen Schichten im Untergründe Greifswald’#. Berlin 1874. 

Scholz: Mittheil, über einige in neuerer Zeit in der Stadt Greifswald und 
deren Umgegend ««gestellte Tiefbohrungen. Mitth. a. d. naturw. Ver- 
eine für Neu- Vorpommern u. Rügen XI. p. 58. Berlin (Gaertncr) 1879. Die 
Bohrungen, angestellt behufs Auffindung von Steinsalz und namentlich 
von Trinkwassern, erschlossen diluviale und cretaceische Ablagerungen. 

Struckmann, C.: Die Insel Rügen, Reiseerhinenmgeu. 9. Jahresbericht 
d. Geogr. Gesellsch. zu Hannover 1880, S. 1 2:1. 

Schulz: Ueber die geologische Beschaffenheit der Gegend von Stralsund 
und einige der dortigen Trinkwasserverhültnisse. Mitth. a. d. naturw. 
V. v. Neu-Vnrpnmmem n. Rügen. IS. Jahrg. Berlin 1882. 


Wessel: Juragebilde in Pommern. Zeitehr. d. Dtsch. geol. Gesellschaft 
111. Berlin 1851. 

Wessel: Jura in Pommern. Zeitsehr. d. Dtsch. geol. Gesellschaft. VI. 
Berlin 1854. 

E. Beyrich: Notiz über die baltischen Juragesteine. Zeitschr. d. Dtsch. 

geol. Gesellsch. XIII, S. 14:1. Berlin 1861. 

A. Sadebeck: Die oberen Jnrabildungcn in Pommern. Zeitschr. d. Dtsch. 

geol. Gesellsch. XVII.. S. 051. .Berlin 1805 
A. Sadebeck: Jura in Pommern.' Zeitschr. d. Dtsch. geol. Gesellsch. 
XV11I., S. :S87. Berlin 180«. 

A. Sadebeck: Ein Beitrag zur Kenntniss des baltischen Jura. Zeitschr. 

d. Dtsch. geol. Gesellseh. XVHL, S. 292. Berlin 1800. 

G. Berendt: Anstehender Jura in Vorpommern. Zeitschr. d. Dtsch. 

geol. Gesellsch. XXVI., S. 813. Berlin 1874. 

Berendt: Lias in der Nähe von Grimmen und südl. von Stralsnnd. Zeitschr. 

d. Dtsch. geol. Gesellsch. XXVI., S. 823. Berlin 1874. 

M. Scholz: lieber Jura bei Grimmen. Zeitsehr. d. Dtsch. geol. Gesellsch. 
XX VII., S. 445. Berlin 1875. 

Ehrenberg, Ch. G.: Kreide von Rügen. Monatsber. der Akademie. 

Berlin 1838. p. 192 n. Abbamil. der Akademie, Taf. 4. Fig. 3. 
v. Hagenow. Frdr. : Monographie der Kreideversteinemngen Neuvor- 
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pommerns u. Rügens. S.-A. a. Neue» Jahrbuch tttr Mineral., Geol. n. 
Palaeontologie v. K. v. Leonhard n. H. G. Bronn, Jahrg. 1839, 
1810. 42. 

Borehardt: Kreidelager auf Wollin. Zeitschr. d. Dtseh. geol. Gesellsch. 
II. Bd. p. 289. Berlin 1850 

Hausmann: Kreide bei Greifswald. Zeitsehr. d. Dtseh. geol Gesellseh. 
XXI., S. 694. Berlin 1869. 

Johnstrnp: lieber Lagerungsverhältnisse und Hebungsphänomene in den 
Kreidefelsen auf Rügen n. Meten. Zeitsehr. d. Dtseh. geol. Gesellsch. 
XXVI. p. 533 ff. Berlin 1874. 

r. Dfieker: Ueber die Kreide Rügens. Zeitsohr. d. Dtseh. geol. Gesellseh. 
XXVI.. S. 981. Berlin 1874. 

Behrens: Ueber die Auffindung von Kreideschichten mit Aetinoeamax 
qnadrntns bei Parlow und Trehenow auf der Insel Wollin. Zeitschr. 
d. Dtseh. geol. Gesellseh. XXVIII.. S. 622. Berlin 1876. 

Behrens: Ueber Kreideablagerungen auf der Insel Wollin. Zeitsohr. d. 

Dtseh. geol. Gesellseh. XXX., S. 229. Berlin 1878. 
v. Uagenow: Tertiärschichten auf Rügen. Zeitsohr. d. Dtseh. geol. 

Gesellsch. II. Berlin 1850. 

r. Hagen ow: Tertiärconchylien von Sagard Zeitsehr. d. Dtseh. geol. 
Gesellsch. II. Berlin 1850. 

Borehardt: Septarienthon bei Swiuemünde, Zeitsehr. d. Dtseh. geol. 
Gesellseh. II., S. 286. Berlin 1860. 

r. Hageno w: Septarien und Kugeln mit tertiären Versteinerungen bei 
Stettin. Zeitsehr. d. Dtseh. geol. Gesellsch. II. Bd. p. 285 (vgl. S. 1 70;, 
ähnliche Kugeln auf Rügen p. 286. Berlin 1850. 

E. Bull: Die angeblich in Sagard gefundenen Tertiärconchylien. Arch. d. 
V. d. Frde. d. Naturgesch. in Mecklenburg XIII. 

V»m Bertistein und von dessen Vorkommen in Pommern insonderheit. 

Pnmin. Prov.-Bl. für Stiult und Land. Bd. 1. Treptow a. d. R. 1820. 
K. Lappe: Ueber das Vorkommen des Bernsteins westwärts von der Spitze 
von Arkoua. Pomni. Prov.-Bl. Bd. 3. Treptow a. d. R. 1821. 
Dttwell: Ueber Bernstein im Allgemeinen, nnd besonders über den auf 
Hiddensee eingesammelten. Vortr. geh. im lit.-ges. Ver. zn Stralsund 
1844. Berichte d. lit.-ges. Ver. Bd. 1. Stralsund 1867. 

Zaddach: lieber den Bernstein an dem Tertiärgebirge in Westpreusseu 
u. Pommern ra. 1 T. Schrift, d. Physk. Ockon. Gesellsch. 10. Jalug. 
Kiinigsbetg 1869. 

v. Hagenow: Ueber die versteineningsftihrenden Gerülle Pommenis. 

Zeitschr. des Dtseh. geol. Gesellsch. II. Bd. p. 262. Berlin 1850. 

F. Koch: lieber das Vorkommen von Steinen in dem grossen Wiesenthale 
der Reeknitz nnd Trebel. Beils Archiv etc. VIII p. 127. 

v. Carnall: Nordische Blocke zwischen Pasewalk u. Ueckermünde. Zeit- 
schr. d. Dtseh. geol. Gesellschaft IV. Berlin 1852. 
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ft. Rose: fteschiebe von Wollin. Zeitsohr. d. Dtsch. geol. ftesellsch. 
XVIII. Berlin 186«. 

J. Roth: Ueber ein Dilnvialgeschiebe mit ftletsoherstreifnng von Misdrov. 
Zeitschr. d. Dtsch. geol. (lese lisch. XXIV., S. 175. Rerlin 1872. 

Wahn schaffe: Ueber einige glaciale Druckersoheinuugen im norddentsolien 
Diluvium. Zeitschr. d. Dtsch. geol. ftese lisch. 1882 p. 693. 

v. Weigel: De arena ferrea Rudensi. ftesterding: Poinmer.-Magaziu 
Bd. 1. p. 118. 

Chamisso: Untersuchung des Oreifswalder Torfmoores und Blick anf 
die Insel Rügen. 1806. 

H. v. Blücher: Chemische Untersuchung der Soolquellen bei Sülz, nebst 
einer Uebersicht der wichtigsten ftebirgsverhältnisse Mecklenburgs und 
Nenvorpommerns. Berlin 1820. 

Die Soolquellen Pommerns. Beitr. z. Kunde Pomin. 1. .Tahrg. Stettin 1847. 

Dr. v. Bttlow: Die Saline ftolchen. Baltische Studien XXVI., H. 2 p. 391. 

D. Werneke: Chemische Analyse des Quellwassers in der Brnnneuane 
vor dem Knieperthore hierselbst. Vortr. geh. int lit.-ges. V. zu Stral- 
sund 18:19. Berichte des lit.-ges. Ver. Bd. I. Stralsund 1807. 

Schwanert: lieber die Bestandtheile der ftreifswabler Soole. Mittheil, 
a. d. naturw. Vereine fllr Nen-Vorpommem n. Rügen. Berlin (ftürtuer) 
1879. XI. p. «8. 


b. Hydrographie. 

E. Boll: Die Ostsee, eine naturgeschichtliche Schilderung. Arcli. d. V. 
il. Fr. d. Naturgesch. in Mecklenburg. I. S. 31. II. S. 99. 

A. v. Etzel: Die Ostsee und ihre Küstenliinder. Leipzig 1859. 

ft. C. Pisanski: Einige Bemerkungen über die Ostsee. Königsberg 1782. 

Jahresbericht der Commission zur Wissenschaft!. Untersuchung der 
deutschen Meere. Jahrg. I. (Expedition int Sommer 1871 anf S. Sl. 
Avisodampfer Pominerania). Berlin 1873. II. n. III. Berlin 1875. 
IV., V., VI. Berlin 1878. 

ft. Hagen: Vergleichung der Wasserstftnde der Ostsee. Abhandi. d. kgl. 
Akad. d. Wissensch. Berlin 1877. (Vergl. unter .Küsten“). 

H. A M eyer: Untersuchungen Uber physikalische Verhilltnisse des west- 
lichen Theiles der Ostsee. Kiel 1871. 

Dr. ft. Karsten: Beobachtungen Uber die physikalischen Eigenschaften 
iles Wassers der Ostsee und Nordsee. Jahresher. der Kommission zur 
Wissenschaft! Untersuchung d. deutschen Meere in Kiel für die Jahre 
1874. 1875, 1876, S 253. Berlin 1878. 

K. E. v. Bür: Ueber ein neues Projekt, Anstembänke an der russischen 
Ostseekttste anzulegen und Uber den Salzgehalt der Ostsee in ver- 
schiedenen (legenden. M (-langes biolog. tires du bnlletiu de l'ncaiftuiie 
des sc. de St. Petersbonrg. Petersb. 1861. Tome III. p. 590—075. 

Weissmauu: Uutersui bungeu Uber den Salzgehalt der Ostsee. Arch. f. 
mecklenb. Landest. 1858. S. 289. 437. 
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Pnrchhamnier: Forhandl. Skaudiu. Naturforsk. Otteude Meide. Kopen- 
hagen 1861. 39. Behandelt u. a. den Salzgehalt der Ostsee. 

Forehhammer, A. Goebel jmi., Sars, Strnve, Edlnnd: Svensk. 
Vetensk. Akad. Handl. 1871, 29. Behandeln ilen Salzgehalt der Ostsee. 

Xordenankar: Die Strömungen der Ostsee. 1792. 

Xordeuankar : Von den Strömungen der Ostsee. Ans dem Sehwed. 
Leipzig 179'). 

Erter die Wahrnehmbarkeit iler Ebbe und Flnth in der Ostsee. Vom 
Statist. Bureau in Schwerin. Sep.-Abdr. ans d. Archiv fllr mecklenh. 
Landesk. 18. r >6. 

d. Hagen: TJeber Ebbe und Flnth in der Ostsee. Zwei Abhandlungen 
' Hep.-Alxlr. ans d. Abh. d. Berl. Akad.). Berlin 1857, 1859. 

Hngo Lentz: Flnth nnd Ebbe. Hamburg 1879. S. 95 f. Behandelt die 
Gezeitenerscheinungen in der Ostsee. 

Pani Mayer: Ueber Sturmfluten. Virchow & v. Holtiendorff: Summ- 
lnng gemeinverständlicher wissenschaftl. Vorträge. VIII. Serie. Heft 
171. Berlin 1873. 

G. Quade: Die Stnrmflnth vom 12. bis 13. Nov. 1872 an der deutschen 
Ostseeküste. Wismar (Hinstorff) 1872. 

Dr. H. Grttnberg: Der 13. Novemlier 1872. Oedauken Uber die Sturm* 
tlntben der Ostsee, ihre Ursachen und ihre Folgen. Stralsund 1873. 

Ilaeiisch: Die Stunnfluth an den Ostseekflsten des prenssischen Staate« 
vom 12. bis 1:1. Nov. 1872. In meteorologischer nnd hydrotechnischer 
Beziehung. 33 S. Fol. mit l(» Tafeln. Berlin 1875. 

A. Oolding, Prof. Dr. : Nogle Untersögelser over Stormen over Noril og 
Mellen-Europa at 12de — I4de Nov. 1872 og over derved fremkaldte 
Vandflod i Ostersöen. Med 23 Planen og Kort. (Avec un rf-snmö en 
frain-ais). Kjöbenhavn 1881. Vidensk. Selsk. Skr. (i. R., natnrviden.sk. 
og matheiu. Afd. Ild. 1. 4, pag. 247 — 31 >4. 

A. Polding: Ergebnisse einiger Untersuchungen über die Slnrmfluth 
vom 12. bis 14. November 1872 in der Ostsee und über die Beziehungen 
der Winde zu den Strömungen und Wassers tänden. Annalen der Hydro- 
graphie und maritimen Meteorologie. Heransgeg. von dem Hvdrogr. 
Amte der Admiralität. X. Jahrg. S. 1 — 5. Berlin 1882. 

Erfahrungen über den problematischen Seebär oder die unterseeischen Ge- 
witter an der pommerseben Küste. Pommersehe ProvinzialbliUter für 
Stndf und Land, Bd. 2. Treptow a. d. Rega 1821. 

Zur weiteren Erklärung des problematischen Seebürs. Pomm. Prov.-Bl., 
Bd. 3. Treptow a. d. Rega 1821. 

Schn . . . .: Auch etwas über das plötzliche Anfbransen der Ostsee. 
Poimn. Prov.-Bl.. Bd. 4. Treptow a. d. Rega 1822. 

H. A. Michaelis: lieber das Leuchten der Ostsee. Hamburg 1830. 

A. Koch: Leuchten der Ostsee. Bolls Areli. d. V. d. Fnle. d. Natnrgesch. 
in Mecklenburg, 20. Jahrg. Nenbrandenbnrg 1806. 

G. v. Boguslawski: Uebersicht der Tnge, an welchen die Mündungen 
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der Oder (Peene, Swine. Dievenow) vom Eise des Winters frei geworden 
sind. Von 1828 — 78. Hydrograph. Mitth. 187:1. No. 7. 

F'rhr. v. Ehrhardt. Kapt.-Lieut. : Ueher das Vorkommen von Eis in der 
Ostsee Ende März 1881 (hei Arkoua. im Tromper Wiek uud beim 
Kouigsstuhl i. Annalen der Hydrographie. Jahrg. IX. S. 229. Berlin 1881. 
Datum des Freiwerdens der Oder-Mündungen (Peene, Swine und Dievenow) 
vom Eise in den Jahren 1874 bis 1881. Annalen der Hydrographie. 
Jahrg. IX. S. 229. Berlin 1881. 

Die Eisverhältnisse an den deutschen Küsten der Ost- und Nordsee. An- 
nalen der Hydrographie. Herausgegeb. von dem Hydrogr. Amte der 
Admiralität. Jahrg. X. S. 451. Berlin 1882. Stettin, Oder und Haff: 

S. 455. Swinemtlnde : S. 455. Oreifswalder Bodden: S. 45(1. 
Segelkarten der Ostsee. 2 Karten. I : (100.000. Kaiser 1. Admiralität«. 

Karten. No. 00. Mittlerer Theil. 1880. No. (19. Westlicher Tbeil. 
1881. Berlin, Dietrich Reimer. 

Karte der Oder und des Haffs von Stettin bis zu den Mündungen der 
Peene. Swine, Dievenow. Lith. Stettin (v. d. Nahmer) 1809. 

Karte des Stettiner HafFs. I : 76,000 (mit Kartons: Die Peene von 
Anklam bis zur Mündung und das Achter Fahrwasser: die Dievenow 
bis zur Mündung, im gleichen Maasstabe. 1881. Kaiserl. Deutsche 
Admiralitäts-Karte No. 72. Berlin. Dietrich Reimer. 

Spezial-Karte des Oreifswalder Boddens. 1 : 75,000. 1881. Kaiserl. 

Deutsche Admiralitäts-Karte No. 7:1. Berlin. Dietrich Reimer. 
Nordwest-Küste von Rügen mit den Einsegelungen nach Stralsund. 1 : 75,000. 
Kaiserl. Deutche Admiralitäts-Karte No. 74. 1881. Berlin. 

Dietrich Reimer. 

Segelhandhuch Ihr die Ostsee. Herausgegeb. vom Hydrogr. Amte der 
Kaiserl. Marine. Berlin. Th. I. Segelanweisung für den westl. Theil 
der Ostsee. Berlin 1878. Th. II, Heft I. Deutsche Küste von Arcona 
bis zur russischen Grenze. Berlin 1881. 

Iustructions ponr les ports de la Mer Baltiquc. (Wolgast et le Osttief. 
Stralsund, Kiel, t'olberg, Rngcnwalde. Stolpcinuudc. Memel. Dievenow. 
Danzig). Annal. Hydmgrnphiques. XXXLII. 1870. p. 1, 7, 149-104. 
Port Swinemtlnde and approehes to Stettin. Karte. London. Hydrogr. 
Office. 1875 (No. 185). 

Bergemann: Karte von der Eiusegdung in den Swinemttnder Hafen. 
Stettin 187(1. 

H. Bergbaus: Nachweisung des Flächeninhalts der Wasserflächen in den 
Kreisen anf dem linken Oderufer. Landbuch d. Hcrzogth. Pommern. 

T. LI. Hcrzogth. Stettin. Bd. II. pag. 19:12. Anklam. Berlin 1805. 

E. Bol 1: lieber die Entstehung der Inseln in den Landsern des Ostsee- 
gebietes. Arch. d. V. d. Ftde. d. Naturgeseh. in Mecklenburg. VII, S. 92. 

Casp. Schneider: Geographisch-historische Beschreibung des Oderstrohmes. 
Frankfurt und Leipzig 1742. 

Külpin: Ueber die Naturgeschichte von Pommern. In den Sammlungen 
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zur Physik uud Naturgeschichte. Bd. I. Behandelt u. a. die Verände- 
rungen der Wasserläute des westlichen Vorpommerns. 

o. Klima. 

Allgemeine Uebersicht des Witterungs- Verlaufes in Pommern im Jahre 1820. 
Pomm. Prov.-Bl. Bd. 2. Treptow a. d. R. 1821. 

Klima Hilgens. Bolls Arch. d. V. d. Frde. d. Naturgesch. in Mecklenb. II, 113. 

Nebel anf Rügen. Bolls Arch. d. V. d. Frde. d. Natnrgcsch. in Mecklen- 
burg. II, 1 15. 

Zeitung und Geschichte, so sich ausser und in der Stadt Htmlsnndt dieses 
97. Jares begeben. Als da es zu nnterschiedtlichen mahlen Blut und 
Schwefel geregnet, auch Feuer vom Himmel auf S. Marien-Kirche da- 
selbst gefallen. Gryphisswalt 1597. 

Zahlreiche Notizen und Mittheilungen über klimatisch-meteorologische Ver- 
hältnisse des Gebietes enthalten namentlich: 

Hydrographische Mittheilungen, fortgesetzt in den Annalen der Hydro- 
graphie und maritimen Meteorologie. Herausgegeb. von dem Hydrogr. 
Amte der Admiralität. Berlin. 

Monatliche Uebersicht der Witterung. Zugleich Organ für die ausübende 
Witterungsknnde im Deutschen Reiche. Hamburg. Deutsche See warte. 

d. Pflanzengt9ographiseli6S. 

Sam. Gust. Wilcke: Flora Gryphiea. Gryphiae 1765. 8°. 

Alex. Bern. Kölpin: Florae Gryphicae supplementum herbationibns acco- 
modatnm. Gryphiae 1769. 

Christ. Ehrenfr. Weigel: Flora Pomerano-Rugica exhibeus plantas per 
Pomeraniam suecicam et Rugiam spoute nascentes etc. Berol. Strohs, 
et L.ip». 1769. 8". 

Christ. Ehrentf. Weigel: Supplementum Üorae pomerauo-nigicae. Gryphiae 
1773. 8°. 

Christ. Ehrenfr. VVeigei: Observatioues botanicae. (Uryptog. u. Plianero- 
gamen Pommerns betr.) Gryphiswaldiae 1772. 4°. c. HI tab. 

Ideen zu einer pommersehen Flora. Pommersclie Provinzial-BIätter iur 
Stadt nnd Land. Bd. 2. Treptow a. d. R. 1821. 

Rottkoonias, Fr. Gnil. Theoph. et Schmidt, Kw. Lud. Gnil.: Flora 
Sedinensis exhibeus plantas piianerogamas spontaneas nec non plantas 
praecipnas agri Swinemundii. Sedini 1824. 

Schmidt - Flora von Pommern nnd Rügen. Stettin I84<i. 2. Anti, bearb. 
von Baumgarten. 1848. 

U. (}. .1. Hamann: Flora von Pommern oder Beschreibung der in Vor- 
und Hinterpommcrn sowohl einheimischen als auch unter freiem Himmel 
vorkommenden Gewächse. Bd. I, II, 111. Köslin 1828/35. 

Hornschuch u. Ziemssen: Botanische Bemerkungen über die Insel 
Rügen, Flora (bot. Ztg. Regensburg) 1819. Bd. II, pag. 477. 
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Christ. Friedr. Hornschuch: Einige naturgeschichtliche. besonders botan. 
Bemerkungen über die Grcifswalder Oye. Flora (bot. Zig.) 1835. 
Bd. I. 

Christ. Friedr. Hornschuch: Torfmoorflora von Kiesbof. Flora (bot. Ztg.) 
1837. No. 17 und 48, pag. 737 und 763. 

C. Lueas: Flora der Insel Wollin. Verh. d. bot. Ver. d. Prov. Branden- 
burg. II, S. 25. 

H. Zabel: Uebersicbt der Flora von Neu-Vorjionnnern und Hilgen. A roh. 
d. V. d. Frde. d. Naturgesch. in Mecklenburg. XIII, pag. 14. Neu- 
brandenburg 185t). 

H. Zabel: Erster Nachtrag zur Flora von Neuvorpouuneru und Rügen. 
Bolla Arch. d. V. d. Frde. d. Naturgesch. in Mecklenburg. XV, p. 418. 

.loh. Karl Fischer: Verzeichniss der Gefässpflauzeu Neu- Vorpommerns 
und Rügens. Stralsund 1861. 

H. Zabel: Bemerkungen und Nachträge zur Flora von Neu- Vorpommern 
und Rügen. Arch. d. V. d. Frde. d. Naturgesch. in Mecklenburg. 
17. Jahrg. pag. 267. Neubrandenbnrg 1863. 

Th. Marsson: Zur Flora von Neu- Vorpommern und Rügen. Arch. d. V. 
d. Frde. d. Naturgesch. in Mecklenburg. 18. Jahrg. pag. 196. Neu- 
brandenbnrg 1864. 

Th. Marsson: Flora von Nen-Vorpommeni und den Inseln Rügen und 
Usedom. Leipzig 1869. 

Th. Marsson: Zur Statistik und Verbreitung der phanerogamischen Bilanzen 
von Neu- Vorpommern und den Inseln Rügen und Usedom. Mitth. a. d. 
naturw. Ver. von Neu-Vorp. und Rügen. 1. Jahrg. p. 64. Berlin 1869. 

H. Schäfer: Zur Kenntniss der Veget.-Verhältnisse von Neu-Vorpommcrn 
und Rügen. Inaug. Diss. Kiel 1872. 

E. Boll: Die Süsswasserpflanzen der deutschen Üstseeläuder. Arch. d. 
V. d. Frde. d. Naturgesch. in Mecklenburg 1862. XVI. 8. 57. 

Seehaus: Ueber Hydrilla verticillata L. sp. var. pomeranica. Verh. d. 
bot. Ver. d. Prov. Brandenburg. II, S. 95. 

Inula Conyza auf Jasmund. Arch. d. V. d. Frde. d Naturgesch. in Mecklen- 
burg. XI. pag. 159. 

Jul. Münter: Ueber das Vorkommen zweier amerikanischer, in Neu-Vor- 
pommeni verwihleter Gesträuche. Verhandl. des bot. Vereins d. Prov. 
Brandenburg. VIII. 1867 68, pag. 41 44. 

Jul. Münter: Ueber Seedung (iusbes. die Characeeu Pommerns). Land- 
wirthschafll. Wochenschrift des halt. Central- Vereins von Rhode und 
Trommer. Greifswald 1863. 8°. No. 8 n. 9, pag. 103 u. 119. 

Jul. Münter: Ueber Sclerotien in pommersehen Gräsern. Tageblatt der 
Naturforscher-Versammlung zu Greifswald 1850. No. 3, pag. 26 u. 66. 

Jul. v. Flotow: Eichenen vorzüglich in Schlesien, der Mark und Pommen:. 
Hirschberg 1829. 
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•3. Thiergeoqraphisches. 

r. Humeyer: Die warmblütigen Thiere Pommerns. Beitr. zur Kunde 
Pommerns. I. Jahrg. Stettin 1817. 

Jul. Miinter: Beitrag zur Kenntnis* der Kamm der salzigen und süssen 
Gewässer Nen-Vorpnmnieras, Rügens und Hinterpoinnienis, vom natiou.- 
«konoip. Gesichtspunkte aus beleuchtet. (Kisehe , Egel, Cmstaiecn, 
Mollusken), ln den Circularen des deutschen Fischerei- Vereins 1871. 
4°. Circular L Ul. Januar 1871. pag. 10 — li*. 

X ilirschner: Die Ostsee. Oelberg n. Dramburg 1868. 8°. 'Enthält 
zahlreiche Beiträge zur l’ommersehen Fauna). 

Dr. 0. Mettenheimer: Von den Gestaden der Ostsee. Zoologischer 
(larten. Frankfurt a. M. ‘2. Jahrg. 18151. 

Friedei: Thierlebeu im Meer und am Strand von Neu* Vorpommern. 
Zoologischer Garten. Jahrg. 1882, (XX11I. Heft 6 — ID. 

Hilde Pferde in Pommern. Pomm. Prov.-Bl. Bd. 2. Treptow a. d. K. 1821. 

Einige nähere Nachrichten von dem in Pommern erlegten, wahrscheinlich 
letzten Auerochsen. Pommersehe Provinzial-Blättcr für Stadt n. Land. 
Bd. 2. Treptow a. d. R. 1821. 

Der letzte Bär in Pommern. Pomm. Prov.-Bl. Bd. ti. Treptow a. d. H. 1825. 

Hornschuch u. Schilling: Halichoerus Nils. Die in der Ostsee ver- 
kommenden Arten. 1851. 

Th. Schmidt: Jubelschrift zur vierhundertjährigen Stiftungsfeier der 
Universität Greifswald : Zur naturgeschichtl. Statistik der in Pommern 
ansgerotteten Sängethiere. Stettin 1856. 

Koch: Seehnnde in der Recknitz, Trebel und Peene. Bolls Arch. d. V. 
d. Frde. d. Natnrgesch in Mecklenburg. X. pag. 71. 

Renthiergeweihe im mecklenburgischen und pommersehen Alluvium. Anh. 
d. V. d. Frde. d. Natnrgesch. in Mecklenburg. XI, p. 152. XVI. p. 171. 

Elcphas primigenius im Diluvium l»ei Barastorf und Barth gefunden. Arch. 
d. V. d. Frde. d. Naturgesch. in Mecklenburg. XI. 

E. Boll: Elenngeweihe hei Treptow gefunden. Bolls Arch. d. V. d. Frde. 
d. Naturgesch. in Mecklenburg. 17. Jahrg. pag. 21)4. Neubrandtn- 
burg 18(5:1. 

J. Münter: Ueber die in der Ostsee vorkommenden Cetaceen. Tageblatt 
der Naturforscher -Versammlung zu Stettin 18fi:l. 4 n . No. 4. pag. 20. 

,1. Münter: (’etologisches vom Ostseestrande. In Ule’s u. Müller’ s Zeit- 
schrift: -Die Natur." 1864. 4°. 

J. Münter: Renthierfuud in Neu-Vorpommem. Z. f. Ethnologie etc. IV. 
Berlin. Sitzungsber. 1872. S. 4:5. 

•I. Münter: lieber snbfossile Wirhelthier- Fragmente von theils ausge- 
rotteten, theils ausgestorbenen Thieren Pommerns. Mitth. a. d. natnr- 
wissensehaftl. Verein v. Neil-Vorpommern n. Rügen. 4. Jahrg. Berlin 
1872, pag. 1. 

W. Passow. Beiträge zur Verbreitung der Hausratte. Mittheil. a. d. 
naturw. Ver. von Nen-Vnrpnmmem und Rügen. 4. labrg. Berlin 1872. 
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J. Munter: Ueber diverse in Pommerns Kirchen und Schlössern conser- 
virte Walthierknochen. Mittheil. a. d. naturw. V. v. Neu-Vorpommem 
und Rügen. 5. u. 6. Jahrg. 1873, 1874. Berliu. 

J. v. Bohle n -B ohlendorf: Nachrichten über das Vorkommen und die 
Verbreitung des Luchses und des Wolfes im ehemaligen Schwedischen 
Autheil von Pommern im 17. um! 18. Jahrhundert. Mittheil. a. dem 
naturw. V. von Neu-Vorpommem und Rügen, 5. u. 6. Jahrg. Berliu 
1873 und 74. 

J. Milnter: Ueber Lageuorhyuchus albirostris, einer am 24. April 1874 
bei Peenemünde gestrandeten Delphinlörm. Mittheil. a. d. nattirwisseusch. 
Verein von Neu-Vorpommeni und Rügen. Berlin 1870. 

J. Miinter: Ueber zwei im 19. Jahrhundert bei Greifswald zur Section 
gelaugte männliche Individuen von Bolaenoptera Sibbaldii van Beucd. 
*. Cnvierius Sibbaldii Gray s. Pterobalaeua Gryphus Mtr. Mittheil. a. 
d. naturw. V. v. Neu-Vorpommem und Rügen. 9. Jahrg. Berlin 1877. 

Niederländische Falkenfänger in Pommern. Pomm. Prov.-Bl., Bd. 3. Treptow 
a. d. R. 1821. 

Schwanenfang in Pommern. Ans einem Schreiben des Hm. Landr. Gr. v. 
Schwerin. Pomm. l’rov.-Blätter. Bd. 4. Treptow a. d. R. 1822. 

Hornschuch u. Schilling: Verzeiehniss der Vögel Pommerns. 1837. 8°. 

v. Homeyer: Pommerns Vögel. Anklatn 1837. 

v. Homeyer: System. Uebersieht der Vögel Pommerns. Anklam 1837. 
Nachtrag: 1841. 

Th. Krüper: Notizen Uber einige Vögel Pommerns. Journal der Orni- 
thologie. 1853. 2. Heft No. 2, p. 146. Forts. Heft 4, p. 447. Forts. 
1854, IV, pag. 356. 

G. Quistorp : Ueber den Zug der Vögel in Neu-Vorpommem. Naumauuia 
1857, pag. 27 ff. 

G. Schilling: Omithologische Beobachtungen, welche im Monat März 
1853 an der Nordwestküste von Rügen und namentlich auf Hiddcusoe 
gemacht worden sind. Naumannia 1857, pag. 53 ff. 

G. Quistorp: Einige Bemerkungen Uber Vögel der Provinz Nen-Vor- 
pommem. Naumannia 1857, pag. 48 ff. 

Strix nyctea im Winter von 1858 häutig in Pommern. Bolls Arch. XIII. 
pag. 142. 

Dr. Fr. v. Hagenow: Seltnere rilgianische Vögel. Bolls Arch. d. V. d. 
Frde. d. Naturgesch. in Mecklenburg. 14. Jahrg. pag. 456. Neu- 
brandenburg 186(1. 

W. Hintz: Ueber einige seltnere pommersche Vögel. Bolls Arch. d. V. 
d. Frde. d. Naturgesch. in Mecklenburg. 16. Jahrg. pag. 27. Neu- 
brandenburg 1862. 

Wiese: Syrrhaptes in Pommern. Journal der Ornithologie. 1864. 68. 

L. Holtz': Die Raubvögel Neu -Vorpommerns und der Inseln Rügen, 
Usedom und Wollin. Mittheil. a. d. naturw. V. von Neu -Vorpommern 
und Rügen. 3. Jahrg., p. 12. Berlin 1871. 
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W. Lflhder: lieber die Raben Neu- Vorpommern* und Rügens. Mittheil. 
». d. naturw. V. v. Neu- Vorpommern und Rügen. Berlin 1871. 3. 
Jalirg.. pag. 40. 

Ludw. Holt/,: Beobachtungen ans der Vogelwelt von Nen- Vorpommern 
und Rügen. Mittheil. a. d. naturw. Vereine von Neu- Vorpommern u. 
Rügen. Berlin (Oaertner) 1879. XI, pag. 1. 

E. F. v. Homeyer: Omithologische Briefe. Berlin 1881. 8". 

v. Köllen Vorkommen des Anerhuhns in Pommern, Omnerts Forstliche 
Blätter 4. S. ‘.'48/ 9. 

Writerer Beitrag zur Erklärung des häutigen Sterbens der Fische in den 
pommerschen Seen. (Aus einem Schreiben des Hm. Fred. Hasemann 
in Langenhagen). Pomm. Prov.-Bl. Bd. 5. Treptow a. d. R. 1823. 

.Lhn Clunie n. E. Boll: Fischsterben zu Wrangelsburg in Vorpommern 
im August 1803. Arch. d. V. d. Frde. d. Natnrgesch. in Mecklenburg. 
17. .Tahrg. Neubrandenburg 1863. 

J. M Unter: lieber den Hering der ponuuerschen Küsten. In Tmschel's 
Archiv für Naturgeschichte. .Tahrg. XXVIII. 1863. 

Dr. Meier: Ein Lophins in der Ostsee. Arch. d. V. d. Frde. d. Natnr- 
gesch. in Mecklenburg. 17. Jahrg. Neubrandenbnrg 1803. 

E. Boll : Ein Stör lrei Treptow a. d. Tollense gefangen. Arch. d. V. d. Frde. 
d. Natnrgesch. in Mecklenburg. XVI II. p. 188. Neubrandenburg 1864. 

flrnbe: t'lupea alosa L. in der Oder. Schles. Oes. f. vaterl. Kultur. 
Ber. 47. Breslau 1869. 

K. Möbius: Die Fische, welche während der Pommeraniafahrt in der 
Ostsee beobachtet wurden. Jahresber. d. Commission zur wissenschaftl. 
1'ntersuchtmg der deutschen Meere in Kiel für das Jahr 1871. S. 145. 
Berlin 1873. 

.1. M Unter: lieber zwei au den Stränden von Rügen vorgekommene 
Schwertfische (Xiphias gladius L.) Mittheil, aus d. naturw. Verein v. 
Xen-Vorpommem und Rügen. 8. .Tahrg. Berlin 1876. 

H. A. Meyer: Biologische Beobachtungen bei künstlicher Aufzucht des 
Herings der westlichen Ostsee. Berlin 1878. 8 n . 

B. A. Meyer: Beolmchtungen über das Wac.hsthnm des Herings im 

westlichen Theüe der Ostsee. Jahresber. d. Commission zur Wissen- 
schaft!. Untersnchung d. deutschen Meere in Kiel für die Jahre 1874, 
1875, 1876. S. 227. Berlin 1878. 

Fr. Heincke: Die Varietäten des Herings. Jahresbericht d. Commission 
zur wissenschaftl. Untersnchung d. deutschen Meere in Kiel für die 
Jahre 1874, 1875, 1876. S. 37. Berlin 1878. 

C. Kupfer: lieber Laichen und Entwickelung des Herings in der 
westlichen Ostsee. Jahresber. d. Commission znr wissenschaftl. Unter- 
suchung der deutschen Meere in Kiel für die Jahre 1874. 1875. 1876. 
S. 23. Berlin 1878. 

J. M Unter: Ueber die von der Section für Fischzucht des baltischen land- 
wirthschaftl. Central -Vereins im Jahre 1878 ausgesetzten Fische (Rhein- 
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keime, Forellen mul Seeforellen iler Schweiz. Trutta lacustris). Vereins- 
sehrift d. halt. huidwirthschaftl. Central -Verein« IST!» (Januarheft). 

.1. Münter: Lachse ini oberen Laufe der Peene. Deutsche Fischerei- 
Zeitung. Stettin 1882. 4 11 . Septbr. p. .104. 

Fr. Heineke: Die Varietäten de« Herin};«. Jahresbericht d. Commission 
zur Wissenschaft). Untersuchung der deutschen Meere in Kiel für die 
Jahre 1877-1881. Berlin 1882. 

K. Milbins und Fr. Heineke: Die Fische der Ostsee. Mit Abbildungen 
aller beschriebenen Arten und einer Verbreitungskarte. Separatabdnnk 
ans dem IV. Bericht der Commission zur Untersuchung der deutschen 
Meere in Kiel. Kiel 1881. 

K. Möbius: Die wirbellosen Tliiere der Ostsee; mit Unterstützung von 
K. Kupfer, E. Hneckel. O. Schmidt, O. Bütschli. Jahresber. der Com- 
mission zur wiaseiiscluirtl. Untersuchung der deutschen Meere in Kiel 
ftlr das Jahr 1871. S. 97. Benin 187.1. 

Fr. Müller: Orchestia Euchore und Gryphus ans der Ostsee. Wiegmann’s 
Archiv XIV, Heft I, S. 58-64. 

J. Münter u. Bnchholz: Ueber Baianus improvisus Dnrw. var. gryphiens 
Münter. Beitrag zur carcinologi sehen Fauna Deutschlands (insbesondere 
Pommerns). Mittheil. a. d. naturwissenseh. Ver. von Neu -Vorpommern 
und Rügen I. Berlin 188!». S. 1. 

H. Paul u. C. PI ätz: Verzeichnis« der Schmetterlinge; welche in Neu- 
Vorpommern, u. Rügen beobachtet wurden. Mittheil. a. d. naturw. Ver. 
von Neu -Vorpommern und Rügen. 4. .Tahrg. S. 52. Berlin 1872. 

C. Plötz: Winterliche Schmetterlinge. Mittheil. a. d. naturwissenseh. V. 
v. Nen-Vorpommem und Rügen. 5. u. fl. .lahrg. Berlin 1871 u. 74. 

C. Platz : Nachtrag zum Verzeiehniss der Schmetterliuge von Neu -Vor- 
pommem und Rügen, im IV. Jalirg. dieser Mittheilnngen 1872. Mitth. 
a. d. naturwissensehaftlichen Vereine von Neu- Vorpommern und Rügen. 
12. Jalirg.. pag. 78. Berlin 1880. 

Dr. Hecht: Ueber Ban. Leben und Fang der Auster liehst Andeutungen 
über die Anleg. von Austorbiinken h. Hiddensoe. Vortrag, geh. im lit.-ges. 
Ver. zu Stralsund 1842. Rer. d. lit.-ges. Ver. Bd. 1. Stralsund 1817. 

Lehmann: Die pommersehen Nacktschnecken. Malakozoolog. Blätter IX. 
(1802), pag. 150. 

H. Dohm: Pupa umhilicata Drap, auf Rügen. Areh. d. V. d. Frde. J. 
Xntnrgeseh. in Mecklenburg. 17. Jalirg. Neubrandonburg 1801. 

f. Die Bewohner, 

<0 iu praeliistoriseher Zeit. 

Zahlreiche Kotizen und Berichte über prai historische Funde in Vor- 
pommern und Rügen sind namentlich enthalten in: 

Baltische Studien. Heransgegeben von der Gesellschaft für Pominerscbe 
Geschichte und Altert hntnskunde. Stettin 1812 ff. 
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Yereinsschrift der Rügiscli - Pommerschen Abtheilung der Gesellschaft ftlr 
Poramersehe Geschichte and Altertbumskundc zu Greifswald. Herausg. 
von Th. Pyl. 

Pumtnersche« .Jahrbuch tlir Geschieht«- und AlterÜiumslbrschung, sowie 
fiir Statistik imd wissenschaftliche Besprechung der sozialen Fragen. 
Herausgeg. von dem Vereine Pomerania. 1. Jahrg. 1867. Stralsund 
1867. 2. Jahrg. 1868. Stralsund 1866. 

PtI. Th.: L>ie Greifswalder Sammlungen Vaterland. Altcrthilmer und die 
Kunstwerke des Mittelalters und der Renaissance im Besitz der Uni- 
versität. der Kirchen und Behörden und der Greifswalder Abtheilung 
der Gesellschaft fiir Pominersche Geschichte und Alterthumskunde. 
Greifswald 1869. — Vgl. auch : Besond. Beil. d. Kgl. Preuss. Staats- 
Anzeiger« zu Nr. 267 vom 1:1. November 1869, S, :1 f. 
ßr. Rudolf Baier: Die vorgeschichtlichen Alterthtlmer des Provinzial- 
Museums in Stralsund. Stralsund 1880. 

Nachricht Uber die Sammlung heidnischer Alterthtlmer des Staatsanwalt 
Rc.senlterg zu Bergen aut Rügen. Balt. Stnd. XVI, l. pag. :12. 
Treichel: Praehistorisehes ans Westpreussen und Pommern. Zeitsehr. f. 

Ethnologie. Verhandl. XU. 1880, pag. 284. 

*'• C. F. Lisch: Uebcr die Deutung der norddeutschen Grabalterthlimer 
Baltische Studien 1841. VII. 105. 

v - Bücke r, F. F. : Vorgeschichtl. Spuren des Menschen am Wege nach 
Rügen und auf der Insel Rügen selbst. Berlin (Hargardt. in Comm.) 1868. 
Rß gische Altert Idlmer. Baltische Studien XVII. 2. p. 47. 

Irank: Denkmäler der Vorzeit der Insel Rügen und ihrer Umgebungen. 

Greifswald. Akad. Archiv. Bd. I Heft 1 (1816), S. 4L — 44. 
Grabstätten aus alter Pommerischer Vorzeit. Pomm. Prov.-Bl. Bd. 5. 
Treptow a. d. R. 1826. 

R- Virchow: Ausgrabungen auf der Insel VVollin. Ztseh. f. Ethnologie. 
IV. 1872. p. 58. 

R. Virchow: Ueber die Wolliner Ausgrabungen. 4. Versammlung der 
deutschen Gesellschaft, f. Anthropologie. 1876. p. 81. 
ßräherfunde aus Pommern. Z. f. Ethnologie. Verhdl. XIII. 1881. p. 279. 
'baberfeld am Silberherge oei Wollin. Z. f. Ethnologie. VI. 1879. Sitzungs- 
bericht S. 207. 210, 215. 

Hünengräber von Lohme anf Rügen. Z. f. Ethnologie. Verhdl. XI. 1879, 
p. 337, 339. 

Pall manu: Die Pfahlbauten und ihre Bewohner. Greifswald 1860. 

Die Pfahlbauten. Kgl. Pr. Staatsanz. 1868. bes. Beil, zu No. 70 v. 21. März. 
Hering: Die Pfahlbauten (mit hesond. Rücksicht anf Pommern). Balt. 

Stud. 21. Jalirg. 1866. 2. H. S. 9-20. 

Die Pfahlbauten im nördlichen Deutschland. Ergänznngsblätter z. Kennt- 
nis« der Gegenwart. 1. Maiheft. Hildburghauseu 1869. 
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Virchnw. R.: Die Pfahlbauten de» nördl. Deutschlands. Zeitsch. f. Eth- 
nologie. Jahrg. I. 8. 401. 186». 

Dr. v. Hagenow: Heber die Pfahlbauten de» Ryek. Jahrb. f. Meeklenb. 

Gesch. und Alterthuni»kuude. 1865. XXX. p. 105. 

Pfahlbau und Entwässerung Julius. Walt. Studien XXX11. p. 135 — 140. 
Ludw. Giesebrecht: Die Landwehre der Liutizer und der Poinnieni auf 
beiden Seiten der Oder. Haitische Studien XI. 2. p. 105 n. 14:1. 
Ludw. Giesebrecht: Das pommersche Landwehr an der Ostsee. Halt. 
Studien XI. 2. p. 1. 

Ludw. Giesebrecht: Alterthttmer ans dem 1’ommersehen Landwehr an 
der Ostsee. Haitische Studien XI. 2. p. 30. 

Die Burgwälle der Insel Rügen, nach den auf Befehl Sr. Maj. d. Königs 
im Sommer 1868 unternommenen Untersuchungen. Prenss. Staatsan- 
zeiger. Berlin 1876. Xo. 40. 

Der Burgwall bei Karbow im Greifsw. Kreise. Balt. Stud. XIV. 2. p. 18. 
Hildebrandt, G.: Ueber einen zu Tribsee» in Neu -Vorpommern im Torf 
gefundenen hölzernen Fischkasten. Z. f. Ethnol., Sitzgh. 1873. p. 112. 
Fund im Torfmoor hei Gingst. Baltische Studien XXX. 184—186. 
Struckmann. C.: Vorkommen von bearbeiteten Steinen im Kieslager 
von Bobbin auf der Halbinsel Jasmund. Insel Rügen. Correspondenzbl. 
d. deutschen Gesellsch. f. Anthropologie 1878, p. 18. 

Rngianische Steingcräthe. Z. f. Ethnologie. Verhdl. XIII. 1881. p. 11. 
L. Httnefeld u. Ferd. Picht: Rügens metallische Denkmäler der Vor- 
zeit. Leipzig 1827. 

Voss: Ueber einige im Peenebette hei Wolkow in der Nähe von Demmiu 
in Pommern gefundene eiserne Waffen. Z. f. Ethnologie. Yerhaudl. 
VIII. 1876. p. »7. 

Der Gold schmuck von HiddcnsBe: Pommersehe Geschichtsdenkmäler IV. 

Greifswnld 1874. S. 132. Stralsund. Ztg. 1874. No. 64. 

Der Opferstein im Eichholze hei Demmin. N. Pomm. Prov.-Bl. Ihl. 2. 
Stettin 1827. 

v. Quast: Der Taufstein zu Treptow an der Tollense. Baltische Studien 
XIV. 1. p. »7. 

Schiffssetzungen bei Schlilnwitz (Hinterpommem) und Nobbin (Wittow. 
Rügen). Z. f. Ethnologie. Verhandl. IX. 1. 1877. p. 468. 


fi) In historischer Zeit. 

Pomerania oder Vrsprnngk , Altheit vnd Geschieht der Völcker vnd Lande 
Pomern, Uassuben, Wenden. Stettin vnd Rhilgen in 14 B. lieschrieben 
durch Thnm. Kantzow (bis 1531). heransg. v. H. G. Ld. Kosegallen. 
2 Bde. Greifswald 1816—17. 

Quaudt : Das südbaltische Land in der vorslawischen Zeit, die zumeist 
durch den Bernstein vermittelte Kunde. Pomm. Jahrbuch i. Gesehicbts- 
und Alteithumsforschnng. 1. Jahrg. Stralsund 1867 . 2. Jahrg. 1869. 
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Piil. Westphal: Vom Ursprung mul Geschichten der Pommern ein kurtz 
begriff, v. J. 1537. 

J4. Jac. Seil: lieber die Slaveu, welche vor Einwanderung der Deutschen 
in Pommern und Rügen gewohnt haben. Programm. Stettin 1800. 

Ahe Zeit und neue Zeit in Pommern. Pomrn. Prov. Hl. Bd. 3. Treptow 
an der Rega 1821. 

Dr. (iottl. Chm. Fr. Mohnike: Mancherlei atu der Pommenehen Vorzeit. 
Academ. Zeitsclirift. H. 3. Greifswald 1825. 

Lmiw. Giesebrecht: Die Einwanderung der Pumuieru. N. Pomm. l’ro- 
unzialbl. Hd. 3. Stettin 1828. 

Lalw. Giesebrecht: Wendische Geschicliten aus den Jahren 780 bis 
1182. Berlin 18*2-43. :l Bde. 

Pr. Bergbaus: Die Slaveu in Deutschland. Brandenh. Provinzialblatt II. 
Xo. :J5. (Spricht sich dahin aus, dass Pommern wie Schlesien, die 
Mark, Mecklenburg u. die Altmark bis zur Sachsengtenze lediglich „von 
deutschen Bauern u. Städtern bewohnt geblieben wäre u. nur zum Herrn 
«lavischen Adel und slavische Fürsten gehabt habe“). 

Fabricius: Urkunden zur Geschichte des Flifsteuthums Rügen. (Vertritt 
das „Urgermanenthum“ der Bevölkerung). 

C. Salfeld: Jahrbuch der Provinz Pommern für 1821. Heransgegeb. unter 
Leitung des Oberpräsidenten Sack. Stettin 1821. 

Provinz. -Kalender für Neu-Vorpommeni und das Fürstenthum Rügen auf 
das Gemeiu-Jahr 1858. Stralsmid. Desgl. f. 1859. 

Der Kirchensprengel der Greifswalder Land- und Stadtsuperiuteudentnr. 
Uebersicht der Einwohnerzahl von 1801 — 1805. Berghaus, Landbuch 
von Pommern IV. 2a.p. :!4 und 35. 

Der Kircheusprengel der Wolgaster Superinteudeutur. Uebersicht der 
Einwohnerzahl von 1801 — 05. Berghaus, Landbuch v. Pommern IV. 
2. b. p. Ml. 

Knappe: Statistische Beschreibung der Insel Wollin. Beitr. z. Kunde 
Pommerns. 3. Jahrg. Stettin 185(1 

W. F. Uadebnach: Statistische Beschreibung der Insel Usedom. Beitr. 
zur Kunde Pommerus. 3. Jahrg. Stettin 1850. 

t. Puttkamer: Statistische Beschreibung des Demminer Kreises. 

Demmin 1800. 

K. v. Oertzen: Statistische Beschreibung des Kreises Anklam im Reg.- 
Bez. Stettin. Anklam (Dietze.i 1809. 

ft, v. Hagemeister: Beiträge zur Statistik des Kreises Franzburg. 
Franzburg 1801. 

•Statistische Beschreibung des Kreises Franzburg. Franzhurg 1870. 

Statistische Beschreibung des Kreises Franzhurg. Stralsund 1871. 

Ch. König: Alphabetisches Verzeichniss sämmtl. Ortschaften der Provinz 
Pommern (Reg.-Bez. Köslin, Stettin, Stralsund). Magdeburg 1834. 
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Verzeichntes sämmtlicher Ortschaften iles platten Landes im Reg.-Bezirk 
Stralsund n. s. w. Stralsund 1857. gr. 4. 52 S. 

J. C. Kühler: Generalbericht über das Medicinal- und Sanitüts -Wesen im 
Reg.-Bez. Stralsund auf die .fahre 1889—78. Greifswald 1881. 

A. VVeiss: Das öffentliche Gesundheitswesen des Reg.-Bez. Stettin 188t». 

Deutsche medicinische Woehensehritt 1882. No. 19, 20. Rudolstadt 1882. 
Dr. Beniner: Versuch einer medicinischen Topographie von Greifswald. 
Greifswald 1880. 

Dr. v. Pommer-Esche: lieber das Gesundheitswidrige der Stralsnndiseheu 
Wasserleitungsanstalten. Stralsund. 1845. 

H »selbe rg: Ueber die Versorgung der Stadt Stralsund mit Wasser. 
Strals, Zeitung 1858. No. 60—68, 65. 

Matth. Normann: Wendisch-RUgianischer Landgebrauch, ans verschiedenen 
Handschriften berichtigt und herausg. v. Gadebusch. Stralsund und 
Leipzig 1777. 

Ueber Charakter, Sitten und Gebräuche der alten Einwohner Rügens. 
Wendischer Nation, ans ihren Gewohnheits-Rechten entwickelt. I’omm. 
Prov. BI. Bd. 2, 4. Treptow a. d. R. 1821. 1822. 

Herrn. Petrich: Pommersche Lebens- und Landesbilder. Hamburg 1880. 
v. Rosen. Karl: Vom Baltischen Strande. Rügisch-Ponimersche Lebens- 
bilder. (Darss und Zingst). Vereinsschrift der Rtlgisch-Pommemhen 
Abtheilung der Gesellschaft für Pommersche Geschichte u. Alterthuius- 
kunde. Greifswald 1876. 

Noack, Th.: Die Jasmunder. Aus allen Welttheilcn. XI. t880. 

p. 120, 135. 

Otto Fock: Rügensch-Pommersche Geschichten. 6 Bde. Leipzig (Veit 
u. Co.) 1861-72. 

Zorn, Th.: Aberglauben bei den Monchsgutern auf der Insel Rügen. 
Globus. XVIII. No. 6 ff. 1870. 

Dr. Knorrn: Sammlnng abergläubischer Gebräuche (spee. im Stettinei 
Regierungsbezirk). Baltische Studien. XXXI11. Jahrg. 188:!. Seite 
113 — 247. (vcrgl. auch Dr. Beyer: Aberglauben in Mecklenburg Jahr- 
bücher des Vereins für Mecklenb. Geschichte und Alterthnmskunde. 
IX. Jahrg. Schwerin 1844. S. 215. 

Ternme, J. D. H.: Die Volkssagen von Pommern n. Rügen. Berlin 1840. 
Ludwig Kubier: Bilder von Rügen und Rügens Sagen. 1868. 

Emst Friedei: Ueber Verzierungen von Scheunengiebeln in Greifswald. 
Bär, No. 8. 1879. 

fj. Materielle Kultur des Landes. 

(F. v. Buchwald): Oekonomische n. statistische Reise durch Mecklenburg. 
Pommern, Brandenburg und Holstein. Aus dem Dän. von Heinze 
Kopenhagen 1786. 
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Vogel: Inwiefern gehört die Provinz Pommern zu «len wichtigsten Er- 
werbungen des Hauses Hohenzollem? Archiv für Landeskunde der 
prenssischen Monarchie. 8. JBd. No. 132. 

tränier. H. >1.: .lohnmies Khenanus, ein Beitrag zur Bergwerksgeschichte 
Pommerns aus «leni Hi. Jahrhundert. Halle 1871). 

l«i, ersieht «1er Production des Bergwerks-, Hütten- und Saliuen-Betriebcs 
in «1er Provinz Pommern lür die Jahre 1844 und 1845. Beitrag zur 
Knude Pommerns. I. Jalirg. Stettin 1847. 

t. l'aruall: Braunkohlen hei Pas«! walk. Zeitsehr. d. Jltscll. geul. Ge- 
sellschaft. IV. Berlin 18y2. 

Inger: Der Schwefelkies-Bergbau auf der Insel Wollin. Zeitschrift der 
Dtsch. geol. üesellsch. Jahrg. 1860. S. 546 - 566. Taf. XU. 

H. Bergbaus: Die Staatsdoutainen und Staatsforsten in «len westlichen, 
auf dem linkeu Ufer der Oder helegeneu Kreisen des Reg.-Bez. Stettin. 
Landbuch d. Herzogth. Pommern. Th. II. Herzogth. Stettin. Bd. II. 
pag. UM>4 — 26. Anklam, Berlin 1865. 

H. Berghaus: Nachweisung des Reinertrages der Ländereien in «lcu 
Kreisen Dcmmin, Anklam, Usedom- Wollin, Uckermilnde, Randow mul im 
Stadtgeb. v. Stettin, Ebetnl. Th. II. Bd. 1, p. 1936. Anklam. Berlin 1865. 

Statistik des Tabacksbanes in der Provinz Pommern ftlr das Jahr 1846. 
Beitrag zur Kunde Pommerns, 2. Jahrg. Stettin 1848. 

I’ — r: Etwas über die Viehzucht auf «1er Insel Rügen. Pomni. Prov.-Bl. 
Bd. 5. Treptow a. d. R. 18*23, 

A. Kasten: Geschichte der Bienenzucht in Pommern. Hannover 1878. 

Christoffel: Die Ostseelischerei am Strande von Pommern mul VVest- 
prenssen. Köslin 1829. 

Dr. V. Hensen: Ueber die Befischung der deutschen Küsten. Jaliresber. 
der Commission znr Wissenschaft). Untersuchung der deutschen Meere 
in Kiel rtir die Jahre 1872, 1873. S. 341. Berlin 1875. 

Dr. V. Hensen: Resultate der statistischen Beobachtungen über die 
Fischerei an den «leutsehen Küsten. Jahresber. «I. (’nmmiss. z. Wissen- 
schaft!. Untersuchung der deutschen Meere in Kiel für die Jahre 1874. 
1875, 1876. S. 133. Berlin 1878. 

Seil: Versuch einer Geschichte des Poinmerschen Hamlets. Abtli. 1 mal 
2. Forts. 2. Programme des Stettin'aehe» Gymnasiums 1796 — 98. 

Arabische Münzen auf der Insel Rügen gefunden. Balt.. Stnd. XIX, 1, p. 49. 

Dr. Kühne: Die in Pommern gemachten römischen, arabischen und christ- 
lich-wendischen MHnzfhnde. Baltische Studien XXVII, pag. 203 — 231. 

H. Dannenberg: Der Denarfund von Teschenhusch. Berlin 1878. 

G. Schmollen Die Handelssperre zwischen Brandenburg und Pommern 
im Jahre 1562. Nach bisher migedruckten Urkunden und Akten des 
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Frankfurter Regierungsarchivs. Zeitschr. für preuss. Geschichte und 
Landeskunde. XIX. Heft 3—4. S. 107— 251. 

Lorenz: Die preußische Kanffahrteiflutte zu Anfänge des Jahres 1862 
mit besonderer Berücksichtigung der Stralsunder Rhederei. Stralsunder 
Zeitung. 1862. No. 89 und 90. 

H. Berghaus: See-Schifffahrt von Swinemünde im Jalire 1864. mit Rück- 
blicken auf Eingang und Ausgang seit dem Jahre 1855. Landhuch d. 
Herzogth. Pommern. Th. 11. Bd. 11. pag. 1945. 

Zusammenstellung über den Verkehr der zu den Rhedereieu von Memel. 
Königsberg, Elbing, Danzig, Kolberg, Stettin, Wolgast, Greifswald, 
Stralsund und Barth gehörenden Schiffe im Jahre 1866. Preußisches 
Handelsa) chiv 1867, No. 27. 

Dr. H. Wasserfuhr: Die Heilquellen Pommerns. Beitrag zur Kunde 
Pommerns. 1. Jahrg. Stettin 1847. 

Dr. Sponholtz: Statistik der Ostsee-Bäder Pommerns. Beitrag z. Kunde 
Pommerns. 1. Jahrg. Stettin 1847. 

Weiss, A.: Die Ostsee-Badeorte des Reg.-Bez. Stettin. Rudolstadt Hof- 
buchdrackerei) 1881. 

Lern bk e, Christ.: Vom Kentzer Gesundbrunnen. Stralsund 1719. 

R. Kind: Das Seebad zu Swinemüude. Als Anhang eiue kurze An- 
leitung, die Insel Rügen zu bereisen. (Mit 1 gest. Ansicht und 1 lith. 
Plan von Swinemünde). Stettin 1828. 

Das Seebad Putbus und seine Umgebungen, l’omm. Prov.-Bl. Bd. 5. 
Treptow a. d. R. 1823. 

Dr. Fr. Siemerling: Andeutungen über das Friedrich -Wilhelms -Seebad 
bei Putbus auf der Insel Rügen. Stralsund 1832. 

Loewe, C. L. W. : Die Seebade-Austalten zu Dievenuw bei Cammiu, be- 
schrieben. (Mit 1 lith. Ansicht), gr. 8. Cammiu 1846. (Behrendt & Co.) 

Dr. Otto: Ost-Dieveuow das heilkräftigste Bad der Ostsee. Berlin 1854. 

Koch, C. H. F. : Das Seebad Coserow auf Usedom, seine Natur, seine 
Eigcnthüinliehkeit, seine Umgebungen. Berlin 1867. 

Koch, C. H. F.: Das Ostseebad Zinnowitz. Bilder ans dem Natur- und 
Volksleben. Anklam (Dietze) 1871. 

Worpitzky, F.: Situationsplan des Ostseebades Heringsdorf. Chromolith. 
Berlin (D. Reimer) 1876. 

von Walleustedt: Das Ostseebad Heringsdorf anf der Insel Usedom. 
Berlin (Gut mann) 1879. 

h) Geistige Kultur. 

H. Berghaus: Land buch des Herzogtums Pommern und des Fürsteu- 
thnms Rügen. Theil IV. I And buch von Nen-Vnrpommem und der 
Insel Rügen oder der Verwaltnngsbez. der Kgl. Regierung zu Stralsund. 
Bd. 1 : der Greifswalder Kreis nach seinen allgemeinen Verhältnissen, 
Sowie insonderheit die historisch-statistische Beschreibung der Stadt Greifs- 
wald und der Kgl. Hochschule daselbst. Anklam nud Berlin 1866. 
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Sfhwarzlo se, .T.: Mein Leben anf der Kgl. Staats- nnd landwirtschaft- 
lichen Akademie zu Eldena, gr. 8. Magdeburg 1843. (Heinriehshofen). 
Streit, Winkler und Schnffert: Blätter zur Statistik der höheren 
Schulen in Pommern in den Jabreu 1856— 1881. Programm des Gym- 
nasiums zu Collie rg. No. 109. Colberg 1882. 

Vcuer deutscher Reichskalender. 1878. Ansgabe flir Pommern. S. 209 
bis242. I. Die Poram. Oeselisch. ■ fllr Geschichte und Alter- 
Ihomskunde. 

Beiträge zur Geschichte der Kunst und ihrer Denkmäler in Pommern. 
Railische Studien XX. I. pag. 108. 

Veneichniss der in Pommern erscheinenden Zeitschriften. Beitr. z. Kunde 
Pommerns. 1. Jahrg. Stettin 1847. 

i) Geschichtliches. 

M Rango: origines Pomeranicae. Colherg 1084. 

Lüper. Sam. Gottl., Liebeherr. Mtth. H.. n. Gl. G. v. Gerd es: Aus- 
erlesene Sammlung verschiedener . . . Urkunden nnd Nachrichten, welche 
tnr Keuntniss der Landes -Verfassung und Rechte des Herzogthtuus 
Vor- und Hinter-Pommem, wie auch des Filrstenth. Rügen dienen 
können. Nebst einem histor. Vorbericht (A. v. Balthasar's) von den 
Pommersch. Landes-P rivilegien. 1. Ausfertigung (8 B.) Greifsw. 1747- 
2. Ausfertigung (von Gerdes). nebst einem Vorher. (A. v. Balthnsar's) 
von dein Pominerschen Lehn-Rechte (9 B.). Rostock u. Wismar 1756. 
Pähnert , .1. E.: Sammlung gemeiner u. besond. Pomnierscher u. Rtlgiseher 
Landea-Urkundeii, Gesetze. Privilegien, Verträge, Constitutionen nnd 
Ordnungen. Strals. 1765—69. Fol. 6 Bde. Der Supplemente nnd Fort- 
setzungen Bd. 1—4. Eilend. 1782 — 1802. Fol. Nebst 2 Repertorien 
(von Pähnert. Strals. 1769. Fol. u. von Gust. v. Klinkowstrüm Uber 
4 Snpplement-Bde. Strals. 1799. Fol.) Besonders wichtig filr das ehern. 
Schwedisch-Pnmmem. Bd. 1 enth. kaiserl. Belehnungen nnd Concessionen 
Ins 1608, Verträge bis 1591, Erbvereinignngen bis 1592. Landes-Privi- 
legien bis 1752, Landtagsabsehicde von 1556—1686. landesherrl. Reso- 
lutionen bezüglich der Landstände von 1000 — 1754 u. A. — Bd. 2 enth. 
Privilegien, Rezesse, fllrst.1. Resolutionen u. s. w. fllr pommersche Städte. 
— Die Supplemente enthalten kaiserl. Belehnungen, Conflrmationen nnd 
Concessionen bis 1725, Verträge (mit Brandenburg von 1650—1777. nnd 
anderen Staaten bis 1778), Landes-Privilegien, Landtagsabsehiede (von 
1548 bis 1682), filmt! . Reversalien, Verordnungen u. s. w. 

Preger, Fr. v.: Codex Pomeraniae vicinantmque terrarum diplomaticus : 
(«ler Urkunden, so die Pommersch-Rttgianisch- u. Caminscben. auch die 
benachbarten Länder u. s. w. ungehen. (Stettin 1748). Mit einer Vor- 
rede v. J. C'. Cr. Oelriehs. Berlin 1708. 1. Bd. (v. J. 1140 -1209 iucl.) 
L A. Gebbardi: Geschichte des pommersehen Reichs; (Hallische) All- 
gemeine Welthistorie. Th. 52. Bd. 1. Halle 1793. 
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Pachelbel, H. C. F. v.: Beiträge zur näheren Kenntnis* der Scliwed.- 
Pommerschen Staatsverfassung, als Supplementband zur Gadebuseh'schen 
Staatskuude von Schwedisch-Pommerii. Berlin 1802. 

.1. G. L. Kose garten: Pommersche und Rilgische Gegchichtsdenkmäler 
i«ler alt« historische Berichte tuid Urkunden, welch« die Geschichte 
Pommerns und Rügens betreffen. Mit L kolor. Wappen und 1 Lithogr. 
Greifswald 1834. 

Jul. Heinr. Biesner: Abrisa der Geachichte Pommerns und Rügens nebst 
augehängter Specialgeachichte des Klosters Eldena. Stralsund 18.34. 
Tb. Pvl: Poinmcracbe mul Rtigische Geschichta<leukniiüer oder alte liiator. 
Berichte und Urkuiuien, welche die Geschichte Pommerns und Rügens 
betreffen. 8 Bde. Greifswald. 

Thum. Kantow: Chronik von Pommern in Niederdeutscher Mundart (bis 
153(1). Sammt einer Auswahl aus den übrigen ongedrhekten Schriften 
desselben. Uerausgegeben mit Einleitung und Glossar von Wilhelm 
Bilhmer. Stettin 18:15. 

Tliom. Kanzow: Chronik von Pommern in hochdeutscher Sprache (bis 
1523). Herausgegeben von Fr. L. Bar. v. Medern. Ankluin 1841. 

F. W. Barthold: Geschichte von Rügen und Pommern. Hamburg 18311. 
Fabricins. C. Gust.: Urkunden zur Geschichte des Fürstenthnms Rügen 

unter den eingeborenen Fürsten, herauageg. und mit erläuternden Ab- 
handlungen über die Entwickelung der rügensehen Zustände in den ein- 
zelnen Zeitabschnitten begleitet. Berlin 1841 — 18(10. gr. 4. 4 Bde. 
(d. 4. Bd. in 4 Abtheilungen, big zum .fahre 1325). 

Klempin. R.: Pommersches Urkundenbuch. I. Bd. 78(1 — 1253. 1. Ab- 

theilung: Regesten. Berichtigungen mul Ergänzungen zu Hesselbach s 
und Kosegarten’s Codex Pomeraniae diplomaticus. Stettin 18(18. gr. 4. 
(4(13 S.). Vgl. Stettiner Ztg. 18(18. 21. August, 

Pauli: Geschichte von Pommern; in Pauli’s prenss. Staats-Geschichte. 
Bd. ß, S. 223-448. 

A. G. Sch wart z: Historia Finiuin Principatus Rugiac. Gryphiswaldiae 1727. 
L. A. Gebhardi: Gescliichte aller Wendisch-Slawischen Staaten. 4 Bde. 
Bd. 2, S. 1— 38. (Geschichte der Insel Rügen). Halle 1790— 1*7. 

G. W. v. Rattmer: Die Insel Wohin und das Seebad Misdroy. Histor. 
Skizze. Mit 1 Karte der Insel Wohin. Berlin 1851. 

Ga de husch, W. : Chronik der Insel Usedom. Mit l Karte. Anklam 18(53. 


A. G. Schwartz: Versuch einer pomm.-rügian. Lehn-Historia; Diplomat. 

(fesch, der Pomm.-Rttgisehen Städte Schwed. Hoheit. Greifswald 1755. 
Zur Geschichte der Kreis-Eintheilung von Neu -Vorpommern mul Rügen 
Bergbaus: Latulbnch von Pommern. IV. 2. a. p. 1. 

Die Gemeinde- und Gutsbezirke der preussisehen Staaten und ihre Be- 
völkerung. III. Prov. Pomui. Berlin. (Verl. d. K. statist. Bureaus) 1874. 
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BMtger. H.: Die DiBcesan- und Gau-Grenzen Norddeutsehlands «wischen 
Oder. Main, jenseits des Rheins, der Nord- und Ostsee, von Ort zu 
Ort schreitend dargestellt. Hannover (Helwing) 1874. 

Bättger. H.: Dilicesan- u. Gau-Grenzen Norddentschlands zwischen Oder. 
Main, jenseits des Rheins, der Nord- und Ostsee, von Ort zu Ort 
schreitend festgestellt. 4. Ahth. Halle (Waisenhansbnchhdlg.). 1876. 
Baier, Rudolf: Geschichte der Kommnnalstände von Neu- Vorpommern und 
Rügen. Stralsund 1881. 


Dr. Gust. Kratz: Die Städte der Provinz Pommern. Abriss ihrer Ge- 
schichte, zumeist nach Urkunden. Einleitung und Vorwort von Dr. 
Roh. Klempin. Berlin 1865. 

Flemming: Die Burgen Pommerns. Baltische Studien, I. 96. 1882. 

A. Brandenburg: Wo stand Stralsund vor tiOO Jahren? Ein historischer 
Versuch, zugleich als Secularerinnemng an das Jahr 1230. Stralsnml 1830. 
ü. Francke: Stralsunds änssere Erscheinung zu Ende des 15. Jahrh. 
Pnmm. Jahrb. filr Geschieht* und Alterthnmsforschung. 2. .Tahrg. 
Stralsund 1869. 

C. G. Fabricius: Stralsund in den Tagen des Rostocker Landfriedens. 

Baltische Studien. XI. 2. pag. 68. 

C. G. Fabricius: Stralsund in den Tagen des Rostocker Landfriedens. 

Forts. Baltische Studien. XII. 2. pag. 61. 

Nener Grundriss der Stadt Stralsund mit den Schwedischen Festungswerken 
bis znm Tage der Uebergabe an die Franziisischen Truppen, am 31. 
August 1807. Massstab 1 :4000. Berlin. 

Dr. Siemerling: Stralsund und sein Seebad. Ein Vortrag gehalten ira 
liter.-ges. Verein zu Stralsund 1835. Berichte des lif.-ges. Vereins zu 
Stralsund. Bd. 1. Stralsund 1867. 

A. G. Schwärt*: Vorläufige Verkündigungs-Schrifft, darum, dass die ge- 
liebte Stadt Greifswald in eben dem 1733. Jahre ein 500 jähriges Alter 
erreicht habe. Einladung znr 500jährigen Jubelfeyer der Stadt: wobei 
er von dem Alter und Ursprung der Tentschen Städte insgemein, wie 
auch der Pommersohen und Rügianischen insonderheit handelt, Oreiffs- 
wald 1733. 

A. G. Sch wart z: Historischer Bericht vom Ursprung der Stadt Greyffs- 
wald und dem Zustande derselben, so lange sie sich unter ihrem Stifter 
dem Abt n. Cluster zu Eldenan befunden. Greifswald (1733), 
Gesterding, C\: Urkunden der Stadt Greifs walde. 1827—29. 3 Bde. 
J. G. L. Kosegarten: De Grvphiswaldia Hansae Tentonicorum soeia. 
Gryphisw. 1833. 

Joh. Gtfr. Kosegarten: Nachricht von der Entstehung und ersten Be- 
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sehaffenheit (1fr Stadt Greifswald. Vorgetragen im Verein der Gewerbs- 
freunde am 24, April 184(1. Greifswald 184(1. 

J. C. Halm: Geschichte der Stadt Greifswald. Greifswald 18(10. 

Dr. Th. 1* v 1 : Geschichte der Stadt Greifswald. Festgabe für die Mitglieder 
der XXIII. W amlerversammlung Deutscher u. Oesterreichischer Bienen- 
züchter zu Greifswald. Behandelt die Lagen Verhältnisse Greifswalds 
und die Zusammensetzung der Bevölkerung. Greifswald 1878. Mit e. 
Stadtplan. 

Lernte, Adolf: Greifswalder Kalender fUr das Jahr 1878. (Statistisches 
Material für Greifswahl). 

O. Krause: Greifswald, die Leuchte Pommerns. Ein Städtehild. Dn- 
heim. Jahrgang 1881. Nr. 40. 

Reinhold. Werner: Chronik Anclam's. (4 Hefte.) gr. 8. Anclam 1847. 
48. (I)ietze.) 

Carl Fried. Stavenhagen: Topographische u. Chronologische Beschreibung 
der Poinmerschen Kauf- und Handels-Stadt Anklam aus Urkunden und 
Historischen Nachrichten verfasst. Greifswald 1774. 

Heller, ('.: Chronik der Stadt Wolgast. Greifswald 1 820. 

I)r. Georg Haag: Zur Geschichte der Stadt Pasewalk und der Klöster 
Grobe und Reetz. Baltische Studien. .Tahrg. 33. S. 101. Stettin 1884. 

Dr. Emst Hückstedt: Geschichte der Stadt Pasewalk von der ältesten 
bis auf die neueste Zeit. Pasewalk 188g. 

Freih. von Bönigk: Die Lage der Burg Demmin in wendischer und früh- 
christlicher Zeit, Haitische Studien. XNX11I. Jahrg. Stettin 188:1. 
S. 148—1(10 mit einer Abbildung. 

W. C. Stolle: Beschreihung und Geschichte der uralten, ehemals festen, 
grossen und l>c rühmten Hanseestadt Demmin. wie auch der daran liegen- 
den festen und berühmten Burg. Hans Demmin genannt. Greifswald 1772. 

H. Bandlow: Geschichte des Landes und der Stadt Tribsees (von 1140 bis 
148(1). Tribsees 1881. 

Sehwnrtz. A. G.: Einleitung zur Pommersch-Rugianischen Dörfer-Historie. 
Greifswald 1744- 


Georg Christoph Gebhard: Duae dissertationes de Wineta et Areona. 
liohillissimis quondam nrbilms in Vandalia, jam destmctis. Gryphis- 
waldiae 1001. 

Schwartz, A. G.. de Joms-Burgo Pomeraniae Vandalo-Slavicae 11101)40 
oppido. Grypli. 1737». 

1). Konrad Levezow: Einige Bemerkungen über die Entstehung einer 
angeblich an der Pominerschen Küste gelegenen grossen Handelsstadt. 
Namens Vineta. Pomin. Prov.-Bl. Bd. 5. Treptow a. d. R. 182:1. 

Simonsens geschichtliche Untersuchung über Jomsburg im Wenden- 
lande. Aus dem Dänischen von Ludwig Giesebrecht. N. Poinm.-Pro- 
vinzial-Bl. Bd. 2. Stettin 1827. 
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üwuv Korabst: Nachtrag!. Bemerkungen über üie Lage der Jomsburg. 
Baltische Studien I, : 180 . 1832. 

Doenniges: Wineta oder die Seekönige der Jomsburg. Herlin 18:17. 
Robert Klempin: Die Lage der Jomsburg. Haitische Stnd. XIII. t. p. 1. 
P. J. Schafarik: Namen und Lage der Stadt Wineta auch Jomin, Juli». 
Jomsburg. Leipzig 184(1. 

Becker: Existenz „VinetaV. Programm d. Realschule zu Brnudeub. 1858. 
Zinzow: Vineta und Palnatoke. Stettin 1870. 

■lolin od. Wineta mid Prof. Virchow’s Ausgrabungen. Globus, XX. 1871 
pag. 180. 

Httm. Hetir. Engelbrecht: De Wineta deperdito Pumeranorum einporio 
commentatio. Herausgeg. von Dr. H. Müller. Marburg 1877. 
Bergbaus, A.: Vineta. Ausland 1881. No. 15. 


Job. Joach. Steinbrüek: Geschichte der Klöster in Pommern und den 
angrenzenden Provinzen. Stettin 1796. 

Dr. Theod. Pyl: Geschichte des Cist. Klosters Eldena im Zusammenhänge 
mit der Stadt und Universität Greifswald. Theil 1. Innere Einrichtung 
des Convents, Beschreibung der Gebäude und Grabsteine, l'ebersicht 
des Grundbesitzes und äussere Geschichte des Klosters, mit 6 Abbil- 
dungen der Ruine und der Grabsteine. Greifswald 1880—81. Theil II. 
L'ebersicht der Quellen und Hülfsmittel, cbronolog. Reihenfolge der Aebte 
und Prioreu, Regesten zur Geschichte des Klosters, sowie Ort* und 
Personen-Register. ibi. 1882. 

Dr. Theod. Pyl: Nachtrag zur Geschichte des Cist. Klosters Eldena und 
der Stadt Greifswald und 4L— 44. Jahresbericht der Rttgisch-Pommerschen 
Abtheilung der Gesellschaft für Pommersebe Geschichte und Alterthums- 
kimde 1879/82. Greifswald 1888. 

E. G. H. Zietlow; Das Prämonstratenser Kloster auf «1er Insel Usedom 
von seiner Gründung um «l. ,1. 1150 bis zu seiner Aufhebung im J. 
1535. Mit Siegelzeichnungen und Karte der Insel Usedom. Anklam 1859. 

I)r. J. J. Grümbke: Gesammelte Nachrichten zur Geschichte des ehemali- 
gen (Zisterzienser Nonnenklosters St. Maria in Bergen auf der Insel 
Rügen. Stralsnnd 1 8:5:5. 


Dr. Beyersdorf, lieber «lie Slavischen Ortsnamen Pommerns. Baltische 
Studien. XXV. H. I. pag. 91—106. 

Th. Schmidt: Die Be«Ieutnng der pommersehen Stäiltenamen. Festschrift. 
Stettin 1865. 

Schmidt: Zur Erklärung pommerscher Ortsnamen. Beitr. z. Kunde Pnmm. 
L Jahrg. Stettin 1852. 

Ketrzynski: Die polnischen Ortsnamen der Provinzen Posen und Pommern. 
Mitth. d. litauischen literarischen Gesellschaft. Heft 3. 1880. 
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Retrzynski: ilie Polnischen Ortsnamen der Provinzen Preusseu und 
Pommern. Lemberg 1870. 

Gesterding, C. G. N.: Entwurf eines Wörterbuchs, betr. die Bedeutung 
und besonders die heutigen Namen der in altern Urkunden und Schrift- 
stellern vorkommenden Benennungen der Pommer, u. Rüg. Städte, Dörfer, 
Gewässer und sonstiger Oerter Gesterding's Pommersches Magazin. 
Th. 1. S. 164—188. 

Otto Fock: Rügensch-Pommersche Geschichten. Sechs Bände. (Bis gegen 
Ende des 17. Jahrhunderts). Leipzig, Veit & Comp. 1861 — 72. 

Dr. Georg Haag: Pommern in auswärtiger Dichtung. Baltische Studien. 
32. Jahrgang. S. 103. Stettin 1882. 
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Aufforderung 

zn Beobachtungen über die Glacialerscheinungen 
nnd ihre Einwirkungen auf die orographischen 
und hydrographischen Verhältnisse in der Provinz 
Pommern und den angrenzenden Gebieten. 

Von Prof. Dr. Scliolz. 

Durch die Forschungen zahlreicher Geologen und Geo- 
graphen sowohl in Deutschland, als in Scandinavien*), England 
und Nordamerika ist es in den letzten 1U Jahren äusserst wahr- 
scheinlich geworden, dass wir die Entstehung des norddeutschen 
Flachlandes und also auch unserer Heimathsprovinz nicht den 
Ablagerungen aus einem damaligen im Süden bis an die 
deutschen Mittelgebirge heranreichenden Meere zuzuschreiben 
haben, sondern dass diese Ablagerungen, die Lehme, Mergel, 
Sande und Thoue, zum allergrössten Theil als Gletschermorä- 
nen und deren Abschmelzproducte zu deuten sind. Es ist 
also nach der jetzt herrschenden Ansicht das gauze Gebiet 
und zwar nicht allein des norddeutschen , sondern über- 
haupt eines grossen Theils des nordeuropäischeu, namentlich 
des nordrussischen Flachlandes, im Ganzen etwa das Terrain 
von der Dwina bis zum heutigen südöstlichen Rande von Eng- 
land, also das Terrain, welches die heutigen Ufer der Ostsee 
und eines Theils der Nordsee umgieht, zur sog. Diluvialzeit 
mit Gletschern bedeckt gewesen. Dieselben hatten ihr Centrum 
im scandinavischen und tinnländischen Norden und erstreckten 
sich von dort aus in radialer Verbreitung nach Südwest, Süd 
und Südost in das genannte Gebiet hinein, iüllten auch das 
Terrain der heutigen Ost- und Nordsee mit ihren Eismassen 

■*) Von Deutschen seien liier von einer grösseren Zahl von Forschern nur 
'i. Berendt, H. Crcduer, F. (ieinitz. titulier, Jeut/scb. Läufer, Partsch, Pcul, 
Vvahiisrhatte. von Skandinaviern A. Erdinann, Heiland. Johnstrup, Xordenskiöld, 
Torei! hervorgehoben. 
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aus uml Hussen höchstens stellenweise und innerhalb einer 
Zone, welche sich damals in Form eines schmalen Meerbusens 
zwischen dem heutigen Scandinavien und dem nordeuropäischen 
Flachlande entlang zog, offenes Wasser unter oder unbedeckte 
Stellen des letzteren zwischen sich. 

Der bezeichnete Theil von Europa hat also damals einen 
Zustand repräsentirt, in welchem sich heute z. 13. Grönland 
noch befinde). Es ist hier nicht der Ort, auf die Gründe 
der Entstehung, Ausbildung und des Zuendegehens der Eis- 
zeit, letzteres mit seinen Folgen, der Bildung von grossen Fluss- 
thälern, welche das Schmelzwasser abzufiihreu hatten und mit 
den heutigen Flussthälern nur theilweise conform sind, näher 
einzugehen, Verhältnisse, um deren Erforschung sich nament- 
lich Berendt verdient gemacht hat. Es sei hier nur daran er- 
innert, dass die erwähnte neuere Auffassung, da sie sich auf 
Beobachtungen der Wirkungen von Gletschern, also auf gla- 
ciale Erscheinungen stützt, als Vergletscherungs- oder Glacial- 
Theorie der früheren, jetzt nur theilweise noch vertheidigten 
sog. Drifttheorie gegcnübergestellt wird. Diese letztere be- 
trachtet, wie angedeutet, die Gebilde unseres Flachlandes als 
Absätze zahlreicher mit Gebirgsschutt beladener, schwimmender 
und stellenweise auch strandender Eisberge. Nach ihr sollen 
also die Enden der in total vergletscherten Gegenden, z. B. 
in den Polarländern, noch gegenwärtig sich ins Meer schieben- 
den Landgletscher, welche hier wegen des Mangels einer 
Unterlage endlich abbrechen („kalben“) damals schon in ähn- 
licher Weise als Eisberge mit den Meeresströmungen in wär- 
mere Gegenden getrieben, dort allmählich abgeschmolzon sein 
und den von ihnen transportirten Schutt, welcher Transport 
ebenfalls noch heute an Eisbergen beobachtet werden kann, 
auf dem Grunde des Meeres abgelagert haben, aus welchem 
er durch spätere Hebungen über den Meeresspiegel als Fest- 
land allmählich wieder zum Vorschein gekommen sei und unser 
Flachland gebildet habe. 

Mehrere auffällige Umstände indessen stehen dieser Auf- 
fassung entgegen. 

Grade bei der Hauptmasse unseres Flachlandes nämlich, den 
sog. Geschiebemergeln, d. h. unseren gewöhnlichen, mit Steinen 
erfüllten Lehmmergeln, welche in unseren Mergelkuhlen so viel- 
fach aufgeschlossen sind, lässt sich keinerlei Schichtung wahr- 
nehmen, wie sie doch bei einem Hineinsinken von Schutt von einem 
schwimmenden Eisberge durch das verschiedene Gewicht der Mas- 
senbestandtheile und durch das mehr oder weniger bewegte und 
strömende Meereswasser unter allen Umständen hervorgerufen 
worden sein müsste. 
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Es setzen ferner schwimmende Eisberge, welche so kolos- 
sale Mengen von Schutt, wie sie zur Bildung des nordeuro- 
jäischeij Flachlandes gehört haben müssten, geliefert hätten, 
•ehr tiefe Meere voraus, während grade für die Diluvialzeit 
die Annahme eines solchen sehr tiefen und bis an die deutschen 
Mittelgebirge ausgedehnten Meeres aus verschiedenen Gründen, 
i. B. wegen der Bodengestaltung, und wegen der aufgefundenen 
Keste von Muscheln, welche heute nur in seichteren Meeren 
leben, nicht haltbar ist. 

Auch die Geschiebe, d. h. die in unseren Lehmmergeln 
ua<] Sanden vorkommenden Steine, — wenn grösseren Umfangs, 
auch unter dem Namen von Findlingen oder erratischen 
Blöcken Bekannt, — zeigen häutig ausser einer nur geringen 
Kantenabrundung einseitige Abschleifung und das Vorhanden- 
sein von K ritzen und Schrammen, wie sie nur ein Gletscher 
and zwar an denjenigen Steinen zu erzeugen pflegt, welche er 
in seiner Grundmoräne, d. h. dem von ihm zwischen sich 
und dem unterliegenden Gestein nebst Bruchstücken des letz- 
teren mitgeschleppten Gebirgsschutte fortführt, wie sie aber 
das bewegte flüssige Wasser allein niemals hätte hervorbringen 
können. Das letztere würde überhaupt die Existenz einer 
firnndmoräne nur auf kurze Zeit gestatten, dieselbe vielmehr 
alsbald durch Abschlämmung vernichten und ihren, wie naeh- 
Rcwicsen, durch Tausende von Kilometern hin erfolgten Trans- 
port unmöglich machen. 

Endlich finden sich in den Geschiebemergeln auch nebst 
acht scandinavischem und stellenweise filmländischem Material 
(nur selten auch solchem aus den russischen Ostseeprovinzen) 
Trümmer und Reste einheimischer hier anstehender Gesteine, 
i- B. von Braunkohlen, namentlich aber von der Schreibkreide 
und ihren Versteinerungen, in so allgemeiner Verbreitung bis 
an den Rand der südlicheren Gebirge, z. B. des Harzes und 
der Sudeten, dass ein Abreissen solcher Trümmer und mitunter 
heler Meter mächtiger Schollen durch schwimmende Eis- 
Wge wohl für einzelne Punkte denkbar ist, nimmermehr 
uhr für eine allgemeine Aufarbeitung eines Theils des hai- 
tischen Kreidegebirges, welche doch bei der grossen Verbreitung 
des Schuttes desselben erfolgt sein muss und nur durch eine 
'las letztere und seine Nachbarschaft allgemein bedeckende 
Eismasse bewirkt worden sein kann. 

Dies Alles spricht gegen eine Entstehung der oberen, 
p twa bis 200 m und darüber mächtigen Schichten unseres 
Flachlandes ans dem von schwimmenden, allmählich abschmel- 
zenden Eisbergen auf den damaligen Meeresboden herab- 
unkenden und sich dort bis zur Ausfüllung des denselben be- 
deckenden Meeres ablagernden scandinavischen Gebirgsschuttes. 
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Dagegen sind aber wirkliche Gletscherspuren, 
also Beweise für die Existenz von Binnenlands -Eis, im 
nordeuropiiischen Flachlands mehrfach gefunden und in neuester 
Zeit hier allerdings von Localgletschern herrührend, auch in 
den das Flachland begrenzenden Gebirgen, z. B. dem Harz, 
dem Vogtlande, den Sudeten etc.*) nachgewiesen worden. Sie 
liefern also zunächst den Beweis, dass die dumulige Temperatur 
Norddeutschlands, als eines von Gebirgs-Gletschern ringsum, 
auch von Scandinavien her umgebenen Gebietes, die Vereisung 
gestattete, wennschon eben zur Zeit noch das physikalische 
Bedenken entgegengestellt werdeu kann, dass zur Bildung von 
Gletschereis nicht bios niedrige Temperatur, sondern auch die 
Zuführung reichlicher Niederschläge erforderlich ist, letztere 
aber dem damaligen Continentalklima des yings von verglet- 
scherten Terrains, welche den Winden ihre Feuchtigkeit cnt- 
zogeu, begrenzten Landes gefehlt haben könnten. Bei der 
Wahrscheinlichkeit aber der Existenz damaliger höherer 
Gebirge im Norden, und des dadurch lediglich nach dem Gesetze 
der Schwere bedingten Abfliessens des Eises nach dem Süden 
unter Ueberschreitung dem hohen Druck wenig Widerstand 
entgegensetzender flacher Bodenanschwellungen ist eine Ver- 
gletscherung dennoch nicht ausgeschlossen und findet wenig- 
stens in Beziehung auf eine vermuthlich grössere Schnelligkeit 
bei der Bewegung der Gletscher wiederum in Grönland, wo sie 
von den dortigen inneren Höhen herab eine viel bedeutendere 
ist, als z. B. bei den heutigen alpinen Gletschern, auch für 
«lie Jetztzeit einen Belag. 

Gletschererscheinungen nun, wie sie noch heute überhaupt 
jeder grössere Gletscher hervorruft, sind namentlich die fol- 
genden : 

1 . Die Grund-Moränenbildung, d. h. die Ansamm- 
lung von Gebirgsschntt in Form einzelner grösserer Blöcke 
nebst dem durch die allmähliche Zerreibung ihrer Genosseu 
entstandenen sandigen und thonigen Material, in welches jene 
regellos eingeknetet sind und welches der Gletscher theils von 
Weitem mitbringt, theils durch die Abschilferung und Aus- 
schleifung seiner localen Gebirgsunterlage mittelst des in ihn 
eingefrorenen Sandes und Gerölls beständig vermehrt und bei 
seinem Abschmelzen und Rückgänge zurücklässt. Auf Gletschern, 
welche aus Thälern mit mehr oder weniger steilen Wänden 
herabfliessen, z. B. in den Alpen, fehlt es nuch nicht an der 
Bildung von Rücken- (Seiten- und Mittel-) Moränen, 


*) Durch Palhe. K. Kayser, Partsrh. 
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bestehend aus den von den Thalwänden auf den Gletscher 
herabrollenden Steinen. 

2. Auf dem vom Gletscher bearbeiteten Grundgestein, so- 
fern es festerer Natur ist, z. B. Granit, Sandstein, gewisse Kalke, 

zeigen sich als Endresultate der Abschleifung sogenannte 
Rundhöcker, d. s. rundliche an der Oberfläche geglättete und 
polirte Hügel und Kuppen, welche oft mit Kritzen und 
Schrammen versehen sind, d. h. mit unter sich mehr 
oder weniger der allgemeinen Wege - Richtung des Gletschers 
parallelen , millimeter- bis decimetertiefen Linien . die vom 
Gletscher vermittelst der in seine Sohle eingefrorenen härteren 
Steine wie mit den Ziilmeu einer Feile in die weichere Ge- 
steinsunterlage gerissen werden. Da sich derartige Kritzen 
nicht selten auch auf den in die Grundmoräne eingekneteten 
Blöcken linden, so müssen die letzeren sie erhalten haben, bevor 
sie von einem nachfolgenden Tlieile des Gletschers aus ihrer 
Unterlage abgerissen und weiter transportirt wurden, können 
aber auch während ihres Marsches von einzelnen härteren Uneben- 
heiten des sich entgegenstemmenden Bodens erzeugt worden sein. 

3. Die Riesenkessel oder Riesentöpfe, kessel- 
artige kreisrunde Löcher, entstehend in der Art, dass das 
Schmelzwasser eines Gletschers am Kusse desselben Wasser- 
fall- oder strahlenartig abfliesst und durch seine Strudel sich 
im Kreise hei umbewegende Geschiebeblöcke in den Untergrund 
gewissermassen hineinbohrt und Löcher der erwähnten Form 
erzeugt, in denen die als Bohrmittel dienenden Geschiebe selbst 
oft noch sich vorfinden. — Obwohl dadurch nicht ausgeschlossen 
ist, dass Riesenkessel sich auch durch strudelndes Wasser 
bilden können, welches nicht von Gletschern herrührt, so 
wird heim vereinigten Vorkommen von Riesenkesseln und son- 
stigen Gletscherspul en immer auf glaciale Entstehung auch 
jener zu schliessen sein. 

4. Verschiedene Verschiebungs- und Verwerfungs- 
ersche iuunge n namentlich an weichem und lockerem Ge- 
stein, hervorgerufen durch den Druck der sich langsam vorwärts 
bewegenden Eismassen auf ihre Unterlage. 

Derartige unter l — 4 erwähnte Erscheinungen sind nun 
auch in den heute mit Vegetation bedeckten, längst von einem 
wärmeren Klima beherrschten und deshalb der Kultur nutzbar 
gemachten Ländern des nordeuropäischen Flachlandes, ebenso 
in dem heute ebenfalls gletscherfreien Grossbritannien und 
Nordamerika nachgewiesen worden. 

So fasst man z.B. jetzt als unzweifelhafte Gr u ndmoränen- 
bildung unsere gewöhnlich als Geschiebe- oder Block-Lehm 
oder -Mergel bezeichneten, einen grossen Theil des Bodens 
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unseres Flachlandes einnehmenden Ablagerungen auf. welche 
aut besten an unseren steilen Küstenrändern zu erkennen sind 
und wie erwähnt, vielfach durch die Mcrgelkuhlen der Ditu- 
vial-Plateaux ausgebeutet werden. Ihr schon früher hervor- 
gehobener völliger Mangel an Schichtung, welche letztere bei 
Absatz aus flüssigem Wasser niemals fehlt, ihr Gespicktsein 
mit zum Theil geritzten und geschrammten Geschieben und 
ihre zunt Verwechseln grosse Aehnlichkeit mit wirklichen 
Grundmoränen noch heute existirender Gletscher sind Beweise 
der Richtigkeit dieser Auffassung. Dieselbe wird dadurch 
nicht widerlegt, dass sich zuweilen in sic eingelagert oder auf 
oder unter ihnen liegend, oder auch ganz in ihrer Nähe ge- 
schichtete Kiese, Sande und Tlione vorfinden, da grade 
solche Schichtung stellenweise durch die dem Gletscher ent- 
strömenden und auch in seiner Grundmoräne arbeitenden 
Schmelzwasser bewirkt und in ihrer schichtenden Thätigkeit 
ebenfalls bei den noch thätigen Gletschern beobachtet werden 
kann. 

Für ehemalige RUcks t a u d s moränon werden, obwohl ihre 
Stellung noch nicht völlig aufgeklärt ist und sie vielleicht nur 
ausgewaschene Rückstände einer vorzugsweise auf den paral- 
lelen wellenförmigen Unebenheiten dos Bodens in ihrer Haupt- 
masse abgelagerten Grundmoräne sind. — auch die wallartigeu 
Anhäufungen grosser Geschiebeblöcke gelten müssen, welche 
bei geringer Breite, aber oft meilengrosser Länge an vielen 
Stellen Norddeutschlands Vorkommen. 

Eigentliche Gletscherschrammen und Ruudhöcker 
können ihrer Natur nach nur auf härterem Gestein erhalten ge- 
blieben sein, da sie an allen weicheren Gesteinen, wenn sie sich 
hier überhaupt bildeten, unter dem Einflüsse der Verwitterung 
allmählich wieder zerstört wurden. Wir besitzen sie z. B. auf 
dem aus den dortigen Steinbrüchen vielfach zu Bau- und 
Brennkalk verwendeten, bis nach Pommern gebrachten Muschel- 
kalke von Rüdersdorf bei Berlin, auf dem Keupersandstein von 
Velpke in Braunschweig, auf den Porphyren bei Leipzig, Halle 
und Wurzen etc. und zwar immer auf der sog. S tos 8 seite 
des damaligen Gletschers, — wo sic unter der aus Geschiebe- 
mergel bestehenden Grundmoräne versteckt, erst nach dem 
Abräumen des letzteren zum Vorschein kommen. Auf der 
Schreibkreide von Rügen sind sie bis jetzt, wahrscheinlich aus 
den eben angegebenen Gründen, noch nicht gefunden worden. 

Die Riescnkessel ferner, welche sich natürlich im 
festen Gestein am ausgeprägtesten, im lockeren dagegen am 
leichtesten erzeugen werden, fehlen im Gebiete des Flachlandes 
viel weniger, als man glaubt. Obwohl sie auf der Kreide, 
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also auch auf Rügen, bisher ebenfalls noch nicht nachgewiesen 
wurden. kennt man sie, nachdem einzelne Vorkommnisse eine 
Zeit lang als blosse Verwitterungsformen (sog. geologische 
Orgeln) angesehen wurden und es vielleicht zum T h e i 1 wirk- 
lich s i n d , — namentlich wieder vom Rüdersdorfer Muschel- 
kalke in grossen Mengen und dort nach bestimmten Richtungen 
hm angeordnet, ferner im oberschlesischen Muschelkalk bei 
Kroppitz und Gogolin, im Jurakalk der Odermündungen bei 
Klemmen und Soltin, im Gyps von Wapno im ß.-B. Bromberg. 
Da sie nicht selten von jüngeren Schichten nachträglich über- 
deckt und ausgefüllt wurden, kann man sie am besten dann 
auffinden, wenn diese Schichten durch Steinbrüche. Mergel- 
gruben u. dgl. seitlich angeschnitten und dadurch Längs- 
schnitte der Riesenkessel hergestellt wurden. 

Selbst in einem der weichsten Gesteine, im diluvialen ge- 
schiebefreien Thonmergel, (am bekanntesten als Ziegelstein- 
Material von Glindow bei Potsdam) — sind sie, und zwar 
vom viel jüngeren Geschiebesande bedeckt und mit ihm ausge- 
füllt, als runde kesselartige Vertiefungen bei Uelzen in der 
Nähe von Lüneburg aufgefunden worden. Ganz etwas Aehn- 
liches, obwohl noch nicht mit voller Sicherheit als derartige 
Glacialbildungen anzusprechen, sind die gerade in Pommern und 
Mecklenburg sehr charakteristisch ausgebildeten S ö 1 1 e („Soll“ 
in der Einzelbezeichnung), welche in den Geschiebemergeln der 
Grundmoräne, und zwar hauptsächlich in den zur oberdiluvialen 
Zeit abgesetzten, bei uns ausschliesslich gelb gefärbten Mergel 
eingesenkt sind und mit Erdiallen, künstlichen Gruben und 
gewöhnlichen Wasserlöchern natürlich nicht verwechselt werden 
dürfen. Sie habeu die Polin von kreisrunden, trichterförmigen 
Löchern, welche bei meist geringem Durchmesser von einigen 
Metern eine Tiefe bis zu t> m und darüber, ausnahmsweise 
selbst bis zu 25 m, erreichen können, in der Regel mit Wasser 
angefüllt, zuweilen auch versumpft oder vertorft sind, aber 
keinen sichtbaren Zu- oder Abfluss besitzen. Eine Ausfüllung 
mit Grand oder Sand und dadurch bewirkte Einebnung ist 
nur selten eingetreten. Ihre Anoidnung nach Haufen oder 
Gruppen lässt sie ebenfalls als Spuren der sich einbohrenden 
Schmeizwasserstrahlen eines sich allmählich zurückziehenden 
Gletschers, also als S t r u d e 1 1 ö c h e r erscheinen, zumal sie 
sich zusainniengenommen auf grössere Strecken hin meistens 
als in einer seichten, übrigens wenig bemerkbaren Rinne be- 
findlich und durch diese mit einander verbunden zeigen. Die 
Richtung der durch diese Strudellücher gewissermassen punk- 
tirten schwächeren Rinnen ist eine im Allgemeinen ostwe?tliche, 
entsprechend den Südrändern der nach dem Eintritt höherer 
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Temperatur allmählich nach Norden zurückweichenden Gletscher, 
während stärker ausgeprägte, zwischen den einzelnen einander 
oft parallel gehenden Soll-Rinnen in nordsüdlicher resp. süd- 
südöstlicher und südsüdwestlicher Richtung die Verbindung 
herstellende Rinnsale wahrscheinlich die Hauptabflussrichtungen 
der in jenen gesammelten Schmelzwässer nach den noch jetzt 
erkennbaren damaligen grösseren Thälern bildeten. 

Vielleicht ebenfalls als eine Wirkung der Schmelzwasser 
zu betrachten sind die pyramidalen Geschiebe oder 
Dreikantner. Dieselben, von scheinbar künstlich herge- 
stellter Form sind auf der Überseite mit einer graden oder 
S-förmig gebogenen Längskante versehen, welche an beiden 
Enden walchähnlich abgeschrägt ist. Die Unterseite ist ähnlich 
gestaltet oder flach geschliffen. Wahrscheinlich haben sie sich 
gebildet, indem mehrfache Lagen aufeinander gepackter ge- 
wöhnlicher Geschiebe vom kräftig durchfliessenden Schmelz- 
wasserstrome fortwährend durchrüttelt, sich gegenseitig bis zu 
einer bei mehreren Geschieben dieser Art öfters einander 
entsprechenden und zu einander passenden Kantung abschliffen. 
Nur härtere Gesteine zeigen diese Form, weichere oder leicht 
splitternde, z. B. Feuerstein, niemals. Da derartige Geschiebe 
in der Mark sehr häufig sind, werden sie vermuthlich auch in 
Pommern verbreitet sein, obwohl ich sie in hiesiger Umgegend 
bisher nur vereinzelt gefunden habe. 

Die Störungserscheinungeu endlich, welche eine 
so gewaltige Eismasse, wie die damaligen Gletscher, deren 
Mächtigkeit auf 3 — 400 Meter und mehr geschätzt wird, in 
dem Boden, über welchen sie, dem Drucke aus Norden und 
ihrem eigenen Wachsthum folgend, hinweggingen, hervorrufen 
musste, sind grade im norddeutschen Flachlande sowohl auf 
den dabei mit dem Diluvium der Grundmoräne überzogenen 
einzelnen Stellen hervorragender älterer Formationen, als auch 
in dieser Grundmoräne selbst namentlich in gewissen Gegen- 
den, z. B. von H. Credner im Königreich Sachsen, mehrfach 
nachgewiesen worden. 

Man hat solche Störungserscheinungen gefunden: 

1) Auf und im älteren Gebirge und zwar in der 
grossartigsten Erscheinungsweise an der Rügen sehen und 
M öen 'sehen Schreibkreide. Für diese ist durch Johnstrup 
bewiesen worden, dass die vielfachen Störungen in der ursprüng- 
lichen Lagerung, die sich, z. B. am Königsstuhl zu Stubben- 
kammer durch die verschiedene z. Thl. senkrechte Stellung 
der bei ungestörter Lagerung stets in horizontaler Gruppi- 
rung liegenden Feuersteinreihen beobachten lässt, keineswegs 
durch dieselben allgemeinen tellurischen Ursachen bedingt sind, 
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wie sie die Hebungen und damit verbundenen Schichtenstörungen 
unserer Gebirge überhaupt hervorrufen. Sie müssen nach 
Johnstrup vielmehr erzeugt sein durch einen wahrscheinlich 
über 300 m mächtigen Eisstrom, also nach der heutigen Auf- 
lassung einen Gletscher, so mächtig, wie seines Gleichen noch 
jetzt in Grönland existiren, welcher von Norden her sich ver- 
schiedene Betten scheuerte, deren eines in der Richtung von 
NO nach SW über Bornholm zwischen dem heutigen damals 
höheren Möen und Rügeu hindurch bis nach Holstein reichte. 
Auf diesem Wege wurde nun ein gewaltiger Seitendruck auf 
die sich ihm eutgegenstellenden und von ihm berührten baltischen 
Kreidegebirge ausgeübt, dadurch ausser Faltungen der Kreide- 
schichten selbst bis 70 m mächtige Platten der letzteren ab- 
gelöst und ebenso zur Seite und übereinander geschoben, wie 
etwa Treibeisschollen in einem Flusse durch den Hauptstrom 
auf die Ufer geschoben werden. Die gewaltigen Massen des 
Droningstol auf Möen, welcher aus acht grossen Kreideblöcken 
zusammengesetzt ist, sowie die Masse des Königsstuhls auf 
iStubbenkainmer sind also weiter Nichts als solche von der 
Hauptmasse des anstehenden Kreidegebirges durch das Eis abge- 
schilferte. über einander geschobene und zuweilen so vollständig 
überkippte iSchollen, dass das auf ihnen befindliche, viel jüngere 
Diluvium nun auf die Unterseite der Kreidescholle gelangt, 
zwischen die Kreideschichten eingeklemmt ist und desshalb älter 
als diese zu sein scheint. Umgekehrt wurden durch solche Eis- 
druckwirkungen Kreideschollen von einer zuweilen über 30 m 
grossen Mächtigkeit in die Moräne eingepresst, wie dies z. B. 
in Finkenwalde bei Stettin und an der Ostseite der Stadt 
Greifswald der Fall ist. 

In kleinerem Massstahe sind ähnliche Erscheinungen an 
sehr alten, wahrscheinlich sibirischen Grauwacken und an 
kohlenführenden Ablagerungen des Tertiärs im nordwestl. 
Sachsen beobachtet worden , wo sich die Einwirkung des 
mit seiner Grundmoräne daiüber hinstreifenden Gletschers als 
Stauchung, d. h. oberflächliche Faltung und Biegung der 
Schichten, Mitsc.hleppung losgerissener Theile, keil- und sack- 
förmiges Einschieben der Moiänenmasse in den festen Unter- 
grund und dgl. m. geltend macht, 

2) Im Glacialdiluvium, d. h. in den vom Eise von 
Weitem herangebrachten Schutt-Materiale selbst. Im ge- 
schiebefreien Thon, welcher als Schlämmproduct der vom 
Schmelzwasser beständig benagten Grundmoräne sich vor der- 
selben und dem Gletscher als geschichtete Masse ablagert 
und über den der Gletscher später, noch in der Zeit seines 
Wachsthums, hinwegschritt. sind oft Faltungen und Knickungen 
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der Thonschichten, Verschleppung von Stücken derselben und 
Einpressung in die Grundrnoräne bemerkbar. In den San den 
und Kies- (Grand-)lagern, welche als ähnliche ttchlärampro- 
ducte sich bildeten, sind analoge Störungen, wie im Thon vor- 
handen, die Schichten sind in zahlreiche, ihren innern Zusammen- 
hang und ihre Schichtung indessen bewahrende Stücke zer- 
brochen, oft sogar in Zickzack verworfen oder gefaltet. Selbst 
innerhalb der Grundmoräne sind die dadurch, dass auch 
in ihrem Inneren kleinere Schmelzwasserläufe schichtend 
arbeiteten, bewirkten Absätze von Sand und Thon, welche sich 
ursprüglich nur horizontal oder schwach geneigt ablagern mussten, 
häufig gebogen und geknickt, was nur durch eine Fortbewegung 
der Moräne nach erfolgter Bildung erklärt werden kann, wie 
sie allein ein Gletscher bewerkstelligt. 

Haben sich nun allerdings also die Beweise für eine ehe- 
malige Vergletscherung des europäischen Nordens, — bei welcher 
d i e Frage übrigens, ob diese Vergletscherung überhaupt nur 
einmal vorhanden gewesen ist, oder sich ein oder mehrere Mal 
wiederholt hat , zur Zeit noch nicht entschieden ist , — in 
neuester Zeit, wo auch die Untersuchung des norddeutschen 
Flachlandes eine eingehendere geworden ist, gehäuft, so sind 
es doch für ein ca 1,700000 2_)Klm. im Ganzen (woran das ger- 
manische Mitteleuropa allein mit ca. 400000 [_]Klm. partizipirt) 
umfassendes Gebiet, welches sich in der angegebenen Weise 
gebildet hat, immer nur erst einzelne, mehr oder weniger weit von 
einander entfernte Stellen, welche directe Gletschereinwirkungen 
erkennen lassen, während wir für viele Gegenden solche zuuächst 
nur vermuthen dürfen und ausser aus dem ganz allgemeinen 
und in ganz deisielben Beschaffenheit von Holland bis an die 
russische Grenze sich zeigenden Vorhandensein des Grund- 
moränen-Lehmmergels nur aus Analogien auf die frühere 
Existenz von Gletschern schliessen können. 

Eine systematische Absuchung des Landes nach derartigen 
Beweismitteln kann allerdings auf dem Wege der geologischen 
Kartirung erfolgen, also bei der speciellsten wissenschaftlichen 
Landesuntersuchung, wie sie jetzt auch für das norddeutsche 
Flachland durchzuführen, die K. preussische Landesanstalt in 
Berlin und von den übrigen norddeutschen Staaten die Königl. 
sächsische Landesanstalt seit Jahren bemüht sind. Es ist 
jedoch von gro ser Wichtigkeit, schon vorher auf einzelne hier- 
hergehörige Verhältnisse, soweit dieselben nicht bereits in der 
Literatur bekannt sind, aufmerksam zu werden, um durch 
nähere Untersuchung derselben immer neue Anhaltspunkte lur 
die Feststellung einer Entstehunggeschichte unsers Flachlandes 
und also auch unserer Provinz zu gewinnen. 
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Wir erlauben uns desshalb, alle Freunde der geographischen 
üi:d geologischen Entwickelung dieses Gebiets, speeiell Tömmerns, 
sufzufordern, an derartigen Vorarbeiten Tlieil zu nehmen, indem 
sie uns über bezügliche Verhältnisse Auskunft gehen, soweit 
sie ihnen aus ihren Kreisen durch directe eigene Beobachtung 
oder aus den Mittheilungeu Anderer bekannt geworden sind. 

Insbesondere bitten wir um Auskunft über folgende Vor- 
kommnisse : 

J. Von besonders autfälligen Berg- und Ilügelformen, z. B. 
«kr spitz erscheinenden oder scharfgratigen oder wullartigen 
Bildungen, mit Angabe des Materials, aus welchem sie Imstehen 
(Lehui, Sand, Kies, Gerolle). 

'J. Von Geröll- und B lock a n h äu f u ng cn (Geröllstrei- 
fen ) insbesondere mit Angabe der Dimensionen nach den ver- 
schiedenen Himmelsrichtungen, namentlich der Längserstreckung, 
der Höbe und Breite dieser Streifen, mit der Augalm ferner, 
ob diese Geröllstreifen zuweilen in Form vereinzelter rund- 
licher Hügel auftreten, ob sie deu Abschluss oder die Auf- 
dämmung grösserer oder kleinerer Laudseon bewirken oder 
irgendwie die ursprüngliche Richtung von Fluss- oder Bach- 
iäufen beeinträchtigt haben. 

3. Von einzelnen Blöcken, mit Angabe, ob dieselben 
nur vereinzelt oder in grösseren Mengen verstreut sieb finden, 
tder Acker uuffallend steinreich ist.) ob sie von hervor ragender 
Grösse, auf einzelnen Seiten abgeflacht (geschliffen) oder 
parallel geschrammt und gekritzt sind, — ob sich vielleicht 
Versteinerungen z. B. Muscheln in ihnen vor finden, und ob 
sie überhaupt auffällig durch ihre Farbe (rotlr, schwarz), durch 
ihre Structur, (z. B, schiefrig), — oder durch ihr Material (z. B. 
Kalk, welchenfalls vorzugsweise auf das Vorkommen von 
Versteinerungen in ihnen zu achten sein würde, ferner Granit, 
Gneiss, Porphyr, Sandstein) sich verhalten. 

4. V’ on einzelnen losen Versteinerungen, nament- 
lich in Kies- und Sandlagern, liehst der Angabe, ob sie sich 
vielleicht durch besondere Dickschaligkeit, oder durch eigentliiiin- 
lichen Glanz u. dgl. auszeiebnen. 

f». Von dreikantig geschliffenen . flach pyramidalen Ge- 
schieben, die in der Regel nur in den oberflächlichsten Schichten 
bis etwa 0,5 m Tiefe gefunden werden. 

6. Von Sollen oder ähnlichen kesselförmigen, nament- 
lich runden Vertiefungen, deren Durchmesser und Tiefe mit 
der Angabe, ob sie in den gewöhnlichen Lehm, oder in fetten 
Thon oder gar im Gebiete der Kreide, z. B. auf Rügen in 
diese letztere — eingesenkt sind. 

7. Von Lagern fetten, stein fr eien und nament- 
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lieh blättrigen Thones und Feinsandes mit der Angabe, ob 
sie sich über- oder unterhalb oder überhaupt in der Nähe des 
(dann der Regel blau gefärbten) Gesehiebeinergels gelagert zeigen. 

8. Von tieferen Brunnen, Eisenbahn- und 
Strasseiidurchsclinitteu, und, wenn zu erlangen, ihren 
Profilen. 

ü. Von grösseren und tieferen Gruben, namentlich 
Mergel-, Thon- und Kiesgruben mit der Angabe, ob sich iti 
letzteren viele Versteinerungen (z. B. auch versteinertes Holz) 
vorfinden, ob namentlich in ihnen Knochen, Zähne und Aehn- 
liches früher gefunden worden sind oder noch gefunden werden. 

10. Von Stauchungserscheinungen in diesen Gruben, 
also namentlich von auffälliger Gestaltung (Verbiegung, Fal- 
tung, zickzackähnlicher Bildung) eingelagerter Sand- und 
Thonstreifen. 

11. Endlich vom Vorkommen auffälliger Ablagerungen und 
Schichten überhaupt, namentlich solcher, die sich durch ihre 
Farbe bemerkbar machen, also schwarzer oder grüner Thone, 
Griitisande, Gypskrystalle, und von kugel- oder brotförmigen, 
nicht selten mit Klüften durchzogener Gebilde (Septaiien), wie 
sie sich z. B. bei Stettin in den dortigen zu Ziegelfabri kations- 
zwecken abgebauten Thonen des Oderufers finden. 

Durch vorläufige Festlegung derartiger Vorkommnisse wird 
Manches schon jetzt im wissenschaftlichen Interesse zu Tage 
gefördert, was sonst noch in langer Verborgenheit der Auf- 
deckung geharrt hätte oder vielleicht niemals zur Cognition 
eines Geologen gelangt wäre. 

Die bezüglichen Mittheilungen, — wenn sie auch noch so 
kurz und bündig ausfallen, bitten wir, uns unter der Adresse 
des Prof. Dr. Scholz, Greifswald, Mineralogisches 
Institut, zu übermitteln und werden uns durch Beilegung 
von Proben auffälliger Erd- und Bodenarten, Steine und Pe- 
trefacten (Muscheln, Knochen etc.) besonders verpflichtet fühlen, 
sollten uns dieselben auch nur zur vorübergehenden Unter- 
suchung und nicht definitiv zur Vervollständigung der geolo- 
gischen Sammlung unserer Landesuniversität Greifswald über- 
lassen werden. Eine pünktliche Rücksendung im gewünschten 
Falle wird garantirt, — wie wir selbstverständlich auch zum 
Ersätze der Transportkosten gern bereit sind. 


Im Aufträge 

des Vorstandes der Geograph. Gesellschaft 

zu Greifswald. 
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Die 

Auffindung des Passes von Bariloche 

in den 

patagonisch-chilenischen Cordilleren, 

Schreiben des Herrn Hauptm. Georg Roh de aus Greifswald. *i 


Paso General Villegas (früher Bariloche) 
den 13. Marz 1883. 

Meinem Versprechen getreu, Ihnen kurze Notizen über 
meine Reise zu senden, berichte ich Ihnen die wichtigsten 
Vorkommnisse. Nachdem wir den Limay passirt hatten, war 
es mein sehnlichster Wunsch, in das „Königsgebirge“ vor/.u- 
dringen, einen der es dominirenden Gipfel zu ersteigen und 
von diesem Punkte aus die allgemeine Richtung der Bergketten 
za studiren, um ungefähr erkennen zu können, wo wohl der 
vielgesuchte Pass zu finden sein dürfte. 

Die Daten, welche die Jesuiten über denselben gaben, 
sind sehr unbestimmt und setzen ausserdem als bekannte Punkte 
<lie Missionen wie die thermalen Quellen voraus, denn alle von 
ihnen angegebenen Directioneu stehen mit besagten Punkten 
jn Verbindung. Die Schwierigkeit lag nun aber darin, dass 
ich weder wusste, wo die Missionen gelegen hatten, noch wo 
thermalen Quellen zu suchen seien und in Folge dessen 
heim Aufsuchen des Passes sozusagen im Dunkeln tappte. 


*) Nachstehendes Schreiben entnehmen wir der „Deutschen La Plata Zei- 
tBiig" (14. Jabrg. 21. und 22. April 1883), welche uns ron einem geehrten 
Herrn Mitglied« gtltigst zur Verfügung gestellt wurde. Der Verfasser des 
Briefes, ein geborener üreifswalder, steht seit einer Reihe ron Jahren in ar- 
gentinischen Diensten und hat sich namentlich an den unter Befehl des General 
'iliegas gegen die Indianerstämme der Östlichen Abhänge der Cordilleren un» 
ernommenen Streifztlgen betheiligt. 
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Briefliche Mitthciluygen. 


Zunächst wandte ich mich nach Abra-Grande, welches in 
•west-süd-westlicher Richtung von unserem Lager bei Nahuel- 
Huapi gelegen ist. Wie sie bemerkt habeu werden, stiess ich 
beim Eintritt in das Gebirge auf einen grossen See, welcher 
von allen Seiten von hohen, mit dichten Wäldern bedeckten 
Bergen umgeben ist und von unserem berühmten Reisenden, 
Don Francisco Moieno, mit dem Namen „Gutierrez-See“ (er 
hiess früher der „grüne See“ alias Lanquen) getauft wurde. 
Dieser See steht durch einen reissenden, wasserreichen Fluss, 
■welcher auf den Schneefeldern des Tronador entspringt und 
kein anderer als der Rio „Frio“ sein kann, mit dem Nahuel 
Huapi in Verbindung. 

Ich verfolgte einige Zeit den Lauf dieses Flusses, gewann 
aber bald die Gewissheit, dass ich mich in dem Fasse „Perez- 
Rosalez“ befand, den Cox verfolgt hatte. Da er nur wenig 
gangbar wav und es mir nicht so sehr darauf ankam, auf 
diesem Punkte nach Chile zu gelangen, als durch den „Bari- 
loche“, so beschloss ich nach Süden umzuwenden. 

Am 25. vergangenen Monats drang ich in eine andere 
Schlucht ein und gelangte nach sehr beschwerlichem Marsche 
am 28. an einen Pass, der sich in der Nähe des Tronador mit 
dem Passe „Perez Rosalez“ vereinigt. Ohne Zweifel war das 
ein Pass, aber es war nicht der Bariloche, den ich suchte und 
dessenungeachtet fand ich das zunächst Gewünschte, nämlich 
einen dominirenden Punkt in der Coidillera real (Königsgebirge), 
•die wie ein abgeschlagenes Buch vor meinen Augen lag. In 
ihm die gigantische Hieroglyphen-Schrift zu entziffern, welche 
mir die Natur darbot, war moine Aufgabe. 

Meinen Blick zunächst gegen Süden wendend, begriff ich 
sofort, dass es unumgänglich notlnvendig war, vor Allem jenen 
Gebirgszug, dessen Wasser sich in die Seen Nahuel Huapi und 
Gutierrez ergiessen, zu verlassen, um den Weg zu linden, 
welcher mich direct nach Reloncavi führen sollte; ausserdem 
befremdete mich der merkwürdige Lauf, welchen die Flüsse 
■und Bäche zeigten, im höchsten Maasse. 

Alle kommen aus Nordwesten und bilden einen Halbmond 
gegen Nordosten. Ich setzte voraus, dass, wenn dies mit den 
Wassern der Fall sei, die den erwähnten Seen Zuströmen, das 
Gegentheil bei denen stattlinden müsse, welche nach dem In- 
nern von Patagonien gehen, d. h. welche, von Südwesten 
kommend, gegen Südosten laufen, so dass beide Systeme ein 
.horizontnl liegendes x in folgender Weise bildeten : 

NW. NO. 

svv.^so. 

Wenn das richtig war, so konnte der Pass nur in der 
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Mitte der beiden Bergsysteme der Cordillera liegen, das war 
die Deduktion, welche so viel Wahrscheinlichkeit für sich hatte, 
dass ich beschloss, nochmals umzukehren und von Neuem an- 
zufangen. Ich hatte sechs Tage, aber nicht die Hoffnung ver- 
loren, den gesuchten Pass zu finden. 

Am 2. März Abends fand ich den ersten Bach, der dem 
Innern des Landes zuströmte und wirklich aus Südwesten kam. 
Es blieb mir also nur noch übrig, die Schlucht zu entdecken, 
welche mich zwischen die beiden Systeme fuhren sollte, und 
am sie zu finden, musste ich den Bach pussiren. Dabei er- 
eignete sich eines jener Vorkommnisse, welche beweisen, dass 
ein wenig Glück mehr werth ist, als alle Berechnungen. 

Am 2ö. Februar, als ich durch den Pass marschirte, der 
sich mit dem Perez-Rosalez vereinigt, und eben einen Bach 
mit sehr hohen, steinigen Ufern passirte, glitt mein Pferd aus 
and nur durch ein Wunder, kann ich sagen, rettete ich mich. 

Nun gut, ein seltenes Zusammentreffen von Umständen 
fügte es. dass, als ich am 3. März den erwähnten Bach aber- 
mals passirte, mein Pferd strauchelte -und das Wasser mir 
ins Gesicht spritzte, wobei ich mit Befremden bemerkte, dass 
dasselbe, trotz der frühen Morgenstunde (5 Uhr 58 M.) und 
der herrschenden „scheusslicheu Kälte“, um den Ausdruck 
meines Kameraden Mr. John William Andrew zu gebrauchen, 
la u w a rm war. 

Ich drehte mich um und sah die thermalen Wasser, welche 
halbversteckt aus dem Ufer des Bachs hervorrieselten, den ich 
so lange vergebens gesucht hatte. 

Mit vollständigem Vertrauen setzte ich" nun meinen Weg 
fort und drang gegen G Uhr Morgens in ein weites, sehr 
schönes Thal ein, das von mit Fichten- und Cypressenwäldern 
betandenen . schneebedeckten Bergen umringt ist. Gegen 7 
Uhr bestieg ich ein kleines Plateau und beobachtete von dort 
aus die stark verwischten Merkzeichen eines alten W'eges, den 
ich schon früher, als ich durch das Thal marschirte, zwischen 
dem Steingeröll einer kleinen Sierra bemerkt hatte. 

Gegen 7 Uhr 20 Min. befand ich mich zur Linken einer 
tiefen Schlucht, welche von der Höhe des Gebirges herabkommt, 
und durch die ein ziemlich starker Bach läuft, der bei dem 
Plateau anlangend, sich gegen Westen, d. h. Chile zuwendet. 
Noch war ich nicht auf dasselbe hinaufgestiegeu, da befand 
ich mich schou auf dem Gipfel des Passes „Bariloche“, der 
ein wirkliches Phänomen darbietet und mit geringer Mühe zu 
einem Carretenwege umgestaltet werden kann. Wer würde, 
wenn er unsere heutigen Karten betrachtet, sagen, dass ein 
Theil unserer Grenze nur 11 Leguas (55 Kilm.) S.-SW. 5 Gr. 
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Süd von der westlichen Ecke des Nahuel Huapi-See entfernt 
liegt! Es scheint unglaublich und ist dessen ungeachtet die 
volle Wahrheit. 

Als ich mich auf dem Gipfel dieses unvergleichlichen 
Passes befand, machte ich von meinem Rechte als Entdecker 
Gebrauch und taufte ihn mit dem Namen „Pass General 
Vi Ile gas“ zum ewigen Angedenken daran, dass unser aus- 
gezeichneter Führer es gewesen ist, der eine Strasse eröffnete, 
auf welcher die Civilisation und der Fortschritt in die frucht- 
baren Ebenen Patagoniens eindringeu können. 

Von dort aus marschirte ich durch das Thal des Flusses, 
das eng und steinig ist, aber „macadamisirt“ genannt Werden 
darf, im Vergleich zu dem auderen, welches ich später betrat. 

Am 4. zwangen mich einige Felsen auf beiden Ufern des 
Stromes (in einen solchen verwandelt sich der Bach) das Thal 
zu verlassen und über ein rechts davon gelegenes Plateau von 
einigen hundert Fuss Höhe zu marschiren, welches von nie- 
drigem aber höllischem Gestrüpp bedeckt ist. Dornensträucher 
und Schlinggewächse bilden daselbst ein köstliches Ganze, aber 
sie hindern unseren Marsch, — die tropischen Wälder sind 
im Vergleich mit diesem Buschwerk leicht zu nennen. Ich 
und meine Leute haben nicht nur unsere Uniformen und Tor- 
nister, sondern auch Theile unseres Fleisches, die Pferde selbst 
ihre Haut hängen gelassen und es möge genügen zu sagen, 
dass ich einen Tag über 13 Stunden ohne Rast arbeitete, um 
1 deutsche Meile vorwärts zu kommen. 

Endlich gelangte ich aus dem Walde heraus und stiess, nach- 
dem ich 3)4 Stunden längs des Baches marschirt war, auf ein an- 
deres köstliches Plateau, welches ich „Garten der Wüste“ 
getauft habe und das von grossen Hirschen, Wildschweinen und 
einer ungeheuren Menge von Enten und Tauben bewohnt ist. 

Ein romantischer Poet, der einen sicheren Zufluchtsort, 
feru von der miserablen Gesellschaft der Menschen suchte, 
könnte keine pittoreskere Gegend finden als diese, und es 
muss überraschen, dass die Chilenen dieses Terrain — ebenso 
wie andere, welche ich weiter vorwärts, wenige Meilen von 
Reloncavi entfernt, entdeckte — nicht bevölkert haben. Ich 
setze also voraus, dass sie dieselben nicht kannten. 

Den Ausgang aus dem „Garteu der Wüste“ zu finden, 
kostete mich zwei Tage Arbeit, denn er liegt sehr versteckt 

Von dort setzte ich meinen Marsch fort und gelangte 
durch mehr oder minder offene, mit sehr gutem Graswuchs 
bestandene Felder am 7. von Neuem an den Fluss, der in 
einer starken Krümmung von seinem grossen Streifzuge iu 
südöstlicher Richtung zurückkömmt. 
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An seinem linken Ufer begleiteten ihn hohe Gebirge, 
deren Gipfel Schneemassen bedecken, welche eine lange pit- 
toreske Grenze formireu, die nur die Condors passiren. 

Ich setzte meinen Weg durch das Flussthal fort und be- 
fand mich am 10. ungefähr 2 Leguas von den Bergen entfernt, 
welche sich im Westen der Bai Reloncavi befinden. 

Von diesem Punkte aus kehrte ich zurück, denn, wie Sie 
wissen, musste ich am 14. d. M. bestimmt in Nahuel Huapi 
zurück sein. 

Die von der Höhe des Passes „General Villegas“ bis zur 
Bai Reloncavi zurückgelegte Distanz beläuft sich mit all’ den 
Krümmungen, die ich verfolgt habe, auf 19 Leguas und die 
Gesammt-Entfernung von Nahuel Huapi bis zur Küste des 
Stillen Ozeans beträgt 30 Leguas ( 1 50 km), kann jedoch durch 
Anlage eines geraden Weges auf 24 — 25 Leguas (125 km) 
reduzirt werden. Auf dem ganzeu Wege existiren weder Stei- 
gungen noch Senkungen, welche ich nicht mit Leichtigkeit 
passirt hätte, ohne einen Weg hersteilen zu müssen. 

Eine Last-Karavane kann in 3 Tagen den Weg von Na- 
huel Huapi bis an das Meeresufer ohne irgend welche Schwie- 
rigkeiten zurücklegen, sobald der Weg durch den Wald ge- 
öffnet ist. 

Was ich vorstehend referirt habe, ist mehr oder weniger 
das Ergebniss meiner Exkursion und ich hoffe, dass mein 
verehrter Freund das Fehlen weiterer Einzelheiten mit der 
Kürze der mir zu Gebote stehenden Zeit entschuldigt. 

Georg Rohde. 
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Die Ausgrabungen bei Gross-Tychow, 
Hinterpommern. 

Bericht des Herrn Gymnasiallehrer Dr. Stuwer zu Belgard. 


Südöstlich von Gross-Tychow, auf dem Plateau des Bal- 
tischen Höhenzuges, in der Luftlinie ungefähr 6 Meilen vom 
Strande der Ostsee entfernt, liegt das Gut Zarneckow. Es 
waren hier wiederholt beim Pflügen oder Sandgraben Umen- 
scherben ans Tageslicht gekommen, auch bereits vor einigen 
Jahren mit Erfolg an einer Stelle grössere Nachgrabungen 
veranstaltet worden. Die Kunde hiervon veranlasste den Be- 
richterstatter, in den Pfingstferien das Terrain näher in Au- 
genschein zu nehmen. 

In der That fanden sich an mehreren Stellen sofort Reste 
alter Gräber, vor Allem auf einem kleinen Sandhügel, in dessen 
oberster Schicht eine grosse Menge von Urnen theils in 
kleinen Steinkisten, theils auch ohne jede Umhüllung frei in 
losem Sande beigesetzt war. Leider hatte früheres Umgraben 
des Bodens alle Urnen zertrümmert, sodass nur noch Scherben, 
diese aber in nicht geringer Zahl vorhanden waren. Aus 
ihnen konnte man entnehmen, dass die Urnen aus freier Hand 
gestaltet und gut gebrannt waren. Sie zeigten verschie- 
dene Eormen, so hatte bei einigen die Oeffnung oben den 
grössten Umfang, andere dagegen gingen wieder von der Mitte 
nach oben etwas spitz zu. Kleine Henkel mit einem 
kleinen Loche versehen befanden sich an vielen der Scherben, 
Verzierungen dagegen waren nirgends sichtbar, ebenso fand 
sich trotz genauer Nachforschung nichts von Geräthschaften 
oder Schmuckgegenständen. Das Volk, dem diese Leute ange- 
hörten, war, wie wir aus anderen ganz ähnlichen, aber besser 
erhaltenen Grabstellen entnehmen können, das der Slaven, die 
in der zweiten Hälfte der Völkerwanderung in unsere Gegen- 
den eindrangen. 
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Viel grösseres Interesse bot ein zweiter Complex von meist 
völlig erhaltenen Gräbern. Man war hier beim Pflügen oft 
auf grosse Steine gestossen und daher lag die Vermuthung 
nahe, «lass sich Gräber in dem Felde linden würden. Uebri- 
gens mag doch erwähnt werden, dass der betreffende Acker 
in nächster Zeit einer intensiveren Cultur unterworfen werden 
sollte, durch welche die Gräber sicher zerstört worden wären. 
Daher war es wohl berechtigt, vorher dieselben zu öffnen, 
um wenigstens ihre Lage, Gestalt und ihren Inhalt kennen zu 
lernen. Die Fundstelle war ein massig ansteigender, ziemlich 
ausgedehnter sandiger Hügel, an dessen Südost-Seite ein kleiner 
Bach vorbeiflos-. Es hatte dieser letztere Umstand bei der Wahl 
eines Begriibnissplatz.es vielleicht insofern Bedeutung, als das 
Wasser nöthig war, um den Scheiterhaufen auszulüschen, so- 
bald die Fleischtheile der Leiche sich von den Knochen gelös,t • 
hatten. Auf der Kuppe des Hügels nun, da wo dieser schon 
begann, sich an der Sonnenseite allmählich nach dem Wasser 
hin abzudachen, stiess die Sonde, die vorher wohl schon hun- 
dertmal vergeblich in den Boden gebohrt war, auf Steinplatten, 
deren Ausdehiiung ein darunter l>efindliches Grab ziemlich 
sicher machte. Während die Arbeiter die Erde rings um die 
Steine entfernten, wurden bei fortgesetztem Untersuchen des 
Bodens an beiden Seiten zwei neue Gräber gefunden, die auf- 
fallender Weise mit dem ersten einen Halbbogen bildeten. 
Diese Wahrnehmung erweckte die Vermuthung. dass in der 
nun leicht zu coustrnirenden weiteren Kreislinie noch mehr 
Gräber liegen würden, eiue Vermuthung, die sich bald darauf 
in der That erfüllte. Im Ganzen wurden so sechs Gräber 
entdeckt, die symmetrisch in einer elliptischen Kreislinie lagen, 
deren grösserer innerer Durchmesser ungefähr 35, der kleinere 
25 Fuss betrug. Zwei von ihnen waren schon zum Theil zer- 
stört, die anderen vier völlig unberührt. Bei allen befand sich 
die obere Steinschicht etwa einen Fass, die Grundlage 4—4'/, 
Fuss unter der Erdoberfläche. Bei allen waren die mehr oder 
weniger regelmässigen Seiten nach den vier Himmelsgegenden 
gerichtet, doch so, dass die Steinanhäufungen eine längere 
Ausdehnung hatten von Osten nach Westen, als von Norden 
nach Süden. 

Nachdem es so völlig klar war, dass man es mit soge- 
nannten Steinkistengräbern zu thun hatte, wurde zu der Oeff- 
nung derselben geschritten. Mit grosser Vorsicht wurden 
zunächst die oft centnerschweren Decksteine abgehoben. Es 
war jetzt zwar schon die Ausdehnung des inneren Raumes, 
also der eigentlichen Steinkiste, zu erkennen, aber da dies Innere 
ganz fest mit Sand ausgefiillt war, so konnte der Standort der 
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Urnen noch nicht bestimmt werden. Um diese nicht durch 
Graben von obenher zu beschädigen, musste nun eine der 
Seitenplatten fortgenommeu werden, meist die nördliche, weil 
vor derselben die wenigsten Schutzsteine lagen. Behutsam 
wurde dann der Sand von der Seite mit einem kleineu Holz- 
spaten entfernt, bis endlich die Wand einer Urne zum Vor- 
schein kam. Obwohl dies vorsichtige Verfahren bei allen 
Gräbern angewendet wurde, glückte es doch nur, zwei 
Urnen völlig unbeschädigt ans Tageslicht zu bringen , die 
andern wurden meist schon zertrümmert in der Kiste selbst 
vorgefuuden, oder zerfielen bei der geringsten Berührung. 
Vielleicht mochte man bei ihrer ersten Beisetzung schon nicht 
vorsichtig genug zu Werke gegangen sein, vielleicht wurden 
sie beschädigt, als später weitere Urnen in die Kiste gesetzt 
wurden, vielleicht auch mögen sie durch das Gewicht der 
schweren Decksteine eingedrückt sein Meist war es aber die 
Feuchtigkeit des Sandes, welche die Urnen aufgelöst hatte ; 
die beiden geretteten standen in ganz trockenem Sande. Wäh- 
rend die Urnen selbst leicht zerfielen, war dies bei den 
Deckeln derselben (alle waren damit versehen) durchaus nicht 
der Fall. 

Was nun den Inhalt der vier erhaltenen Gräber betrifft, 
so stand in dem ersten eine (gerettete) Urne, in dem zweiten 
und dritten fanden sich je zwei (aus diesen die zweite ge- 
rettet), und in dem vierten drei. Ausserdem stand in dem 
dritten Grabe noch ein kleines, vier Zoll hohes, mit einem 
Henkel versehenes, deckelloses, zierliches Töpfchen, das nur 
mit Sand gefüllt war. Die Form der acht, oder wenn 
wir die noch erkennbaren Ueberreste in den zwei beschä- 
digten Gräbern mitrechnen, der zwölf Union, war abge- 
sehen von zwei Exemplaren, im ganzen dieselbe. Auf einem 
kleinen Boden stehend, dehnten sie sich nach der Mitte zu 
schnell aus, um dann wieder enger zu werden und ganz oben 
in einem kleinen Halse, auf dem der Deckel sass, zu endigen. 
Die Ma«8se der grössten von allen, die zufällig gerettet ist 
und sich sehr gut erhalten hat, betragen: Die Höhe ohne 
Deckel 34 cm, mit Deckel 39 cm, der grösste Umfang 107 
cm. die Halsweite 3t> cm. Die Farbe dieser Urnen war 
aussen wie innen schwarz. Die beiden abweichenden dagegen 
waren rötblich gefärbt, sie hatten nicht eine so grosse Aus- 
bauchung, sondern waren verhältnissmässig schlank. Eigent- 
liche Verzierungen hatten die Urnen nicht aufzuweisen, nur 
die Deckel zeigten einige concentrische Kreise und symme- 
trische Striche auf ihrer Oberfläche. Sie hatten meist die 
Form von runden schwarzen Hüten, deren inneres Futter aus 
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der Oeffnung herausgebogen ist. Auf eine Anwendung der 
Töpferscheibe führte keine Spur, vielmehr machen zahlreiche 
Fingereindrücke und der ganze Habitus der Urnen eine freie 
Formung mittelst der Hand mehr als wahrscheinlich. 

In sämmtlichen Urnen lagen ohne Beigabe von Asche 
Reste von Knochen, die noch so gut erhalten waren, dass sie 
ohne jede Schwierigkeit bestimmt werden konnten. Mit Aus- 
nahme von einer waren sie alle bis oben hin mit Sand voll- 
gefällt. Man hat nun oft gemeint, dass der Sand erst später 1 
durch Ritze hineingedrungen sei, dass ursprünglich die Urnen 
nur mit Knochen beigesetzt wären. Folgendes scheint dies 
zu widerlegen: Erstens sassen die Deckel so wohlschliessend 

auf den ritzenlosen Urnen, dass nicht einzusehen ist, wie der Sand 
von aussen hineingekommen sein sollte. Dann aber standen in 
einer Kiste, also unter genau den gleichen äusseren Verhältnissen, 
zwei gleich fest verschlossene Urnen, von denen die eine ganz mit 
•Sand angefüllt war, während die andere auch nicht ein Körnchen 
enthielt, sondern in ihr die Knochen so frei und weiss lagen, dass 
sie erst am Tage vorher hineingelegt zu sein schienen. 

Interesant ist es, dass auch nicht in einem Grabe trotz der 
genauesten Untersuchung irgend ein Schmuckgegenstand, irgend 
eine Waffe sich gefunden hat. Dagegen enthielten alle Steinkisten 
vielfache Ueberreste von deutlich erkennbaren Birkenzweigen und 
Birkenblättern. Ja in mehreren standen die Urnen auf einer 
sehr wohl erhaltenen Schicht solcher Pflanzenstoffe. 

Ein glücklicher Zufall ist es noch zu nennen, dass sich 
auch, etwa 100 Fuss von dem Begräbnissplatze entfernt, die 
Stelle fand, auf der die Todten verbrannt wurden. Es war 
ein quadratischer Raum, dicht mit Steinen gepflastert, der die 
deutlichsten Spuren der Verbrennung zeigte. 

Vergleichen wir diese letzte Grabstätte mit der zuerst 
beschriebenen, so ist es mehr als wahrscheinlich, dass beide 
ein und demselben Volke nicht angehört haben können. Die 
grossen Steinkistengräber scheinen uns älter zu sein, als der 
zuerst besprochene sogenannte Wendenkirchhof. Doch was 
für ein Volk es gewesen, das diese kunstvollen Bauten, die 
so lange der Vernichtung getrotzt haben, angelegt hat, ob sie 
Germanen oder Kelten oder noch anders hiessen, darüber zu 
einem Resultat zu gelangen, ist nicht leicht. Vorläufig muss 
diese wichtigste Frage noch mit einem non liquet beantwortet 
werden. Hoffen wir, dass weitere Nachforschungen an Ort 
und Stelle und in der Umgebung genügendes Material liefern 
werden, um in dem nächsten Hefte dieser Zeitschrift von bes- 
seren Ergebnissen berichten zu können. 
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Jahres-Bericht 

Die Geographische Gesellschaft zu Greifswald wurde am 
7. März 1882 zu dem Zwecke gegründet, durch Vorträge, Mit- 
teilungen und sich daran anschliessende Discussionen in ihren 
periodischen Versammlungen, durch Anlage einer Bücher- und 
Kartensammlung, durch Herausgabe eines Jahresberichtes, 
durch Verkehr mit anderen Gesellschaften das Interesse für 
die Erdkunde bei ihren Mitgliedern zu beleben. — Es fanden 
im Laufe des ersten Vereinsjahres 8 ordentliche Sitzungen statt, 
in welchen, abgesehen von den von dem Vorsitzenden gegebe- 
nen Uebersichten über die Resultate der neuesten geographi- 
schen Forschungen und Entdeckungsreisen, folgende Vorträge 
gehalten wurden. Es sprachen: 

Herr Dr. Hübbe-Schleiden aus Hamburg über die 
Erschliessung des äquatorialen Afrika; 

Herr Dr. Paul Lehmann aus Berlin über das ober- 
ungarische Bergland ; 

Herr George Müller -Beeck aus Berlin über die 
heutige wissenschaftliche Kenntniss von Korea; 

Herr Prof. Dr. Min nige rode über die Ueberschwem- 
mnngen in Süd-Tirol ; 

Herr Prof. Dr. Credner: Reiseskizzen aus Schottland; 

Herr Oberlehrer Dr. Fischer über das Ehringer Thal 
in den Walliser Alpen; 

Herr Major von Mechow aus Berlin über die deutsche 
Kuango-Expedition ; 

Herr Ludwig Holtz über seine Reisen in Süd-Russland; 

Herr Direktor Dr. Stein hausen über Deutschland und 
seine Bevölkerung in den ältesten historischen Zeiten. 

Sämmtliche Sitzungen erfreuten sich der lebhaftesten Be- 
theiligung seitens der Mitglieder. Am 2. und 8. Juli wurde 
eine Excurs ion nach der Insel Möen unternommen, an welcher 
sich 77 Mitglieder betheiligten. 

Die Gesellschaft hat von G8 Vereinen, Korporationen und 
Instituten regelmässige Zusendungen erhalten, und zwar die 
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während der let/.teu Jahre erschienenen Baude, Hefte oder 
Nummern von 76 periodischen Publikationen. Ausserdem hat 
eine Anzahl von Privaten Einzelschritten und Karten eingesandt. 

Die mit uns in Schriftenaustausch getretenen Vereitle 
vertheüen sich folgendermassen : 


Deutschland 

32 

Gesellschaften, 

Oesterreich 

1 1 

»• 

Schweiz 

4 

»t 

Frankreich 

6 


Russland 

4 

tl 

Portugal 

1 

1» 

Niederlande 

1 

«( 

Belgien 

I 

51 

Schweden 

1 

t • 

Norwegen 

1 

11 

Italien 

1 

*» 

also Europa 

63 


ferner Asien 

1 

11 

Afrika 

1 

V* 

Amerika 

3 

4 

* 

zusammen 

«8 

Gesellschaften. 


Die Zahl der Mitglieder ist in einer über Erwarten 
günstigen Weise gestiegen. Dieselbe beläuft sich am Schlüsse 
des 1. Vereinsjahres auf 316 Mitglieder. Als ein erfreuliches 
Zeichen dos Interesses für die Ziele des Vereins auch unter 
den Studirenden hiesiger Universität mag hervorgehoben 
werden, dass im Laufe des 1. Vereinsjahrcs 98 derselben als 
ausserordentliche Mitglieder dem Verein beitraten. An den in 
neuerer Zeit in Deutschland hervorgetretenen Colonisations- 
Bestrebuugeu betheiligte sich eine grössere Zahl von Mitgliedern 
durch Beitritt zu dem in Frankfurt ins Leben gerufenen deut- 
schen Colonial- Verein. 


Constituirende Versammlung am 7. März 1882. Nachdem 
von den zahlreich erschienenen Theilnchiuern zunächst zum 
Leiter der Verhandlungen Herr Prof. Dr. H uoter gewählt war, 
entwickelte Herr Prof. Dr. Creduer in längerer Rede die Ab- 
sichten des neuen Vereins: Es herrsche trotz der vielfachen 

Entdeckungen deutscher Reisender und der bahnbrechenden 
Forschungen deutscher Gelehrten in unserem Volke immer 
noch eine grosse Thcilnahmlosigkeit an geographischen Be- 
strebungen. Uin hier eine Aenderung herbeizuführen, wären 
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gerade in den letzten Jahren eine Reihe von Gesellschaften 
entstanden, und auch der eben in Bildung begriffene Ver- 
ein habe diesen Zweck: er wolle Interesse für die Erdkunde 
verbreiten. Dies suche er in monatlichen Versammlungen 
zu erreichen, und zwar: 

1. Durch Vorträge; 2. durch kleinere Berichte über Stand 
und Fortschritte der Erdkunde; 3. durch Anlegung einer 
Bibliothek. 

Der Verein würde einen Jahresbericht veröffentlichen und 
durch Tauschverkehr mit anderen Vereinen zu einer Bibliothek 
zu gelangen suchen. 

Herr Prof. Dr. Credner legte sodann einen Statutenent- 
wurf vor, der mit geringen Abänderungen genehmigt wurde. 
Der jährliche Beitrag wurde auf 5 Mark festgesetzt. Darauf 
erfolgte die Wahl dos Vorstandes, welcher aus folgenden Mit- 
gliedern gebildet wurde: 

Prof. Dr. Credner, Vorsitzender, 

Prof Dr. Minnigerode, stellv. Vorsitzender, 

Dr. Stoewer, Schriftführer, 

Prof. Dr. Vogt, Bibliothekar, 

Consul Grädener, Schatzmeister. 

Sitzung am 6. Mai. Nach der Wahl des Herrn Prof. 
Dr. Zimmer zum stellvertretenden Schriftführer hielt Herr 
Dr. Hübbe-Schle iden aus Hamburg den oben abgedruck- 
ten Vortrag: über die Erschliessung des aequato- 
riulen Afrika. 

Sitzung am 10. luni. Der Vorsitzende erfüllte zunächst 
einen Akt der Pietät, indem er dem verstorbenen Professor 
Hueter, an dem der Verein eins seiner thütigsten Mitglieder 
verloren bube, einen ehrenden Nachruf widmete. Nach Er- 
ledigung einiger geschäftlichen Angelegenheiten gab der Vor- 
sitzende sodann, anknüptVud an mehrere der eingegangeneu 
Geschenke eine kurze (Jebersicht über den gegenwärtigen Stand 
der geographischen Entdeckungsreisen, wobei er besonders die 
verschiedenen Expeditionen in Nord-Ost- Asien und die Unter- 
nehmungen der Deutschen Afrikanischen Gesellschaft betonte. 

Hierauf hielt Herr Dr. Lehmann aus Berlin den oben 
abgedruckten Vortrag: über das Oberuugarische Bergland. 

Excursion nach der Insel Möen am 2. und 3. Juli. 77 

Mitglieder des Vereins betheiligten sich an der Fahrt. Es 
wurden namentlich die an den dortigen Kreidefelssteilküsten 
hervortretenden Schiehtenstürungen beobachtet. Wie auf der 
Insel Rügen sind auch diese Erscheinungen auf der dänischen 
Nachbarinsel als Druckwirkungen diluvialer Eisbedeckuug auf- 
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zufassen. An der Hand der Puggard’schcn Arbeit „Geologie 
der Insel Möen“ wurde eine Reihe besonders instruktiver Auf- 
schlüsse eingehender in Augenschein genommen. Die Rück- 
fahrt führte entlang der Ostküste von Rügen und ermöglichte 
so einen unmittelbaren Vergleich der an beiden Inseln her- 
vortretenden Küstenscenerien. 

Sitzung am 4. Juli. Herr Müller- He eck aus Berlin 
hielt den oben abgedruckten Vortrag : über die heutige w i s - 
sen sc haftlich e Kenntniss von Korea. 

Sitzung am 14. November. Nachdem an Stelle des von 
hier versetzten Herrn Dr. Stoewer der Lehrer an der höheren 
Töchterschule, Herr 0 aebel zum Schriftführer erwählt worden 
war, berichtete Herr Prof. Dr. M in n ig er od e zunächst über: 
die Ueberschwemmunge n in Süd-Tyrol. 

Der Vortragende, welcher sich an jenen Unglückstagen, 
Mitte September, in Ponteresina aufhielt, reiste von dort den 
Inn abwärts, um über den Ofenpass nach Tyrol in das Etsch- 
thal zu gelangen. Schon in Mals kamen Nachrichten von 
niedergegangenen „Muhren“, d. h. von den Höhen herabge- 
schwemmten Schlamm- und Steinmassen, welche Wiesen und 
Felder verwüsteten und die Wege versperrten. Indessen man 
kam glücklich bis Eyers; hier aber traf man nun wirklich 
auf jene Muhren, welche ein weiteres Vordringen zu hindern 
schieneu. Jedoch sie wurden theils umgangen, theils iil>er- 
schritten und Meran erreicht. Auf Stellwagen wurde die Fahrt 
fortgesetzt, bis bei Siebeneich ein grosser See den Weg ver- 
sperrte. Auf Umwegen gelangte man endlich nach Botzen; aber 
der Bahnbetrieb war unterbrochen. Durch Wagen wurde der 
Verkehr mit Meran vermittelt, halbwegs musste umgestiegen 
und mit Hülfe eines Flosses ein dort angesammeltes Gewässer 
überschritten werden. Von Botzen machte sich der Vortragende, 
bald die Chaussee, bald den Bahndamm benutzend, so weit 
diese noch unversehrt waren, zu Fuss auf den Weg und kam 
glücklich bis Klausen und am folgenden Tage nach Brixen. 
Der Vortrag schloss mit einem kurzen Hinweis auf die Ur- 
sachen dieser Katastrophe, welche theils in dem anhalteud 
wehenden Scirocco, theils aber und vorzüglich in der Devastirung 
der Wälder zu suchen seien. 

Daraul gab Herr Professor Dr. Credner einige „Reise- 
skizzen aus Schottland“. Nfich kurzen einleitenden Be- 
merkungen, in welchen er besonders den ungemeinen, ausser- 
halb der Tropen nirgends übertroffenen Regenreichthum der 
schottischen Westküste hervorhob, begann er mit der Schil- 
derung Edinburghs, der alten Hauptstadt des Landes, welche 
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die Schotten so gern und mit Stolz das „Athen des Nordens** 
nennen hören; er hob den Gegensatz zwischen der Altstadt 
und der Neustadt hervor und schilderte die Verschieden- 
heit des Strassenlebens in der lebhaften Princes-Street, der 
Hauptstrasse der Neustadt, und der einst von den aristo- 
kratischen Familien bewohnten , jetzt tief gesunkenen und 
nur von der niedrigsten Klasse bevölkerten High - Street in 
der Altstadt. 

Der Weg von Edinburgh nach Glasgow führt durch die 
Low-Lands, die in einem schroffen Gegensätze, wie zu den 
südlich angrenzenden Cheviot - Bergen , so zu den nördlich 
aufsteigenden High-Lauds stehen. Diese letzteren, deren 
höchster Theil, die Grampiaus, im Ben Nevis (1342 Meter) 
die grösste Erhebung nicht nur Schottlands, sondern der ganzen 
Halbinsel enthalten, bieten auf den eigentlichen Hochflächea 
des Innern dem Auge monotone, bäum- und strauchlose Flächen 
dar; Gräser und Haidekräuter bilden die Haupt- Vegetation, 
Moore wechselu mit Haidelandschaften. Nach Osten zu senken 
sie sich allmählich und gehen in aumuthige Thal- und Küsten- 
landschaften über, während sie im Westen steil zu dem mit 
zahlreichen Fjorden ins Land eindringenden Ozean abfallen. 
Sie bestehen aus ältesten Schiefergesteinen, sind aber durch 
die atmosphärischen Einwirkungen schon stark abgetragen. 
Trotzdem ist der Eindruck ihrer Gipfel durch das meist schroffe 
und unvermittelte Aufsteigen von der Küste oder aus dem 
Tieflande ein grossartiger und mit dem gleich hoher Erhebungen 
Deutschlands nicht zu vergleichen. 

So steril die Hochlande sind, so fruchtbar die Low-Lands ; 
mehr aber noch als ihr ergiebiger Ackergrund kommt den 
letzteren der Reichthum au Erzen und Kohlen zu Gute, welche 
jenen durchaus mangeln. Eisenerze sind es, welche haupt- 
sächlich gefördert werden und besonders günstig ist, dass der 
Boden dicht neben dem trefflichsten Eisen auch die zu dessen 
Verhüttung erforderliche Kohle birgt. Diesen Umständen ver- 
danken die Low-Lands auch ihre starke Bevölkerung; denn 
«ährend sie nur ein Achtel des Flächeninhaltes einnehmen, 
beträgt ihre Einwohnerzahl 56 pCt ganz Schottlands. Der 
Mittelpunkt der hier blühenden Industrie ist Glasgow, noch 
im vorigen Jahrhundert wenig bedeutend, heut, seit durch 
die Kanalisirung des Clyde den grössten Seeschiffen die Ein- 
fahrt möglich ist, die zweite Stadt des vereinigten Königreichs 
Glasgow’s Bedeutung heruht jetzt ganz wesentlich auf der 
Eisenindustrie. Dem lebhafteu Handel, der regen Industrie, 
dem hohen Aufschwünge stehen freilich unleugbare Schatten- 
seiten gegenüber: die Bevölkerung ist in ihren unteren Schich- 
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ten gänzlich demoraliairt. Besonders herrscht das Laster der 
Trunkenheit in unglaublichem Maasse. 

Eingehender verweilt der Vortragende sodann bei den 
durch die Mannigfaltigkeit der Formen und der Oberflächen- 
gestaltung ausgezeichneten Inseln der Westseite von Schott- 
land; er schildert die grotesken Felsbildungen des Granitmassirs 
des Goatfell auf Arran, die bizarre Gipfelgestaltung der Cu- 
chulleu .Mountains bei Sligachan auf Skye; er lenkt die Auf- 
merksamkeit auf die in verschiedenster Form hervortretenden 
Erscheinungen alt-vulkanischer Thätigkeit, und beschreibt und 
erläutert namentlich den Bau der bekannten Insel Staffa mit 
ihrer Basalt-Kathedrale, der heiühmten Fingals-Höhle. An 
geschützteren Stellen der Westgestade und Inseln, wie auch in 
dem oft einem grossen Parke gleichenden Landschaften des 
Ostens bilden südeuropäische Gewächse einen wesentlichen Be- 
standtheil der Flora dieser nordischen Breiten, deren durch das 
herrschende Seeklima und durch die Nähe des Golfstromes 
bedingte milde Winter, das Gedeihen dieser Pflanzenformen er- 
möglichen. Wald aber fehlt, wie in ganz Schottland, so auch 
auf den Inseln fast gänzlich. 

Während sich jetzt infolge des milden Winters und der 
relativ geringen Erhebung der Gebirge nirgends in Schottland 
Schneefelder oder Gletscher finden, begegnet man zahlreichen 
Spuren einer früheren Gletscherthätigkeit, aus welchen zu er- 
kennen ist, dass Schottland einst, in der Zeit, als ganz Nord- 
europa unter einer Hülle von Eis und gewaltigen Gletschern 
starrte, ähnlich, wenu auch in beschränkteren Grenzen, ein 
Centrum für diese Gletscher gebildet hat, wie Skandinavien. 

Sitzung am 18. Oecember. Der Vorsitzende belichtete zu- 
nächst von der Gründung des deutschen Colonialvereines. An 
■den Aufruf des letzteren ankniipfend, gab er eine kurze Dar- 
legung der Ziele desselben. Darauf wies derselbe auf die 
neuesten grossen Erfolge der deutschen afrikanischen Gesell- 
schaft hin, besonders auf die von Dr. Pogge und Lieutenant 
W iss mann ausgeführte Expedition quer durch Afrika; auf die 
dem englischen Forscher Colquhoun gelungene Reise von Canton 
durch das südwestliche China nach den britischen Besitzungen in 
Hinterindien, durch welche wir eine Reihe neuer Kenntnisse der 
chinesischen Provinz YUnnan und der noch unerforschten Gebiete 
des nördlichen Hinter-Indiens erlangt haben. Ausführlicher ver- 
weilt er bei der Schilderung des Netzes von Beobachtungs- 
Stationen, welche eine Anzahl von Staaten um die Polargegendeu 
hemm gelegt haben, und bei der Mittheiluug der von diesen 
Expeditionen bisher eingegangenen Nachrichteu. Schliesslich 
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giebt derselbe einen nähereu Bericht über den Tod des am 
Pilcomayo von Indianern ermordeten, seit 1877 in den Quell- 
gebieten der grossen südamerikanischen Ströme thätigen fran- 
zösiclien Forschungsreisenden Dr. Crevaux. 

Den Vortrag des Abends hielt Herr Oberlehrer Dr. 
Fischer über das E h r i n g e r Thal. 

Das von der Borgne durchströmte südliche Seitenthal der 
Rhone liegt abseits von den gewöhnlichen Touristenwegen und 
ist deshalb von den Alpeureisenden weniger, als es verdient, 
besucht. Durch tief eingeschnittene Felsschluchten führt die 
Strasse von Sitten (Sion) am Ausgange des Thaies hinauf 
nach Evolena, dem Hauptorte des Ehringerthales, in dessen 
Hintergrund sich unter zahlreichen Spitzen der Walliser Alpen 
als gewaltigste die Dent blanche erhebt. Ueberall zeigen 
die vorwiegend aus altkrystallinischeu Gesteinsarteu bestehen- 
den Felswäude Spuren einer ehemals grossartigen Gletscher- 
thätigkeit. Gewaltige Moränen ziehen sich an den Gehängen 
und über die Sohle des Thaies hin, von denen namentlich 
die von Useigne wallartig das Thal durchschneidet. Durch 
die zerstöreude Thätigkeit der Atmosphärilien ist dieselbe in 
eine Reihe der prachtvollsten Erdpyramiden zerklüftet. Gegen- 
wärtig haben sich die Gletscher in die Hochthäler zurückge- 
zogen, und nur der Glacier de Ferpecle ragt noch in das 
eigentliche Ehringer Thal hinein. Den besten Ueherblick über 
das Thal und die Gebirgsketten des Wallis erhielt Vortragender 
vom Pic d’Arzinol. Flora und Fauna des Thaies werden so- 
dann eingehender besprochen und namentlich die Verschieden- 
heiten von den die übrigen Thäler des Wallis beherrschenden 
Verhältnissen .hervorgehoben. Den Schluss des Vortrages bil- 
dete eine ausführliche Schilderung der eigenartigen Bevölkerung 
des Thaies, deren Sprache, Nationalität, Tracht, Gebräuche 
und wirtschaftliche Verhältnisse näher besprochen werden. 

Sitzung am 13. Februar. Vortrag des Herrn Major von 
Mechow: über die Deutsche Kuango-Expedition. 

Bekanntlich steht der Verbindung zwischen der atlantischen 
Küste und dem Gebiete des mittleren und oberen Kongo ein 
unüberwindliches Hinderniss in den Jellala - Fällen entgegen. 
Seit man darüber Klarheit gewonnen hat, ist die Möglichkeit 
ins Auge gefasst worden, durch den südlich vom Kongo mün- 
denden Kuanza eine Verbindung nach dem letzten linken 
Nebenflüsse des Kongo, dem Kuango, aufzufinden. Es war da- 
her die Aufgabe der von der Reichsregierung ausgerüsteten 
Expedition des Herrn von Mechow, den Kuanza stromaufwärts 
zu verfolgen, von ihm aus den Kuango zu errreichen und auf 
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-diesem bis zu seiner Mündung hinab zu fahren, auf solche Weise 
also einen neuen Weg nach dem durch Stanley erschlossenen 
Kongo zu eröffnen. 

Im September 1878 in Begleitung eines Schiffszimmer- 
jnanns und eines Gärtners von Hamburg abgesegelt, erreichte 
Herr von Mechow im November Luauda und fuhr auf einem 
Flussdampfer den Kuanza hinauf bis zu der Stadt Dondo, von 
wo aus der östlichste portugiesische Ort, Malange, erreicht 
wurde. Hier ergab sich, dass das mitgebrachte, in sechs 
Theile zerlegbare Boot, welches über fünfzig Personen fasste, 
in die doppelte Zahl von Stücken getheilt werden musste, da 
die bisherigen zum Transport noch zu gross waren. Diese 
Arbeit erlitt durch die Schwierigkeit und Umständlichkeit der 
Beschaffung des Eisens eine unerwünschte Verzögerung ; ja 
eine Zeit lang wurde sogar der Plan einer Bootfahrt aufge- 
geben. Schliesslich aber kam man doch auf die erste Idee 
zurück, und nach Beseitigung aller Hindernisse brach die Ex- 
pedition, welche aus den drei Europäern, einem Dolmetscher 
und 110 Trägern bestand, am 12. Juni 1880 von Malange auf. 
Zunächst wurde das Gebiet des Häuptlings Catala Canginga 
erreicht, der die Weissen freundlich aufnabm und sie auf- 
forderte, künftig ohne Furcht mit Waaren zu ihm zu kommen. 
Auch versprach er seinen Schutz gegen etwa eintretende Feind- 
seligkeiten anderer Häuptlinge und liess sich, als er einmal 
in Unmuth gerathen war, durch das Geschenk einiger Schach- 
teln mit Streichhölzern, deren Anwendung sein höchstes In- 
teresse erregte, leicht wieder besänftigen. Nicht minder freund- 
lich zeigte sich der benachbarte Häuptling des als wild ver- 
rufenen Hollostammes, Tembo Aluraa, der ebenso wie Catala 
Canginga den Reisenden einen Besuch in ihrem Lager ab- 
stattete. Auf seine Einladung erwiederte Herr von Mechow 
denselben. Die Mussumba (Residenz) des Tembo Aluma machte 
einen sehr ärmlichen Eindruck ; die Hütten waren dürftig aus 
Schilf errichtet, das Dorf unregelmässig, ohne Strassen; 
Bäume fehlten ganz. Die meisten Einwohner beiderlei Ge- 
schlechts waren überhaupt völlig unbekleidet; der Häuptling 
trug einen Kopfputz aus rothen Papageifedern, einen Schurz 
um die Lenden und um die Fussknöchel starke Messingringe. 
Von ihm erfuhr der Reisende, dass die Fälle des KuaDgo, 
über welche bis dahin gar keine sichere Auskunft zu erlangen 
gewesen war, drei an der Zahl, wenige Meilen von der Mus- 
sumba lägen und nicht schwer zu erreichen wären. Der Minister 
Tembo Alumas erhielt den Auftrag, ihn zu dem mächtigsten, 
dem oberen, zu fuhren. Für den anstrengenden und oft ge- 
fährlichen Weg lohnte der erhabene Anblick reichlich. Etwa 
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120 Fuss stürzt sich der Strom, vierfach getheilt, über eine 
mächtige Grauitwand; Succambundu nennen die Eingeborenen 
diesen Wasserfall, das bedeutet wörtlich „schwindelnder Blick“. 
Der Reisende aber legte ihm den Namen „Kaiser-Wilhelms- 
Fall“ bei. Ebenso benannte er später die beiden anderen 
nach dem Kaiser Franz Joseph von Oesterreich und dem Könige 
Don Luis von Portugal. Nachdem alle bisher angelegten 
Sammlungen und die irgend entbehrlichen Ausrüstungegenstände 
dem Tembo Aluma zur Aufbewahrung übergeben worden waren, 
begann nun die Wasserfahrt auf dem Kuango, dessen Fahr- 
strasse durch die zahlreichen Flusspferde, welche immer die 
tiefsten Stellen aufsuchen, angezeigt wurde. Nach Verlauf 
von 14 Tagen kam die Expedition an eine Fährstelle, von 
welcher aus man zu der Mussumba des mächtigen Häuptlings, 
der über das Majakkallavolk herrscht, gelangen konnte. Er 
fahrt den Namen Muata Jarnwo (d. h. erhabenes Wesen) Muene 
Putu (d. h. von fern her Gekommener) Kassongo ; auch er 
zeigte sich den Reisenden geneigt, wenugleich sein Beuehmen 
zurückhaltender, sein Auftreten majestätischer war, als das 
Tembo Alumas und Catala Cangingas. Von einer jubelnden 
Negermenge umringt, (denu Niemand hatte in diesen Gegen- 
den jemals vorher einen weissen Mann gesehen) begaben sich 
die Reisenden mit Geschenken in das inmittten des wohlge- 
bauten Dorfes gelegene, stark bewachte Haus Kassongo's. 
Zwischen seinen Ministern sitzend und von einer mit Stein- 
8chlosstlinteu bewaffneten .Schaar umgeben, empfing er sie wür- 
devoll, nahm die Geschenke huldreich entgegen und suchte den 
Muene Putu Majollo (von fern her Gekommenen, den Major) 
zum Bleiben, wenigstens für einige Zeit, zu bewegen, gab sich 
doch schliesslich zufrieden, als der Gärtner bei ihm zurückge- 
lassen wurde. 

Nach mehrereu Tagen wurde die Reise fortgesetzt und 
am 3. Oktober eine den Flusslauf sperrende Steinbarre, Kin- 
gungi, erreicht. Ein Hinabfahren mit dem Boote schien un- 
möglich, daher sollte es zerlegt und bis unterhalb des Kata- 
raktes getragen werden. Aber da trat ein unvorhergesehenes 
Hinderniss ein: die Neger, welche schon einmal Schwierigkeiten 
gemacht hatten, verweigerten aus Furcht vor den nördlich 
wohnenden Kannibalen auf das Entschiedenste ihre weitere 
Begleitung. Alle Unterhandlungen blieben vergeblich und 
schweren Herzens sah sich Herr von Mechow genöthigt, nur 
etwa 25 deutsche Meilen von seinem Ziele, dem Kongo ent- 
fernt, umzukehren. Das Boot wurde zurückgelassen und durch 
ein Schilfdach geschützt, dann ward der Rückweg zu Lande 
angetreten. Aber bald stellte sich Mangel an Lebensmitteln 
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ein: die noch übrigen 22 Mann hatten nur 3 Flaschen Cognac 
und 8 Büchsen mit Fleischkonserven. So mussten sie denn 
während der 46 Tage, die sie brauchten, um wieder zum 
Muata Jamwo zu gelangen, bittere Noth leiden. Nach einem 
nochmaligen Besuche des Succambundu ging der Marsch ohne 
Hinderniss und Unterbrechung weiter. In Malange traf man 
im Februar die deutschen Reisenden Pogge, Wissmann und 
Büchner, von denen jene beiden damals nach dem Luudareiche 
aufbrachen, aus welchem Büchner eben zurückgekehrt war. 
Im April war Alles zur Abreise nach Europa bereit und im 
August 1881 langte Herr von Mechow nach dreijähriger Ab- 
wesenheit wieder in Berlin an. Aber er hat den Gedanken, 
auf dem Kuango bis zum Kongo vorzudringen, keineswegs auf- 
gegeben, sondern hofft, denselben doch noch glücklich zur 
Ausführung zu bringen. 

Besonderes Interesse erregte ein kleiner, etwa zehnjähri- 
ger Negerknabe, den der Vortragende mitgebracht hatte, und 
über dessen geistige Entwickelung er einige Mittheilungen 
machte. Eine von Richard Kiepert entworfene Karte der 
besprochenen Gegenden, welche zur Vertbeilung gelangte, kam 
dem Verständniss der Hörer zu Hülfe. 

Sitzung am 12. Mftrz. Den Vortrag des Abends hielt 
Herr Ludwig Holtz über seine Reisen in Südrussland. 
Das besprochene Gebiet umfasst etwa die Gouvernements 
Bessarabien, Podolieu, Cherson, Jekaterinoslaw, Kiew, Poltawa, 
Charkow, Tschernigow und gehörte ehemals grösstentheils zum 
Königreiche Polen. Nach dem polnischen Aufstande 1830 bis 
1832 wurden die früher bestehenden Einzclbauerhöfe aufge- 
hoben und statt ihrer militärische Dorfkolonien angelegt. Die 
jetzige Verwaltungseintheilung stammt aus der Zeit der Auf- 
hebung der Leibeigenschaft; an der Spitze der Dörfer steht 
je ein Starost, dem ein Sekretär und ein Steuereinnehmer bei- 
gegebeu sind; sieben bis acht Dörfer bilden eine Gemeinde, 
eine Anzahl Gemeinden einen Friedensgerichtsbezirk. Nach- 
dem der Vortragende eine Schilderung seiner Reise über 
Lemberg nach Uman-(Gouv. Kiew) gegeben hat. wendet er 
sich der Besprechung der Natur des Landes zu. Das ganze 
Gebiet ist eine grosse, nach Süden geneigte Fläche, welche 
von zahlreichen, mitunter tief eingefurchten Flussthälern durch- 
schnitten wird. Die Flüsse werden vielfach zum Zweck des 
Mühlenbetriebes gedämmt, wodurch oft die angrenzenden Wiesen 
überschwemmt werden und förmliche Seen entstehen. Alle 
Ortschaften liegen in den Thalern an den Wasserläufen, da 
auf den Höhen wegen der Durchlässigkeit des Bodens keine 
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Brunnen anzulegen sind. Die oberste Bodenschicht bildet eine 
2 bis 3 Fuss starke Lage lehmiger, fetter Erde (die sogenannte 
„Schwarzerde“, „Tscbornosjom“); darunter liegt etwa 2 Fuss 
mächtig gelber, kalkhaltiger Lehm, unter diesem ein grünlicher 
glimmerreicher Lehm mit Kalkadern und Kalknestern, endlich 
Granit. Die Bearbeitung des ausserordentlich fruchtbaren 
Schwarzerde - Bodens ist eine noch sehr primitive und durch- 
aus oberflächliche. Die Düngung des Ackers ist meist noch 
ganz unbekannt. Die Fruchtfolge ist die alte, dreijährige: 
Winterkorn, Sommerkorn, Brache. Der Weizen kostet an 
Ort und Stelle 4 bis 5 Mark, der Koggen die Hälfte; mit der 
Fracht erhöht sich in Odessa der Preis für jenen auf G bis 8, 
für diesen auf 2.70 bis 4 Mark. Ausserdem werden, zumeist 
nur für den heimischen Bedarf, Hafer, Gerste, Hanf, auch 
Tomaten gebaut. Der Export wird durch den schlechten 
Zustand der Wege äusserst erschwert, und da das Land an 
Steinen vollkommen Mangel hat, so ist auch eine Besserung 
in diesem Punkte schwerlich zu erwarten. Die Landwirth- 
schaft wird theils in Dörfern, theils in Einzelgütern, theils in 
grossen Landkomplexen betrieben, welche vom Kaiser an ver- 
diente Officiere geschenkt sind. An Wäldern ist das Land 
in einzelnen Partien, z. B. im Gouvernement Kiew, ziemlich 
reich ; meist sind es Mischwälder aus Linden. Eschen und 
Hainbuchen. Den grössten Theil des Gebietes aber nehmen 
die Steppen ein, deren landschaftlicher Charakter, deren Ve- 
getationsverhältnisse und klimatische Bedingtheit eingehender 
erörtert werden. 

Ausführlicher verbreitet sich Vortragender schliesslich 
über die Bewohner des Gebietes, unter denen namentlich die 
nicht-russische Bevölkerung, die Deutschen und die Juden 
nach Zahl, Vertheilung, Beschäftigungsweise, cultureller Stel- 
lung besprochen wird. Deutsche sind als Ackerbauer und als 
Handwerker zahlreich eingewandert; durchschnittlich sind sie 
fleissig und haben dann reichlichen Verdienst, so dass die dor- 
tigen deutschen Kolonien sich meist guter Verhältnisse erfreuen. 
Die sehr zahlreichen Juden betreiben die verschiedensten Er- 
werbszweige; sic sind Kaufleute, Handwerker, Fuhrleute, Wasser- 
träger u. s. w. Besonders für den Fremden sind sie als Ver- 
mittler unentbehrlich. 

An den Vortrag knüpften sich mehrfache Anfragen und 
eine Besprechung des Steppencharakters, sowie seiner Abhän- 
gigkeit von den Niederschlagsverliältnissen. 

Sitzung am 3. April. Vortrag des Herrn Gymnasial- 
Director Dr. Steinhausen üher: Deutschland und seine 
Bevölkerung in den ältesten historischen Zeiteu. 

10 
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Redner verbreitet sich zunächst über die Quellen, aus 
denen unsere Kunde von den ältesten Bewohnern Deutschlands 
stammt, und bespricht sodann die Verhältnisse, unter denen 
die Germanen zuerst mit den Römern in Berührung traten. 
Weiter schildert derselbe das Leben, die Sitten und Gebräuche 
unserer Vorfahren an der Hand der Berichte von Cäsar und 
Tacitus. Sodann folgt eine ausführliche Darstellung der eth- 
nographischen Verhältnisse des alten Deutschland. 

Im zweiten geschäftlichen Theile der Sitzung erstattete zu- 
nächst der Vorsitzende den oben abgedruckten Geschäftsbe- 
richt über das abgelaufene erste Vereinsjahr. Nach Verlesung 
des Kassenberichtes seitens des Schatzmeisters der Gesellschaft, 
Herrn Consul Graden er, und nach Wahl zweier Rechnungs- 
revisoren, der Herren Syndicus Dr. Schultze und Kaufmann 
Otto Biel, erfolgte die Wahl des Vorstandes für das Ver- 
einsjahr 1883/84. Sämmtliche Mitglieder des bisherigen Vor- 
standes wurden wiedergewählt, so dass sich der letztere fol- 
gendermassen zusammensetzt : 

Prof. Dr. Credner, Vorsitzender, 

Prof. Dr. M i n n i g erode, stellv. Vorsitzender, 
Lehrer G a e b e 1 , 1 . Schriftführer, 

Prof. Dr. Zimmer, 2. Schriftführer, 

Prof. I)r. Fr. Vogt, Bibliothekar, 

Consul Grädener, Schatzmeister. 


Digitized by Google 


Verzeichntes der Mitglieder 

während des I. Vereinsjahres 188283. 


Vorstand. 

Prof. Dr. Credner, Vorsitzender. 

Prof. Dr. Ali nnigerode, stellvertretender Vorsitzender. 

Gymnasiallehrer Dr. Stow er, i . ... 

i„. r% i i .. XT , . 'erster Schriftführer. 

Lehrer Gaebcl, seit November lbsz \ 

Prof. Dr. H. Zimmer, zweiter Schriftführer. 

Prof. Dr. Fr. Vogt, Bibliothekar. 

Cousul C. Oriidencr, Schatzmeister. 


A. Ordentliche Mitglieder. 

1. Abel, Julius, Buchdruckereibesitzer. 

2. Arndt, Rudolf, Dr. med., Prof, au der Universität. 

3. Arnoldt, Hermann, Dr., Gymnasiallehrer. 

4. Ascher, Heinrich, Rentier. 

5. Babad, J. Dr., Gustos an der Universitäts-Bibliothek. 

6. Bärwolff, Ferd., Kaufmann. 

i Baier, Alwili, Dr., Prof, an der Universität. 

8. Bar ko w, Leopold, Dr., Amtsgerichtsrath. 

St. Barnewitz, Referendar. 

10. Barten, Erich, Dr. med. und pract. Arzt. 

11. Bauer, Dr. med. und pract. Arzt in Stettin. 

12. Baumstark, E„ Dr., Prof, an der Universität und Geh. 

Regierungs-Rath. 

13. Baumstark, F., Dr., Prof, an der Universität. 

14. Becker, A., Gutspächter in Eldena. 

15. Beckmann, Otto, Kaufmann. 

16. v. Behr-Behrenhoff, Graf, Landrath des Greifswalder 

Kreises. 

H Behrend, Jacob, Dr., Prof, an der Universität. 

10 « 
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18. Berger, Heim., Rechtsanwalt und Notar. 

19. Be wer, II., Referendar. 

20. Biel, Otto, Kaufmanu. 

21. Bindewald, Julius, Universitäts-Buchhändler. 

22. Bode, Lieutenant. 

23. Bode, Aug., Dr. phil., Oberlehrer am Gymnasium. 

24. Böe kl er, Gustav, Rentier. 

25. v. Bohlen, Stüringk, Freiherr, Streu bei Schaprode auf 

Rügen. 

10. v. Bonin, Georg, Referendar. 

27. v. Bothmer, Bernh., Freiherr, Landgerichtsrath. 

28. Brümmer, Wilhelm, Senator. 

29. Brunzlow, Gutsbesitzer in Wondorf bei Horst. 

30. Budde, Carl. Landgerichtsrath. 

31. v. Bülow, Freiherr - , Landgerichts-Präsident. 

32. v. Bülow, Premier-Lieutenant 

33. Burghaus, Oberlehrer in Anclam. 

34. Burghoff, Willy, Apothekenbesitzer. 

35. Buth, Dr. phil., Oberlehrer in Anclam. 

30. Credner, Rudolf, Dr phil., Prof, an der Universität. 

37. Coburg, Herrn., Gutsbesitzer auf Schönwalde bei Grimmen. 

38. Deuunin, Wilhelm, Mechanikus. 

39. Doerry, Candidat, Steinmocker bei Anclam. 

40. Egner, Aug., Kaufmann. 

41. Eichstedt, 0., Dr. med., Prof, au der Universität und 

pract. Arzt. 

42. Ellinger, Regierungs-Bauführer. 

43. Engelke, Herrn., Erster Staatsanwalt. 

44. v. Feilitzsch, Fabian, Freiherr, Dr. phil und Prof, an 

der Universität. 

45. Feuerabend, Apothekenbesitzer. 

46. Fischer, Heim - ., Dr. phil., Oberlehrer am Gymnasium. 

47. Fischer, 0., Dr. jur., Amtsrichter und Prof, an der 

Universität. 

48. Fischer, C., Kaufmann. 

49. Fismar, C., Fabrikant. 

50. Franke, Walther, Dr., Gymnasiallehrer. 

51. Friedrich, Heinrich, Rentier. 

52. Fröhlich, Wilhelm, Kgl. Baurath. 

53. Fröhlich, Wilhelm. Ingenieur. 

54. Fuhrmann, Carl, Amtsgerichtsrath. 

55. Gabbe, Fr., Kaufmann. 

56. Gaebel, Lehrer an der höheren Töchterschule. 

57. Gäde, Arnold. Kaufmann. 

58. Gäde, Carl, Maurermeister. 


Digitized by Google 


Mitglieder- Verzeichnis*. 


149 


59. Gäde, Eduard, Kaufmann. 

6U. Gau de, Wilhelm, Kaufmann. 

61. Gene, Premier-Lieutenant in Anclum. 

65J. Gerstäcker, Rudolf, Dr, Prof, an der Universität. 

63. Gesterding, Konrad, Polizeidirector u. Universitätsrichter. 
64 Giertz, Lehrer in Eldena. 

65. Giesebrecht, Fr., Dr., Prof, an der Universität. 

66. Goeze, Kd., Dr., Kgl. Garteninspector am Botanischen 

Garten. 

67. v. Gotzkow, Wilh., Zahlmeister des Jüger.-Bat. No. 2. 

68. Graden er, Carl, Kaufmann, Senator und Consul. 

66. Graul, Herrn., Rektor der Bürgerschulen. 

70. Grünwald t, J. F., Kaufmann. 

71. Haas, F., Stadtbaumeister. 

12. Haenisch, Konrad, Aintshauptinann, Geh. Regierungs- 
Rath. 

73. Haenisch, Fritz, Dr., pract. Arzt. 

74. v. Hagen , Major, Commandern - des Ponun. Jüger-Bat. No. 2. 

75. v. Hagenow-Nielitz, Hauptmann a. D. 

76. Harrass, Dr. phil., Director der Landwirthschaftsschule 

iu Eldena. 

77. Herwig, Oberlehrer in Anclam. 

78. Hinrichs, C, Brauereibesitzer. 

79. Hofmann, Paul, Kgl. Bauiuspector der Universität. 

SO. Holst, Carl, Senator. 

y >l. Holsten. Rittergutsbesitzer auf Brünkow hei Grimmen. 

82. Holtz, Ludwig, Assistent um Universitäts-Museum. 

83. v. Homeyer, Rittergutsbesitzer auf Murchiu. 

84. v. Homeyer, Rittergutsbesitzer auf Ranzin 

85. v. Homeyer, Rittergutsbesitzer auf Wrangelsburg. 

86. Hueter, Dr. in<-d. und Prof, an der Universität, t 

87. Jacobson, Friedr., Rentier. 

88. Jaede, Wilhelm, Kaufmann. 

89. .J bien fei dt, M., Rentier. 

90. v. Kathen, Rentier. 

91. Kempf, Premier-Lieutenant in Anclam. 

92. Kettner, Ewald, Gutsbesitzer und Kenator. 

93. Kirchberg, Gustav, Fabrikant. 

94. Knabe, Jul., Hotelbesitzer. 

95. Knitschky, Assessor. 

96. Klekl, Hauptmann in Anclam. 

97. Koch, Aug.. Kaufmann und Consul. 

98. Kohl mann J., Buchhändler. 

99. Konrath, Dr. phil., Prof, an der Universität. 

100. Krabbe, Adolf, Kaufmann. 
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101. Krabler, Paul, Dr. med. und Prof, an der Universität. 

102. Krause, Gymnasiallehrer. 

103. Krause, C. A., Drogist. 

104. Kroch, Johannes, Landgerichtsrath. 

105. Krey. Ernst, Oberlehrer am Gymnasium. 

106. Krull, Carl, Weinhändler. 

107. Kunieke, tlelinuth, Redacteur des Gruifswalder Tageblatts. 
103. Kuustmann, H., Apothekenbesitzer und Senator. 

10Ü. Labahn, Th., Senator a. D. 

110. Lademann, Werner, Oberlehrer am Gymnasium. 

111. Landois, Leonhard. Dr. med., Professor an der Universität. 

112. Lange, Dr. phil., Gymnasiallehrer. 

113. Limpricht, H., Dr. phil., Prof, an der Universität. 

114. Löbcker, Carl, Dr. med. und Docent an der Universität. 

115. Loesewitz, Ed. Kaufmann. 

116. Loose, Julius, Dr., Oberlehrer a. d. höheren Töchterschule. 

117. Lorentz, Eduard, Betriebsiuspector der Vorpoinm. E.-B. 
IIS. v. Lüderitz, Lieutenant in Auclam. 

119. Maass, iSeconde-Lieutenant. 

120. Marsson, Theodor, Dr. phil., Rentier. 

121. Martin, Probecandidat. 

122. Mengdehl, Joh., Kaufmann. 

123. Medern, Rudolf, Dr„ Landgerichtsrath und Docent an 

der Universität. 

124. Meister, Ernst, Referendar. 

125. Metzler, Referendar. 

126. Meyer, C. F., Dr. phil., Gymnasiallehrer in Stettin. 

127. Minnigerode, B., Dr. phil., Prof, au der Universität. 

128. Möllendorf, Rentier. 

129. Mönnich, Rittergutsbesitzer in Schlatkow. 

130. Mosler, Friedr., Dr. med., Prof, an der Universität und 

Director der Klinik. 

131. Müller, Lieutenant in Anclam. 

132. Munter, Julius, Dr. med., Prof, an der Universität. 

133. Muswieck, K., Kaufmann. 

134. Natz, Elementarlehrer am Gymnasium. 

135. Niejahr, Johannes, Dr„ Gymuasialoberlehrer. 

136. v. Oldershausen, Hauptmann. 

137. Ollmann, Paul, Rechtsanwalt und Notar. 

138. Paasche, Gymnasiallehrer. 

139. Peemüller, J., Kaufmann. 

140. Pernice, Dr. jur., Referendar. 

141. Peters, Gutsbesitzer auf Stolp bei Anclam. 

142. Peters, Paul, Kaufmann. 

143. Perlbach, M., Dr., Erster Custos der Univers.-Bibliothek. 
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144. Pflugrant, Premier-Lieutenant. 

145. Pippow, Buchhändler in Stralsund. 

146. Pogge, C. F., Rentier. 

147. Prehn, Aug,, Kaufmann. 

148. v. Preuschen, Freiherr, Dr. med., Docent a. d. Universität. 

149. Prützmann. Gutspächter auf Consages hei Anclam. 

150. Qui storp, G., Dr. med. und pract. Ar/t. 

151. Räder, Theod., Universitäts-Secretair und Quästor. 

152. Rewoldt, Max, Dr., Rechtsanwalt. 

153. Reinhardt, W., Dr. med. und pract. Arzt in Stralsund. 

154. Riese, August, Oherstlieutenaut z. D. 

155. Rohde, William, Dr., Lehrer an der Xandwirthscbafts- 

Schule in Eldena. 

156. v. Rohr, Rittmeister der Gensdarmerie in Stralsund. 

157. Rosenbaum, Dr. med., Assistenzarzt. 

158. Rosenstein, Referendar. 

159. Rowe, Otto, Dr. phii.. Gymnasialleher. 

160. Rüge, Gutspächter auf Kirchdorf. 

161. Sänger, Lieutenant. 

162. Scharff, R. Buchhändler. 

163. Schaum. Aug., Kreisgerichtsdirector a. D. und Geh. 

Reg. -Rath. 

164. Schauinsland, Regierungsassessor in Stralsund. 

165. Schmidt, Herrn., Syndicus der Hagel- und Mobilien- 

V ersicherungs-Gesellschaft. 

166. Schmidt. M., Dr., Gymnasiallehrer. 

167. Schmidt, Dr. med. und pract. Arzt in Anclara. 

168. Schmidt, Otto, Schulumtscandidat in Stralsund. 

169. v. Schmiterloe, Wilhelm, Major a. D. 

170. Schömann, Friedr., Rechtsanwalt, t 

171. Schönfeld, Referendar in Anclam. 

172. Scholz, Max, Dr., Prof, an der Universität. 

173. Schondorff, Theodor, Dr. med., Stabsarzt des Jäger- 

Bat. No. 2, Docent an der Universität. 

174. Schröder, Theodor, Tischler-Obermeister. 

175. v. Schubert, Friedr., Oberst a. D. 

176. Schubert, Adolf, Dr., Oberlehrer a. D. 

177. Schultze, Rieh., Dr., Syndicus der Stadt Greifswald. 

178. v. Schultz, Rudolf, Rentier. 

179. Schumacher, Willi., Privatlehrer. 

180. Schwanert, Hugo, Dr., Prof, an der Universität. 

181. Seefisch, Th., Postdirector. 

182. Seek, Otto, Dr.. Prof, an der Universität. 

183. Spalding, Aug., Gutsbesitzer. 

184. v. Steinäcker, Freiherr, Major a. D. 
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185. Stein hausen, Fr., Dr., Gymuasialdirector. 

186. Stoll, Georg, Senator und Baumeister, f 

187. Störk, Dr., Prof, an der Universität. 

188. Stöwer, Dr., Gymnasiallehrer in Belgard. 

189. Strübiug, Paul, Dr. med. und pract. Arzt. 

190. Sumpf, Arnold, Kaufmann. 

191. Sumpf, Aug., Brauereibesitzer. 

192. Sumpf, Herrn., Brauoreibesitzer. 

193. Susemihl, Adolf, Kaufmann. 

194. Susemihl, Franz, Dr. phil., Prof, an der Universität. 

195. Thome, Wilhelm, Dr. phil,, Prof, nn der Universität. 

196. Troberg, J., Juwelier. 

197. Ullmann, H., Dr., Prof, an der Universität. 

198. Unruh, Theod., Dr. theol. und Pastor in Horst. 

199. v. Vahl, Herrn. Justizrath. 

200. Vogt, Paul, Dr. med., Prof, an der Universität und 

Director der Chirurg. Klinik. 

201. Vogt, Fritz, Dr. phil, Prof, an der Universität und 

Bibliotheks-Custos. 

202. Vogt, Dr. med. und pract. Arzt in Anclam. 

203. Vogt, Pastor in Weitenhagen. 

204. Wangrin, H., Buchbinder. 

205. Wehrmann, P., Dr. phil. Gymnasiallehrer in Stettin. 

206. Wellmann, Dr. phil. in Eldena. 

207. Wellmann, Willi., Regierungs- u. Baurath in Stralsund. 

208. Wendorf, Friedr., Landgerichtsdiroctor. 

209. Wö hier, Robert, Dr., Oberlehrer. 

210. v. Wolff, Baron, Lieutenant in Anclam. 

211. v. Wolffradt, Generalsecretair des Balt. Centralvereins. 

212. Woltersdorf, Theodor, Pastor an St. Nicolai. 

213. Wuthenow, Amtsgerichtsrath, t 

214. v. Zerbst, Richard, Geheimer Justizrath. 

215. Zimmer, H„ Dr. phil. und Prof, an der Universität. 

216. Zürn, Premier-Lieutenant in Anclam. 


a) 

Anschütz, stud. phil. 
Baier, cand. jur. 

Bartels, stud. d. R, u. C. 
Beckmann, H., stud. med. 
Bodenstein, stud. phil. 

Bo tilge, stud. math. 
Brandenburg, cand. phil. 
Breitkopf, stud. med. 


Semester 1882. 

Brey er, Theod. stud. phil. 
Breyer, Herrn., stud. med. 
Brühl, Dietrich, cand. med. 
Burgatzky, stud. phil. 
Dreyer, stud. phil. 

Edler, stud. math. 
r Euder, stud. theol. 

Gaebel, stud. phil et theol 


B. Ausserordentliche Mitglieder. 

Sommer 
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Groth, stud. phil. 
Gummtisch, stud. med. 

II äh ne 1, stud. phil. 

Hefter, Arthur, stud. ehern. 
Heiterhoff, stud. phil. 
Heiterhoff, stud. theol. 
Jbarth, stud. phil. 

Jacobi, stud. theol. 

Jaster, cand. med. 
Kagelmacher, stud. phil. 
Klingner, stud. phil. 
Köunicke, stud. theol. 
Kopp, stud. jur. 

Kottko, Schulamtskandidat, 
Makel, stud. phil. 

Mar on, stud. phil. 

Mein hold, stud. phil. 
Meissner, stud. phil. 
Michael, Werner, stud. phil. 
Mir us, stud. jur. 

Niedrig, stud. phil. 

Paysan, stud. chem. 
Pürscher, stud. phil. 
Pyritz, stud. phil. 

b) Winter-Se 
Alb recht, stud. jur. 

An schütz, stud. phil. 

Backe, stud. phil. 

Bischoff, stud. jur. 
Bornhoeft, stud. phil. 
Brandenburg, Ernst, Stral- 
sund. 

Burgatzky, stud. phil. 
Cyrus, stud. jur. 

Fischer, stud. phil. et theol. 
Gaebel, stud. phil. et theol. 
Greger, stud. med. 

Gülzow, stud. rer. nat. 
Hähnel, stud. phil. 

Heffter, stud. chem. 
Heiterhoff, stud. phil. 
Kagelmacher, stud. phil. 


Richert, stud. phil. 

Rackow I., stud. phil. 
Rackow II., stud. phil. 
Rosenthal, cand. med. 
Salzmann, stud. phil. 
Sänger, stud. jur. 

Schmidt, Theod., stud- theol. 
Stapelfeldt, stud. rnatli. 
Steffen, stud. med. 

Stöwer, cand. phil. 

Stoldt, stud. phil. 

Stolte, stud. jur. 

I Szabs, A., stud. theol. 
Trantow, stud. med. 

Unruh, stud. phil. 

Voigt, stud. phil. 

Wenzel, stud. med. 
Werdermanu, stud. theol. 
Wiedemann, F., stud. phil. 
Wilde, stud. phil. 
Wischmann, stud. phil. 
Witten born, stud. phil. 
Zimmermann, stud. inatb. 

mester 1882/83. 

| v. Lindequist, stud. jur. 
Loli, stud. theol. 

Pieritz, stud. phil. 

Rackow I., stud. phil. 
Rackow II., stud. phil. 
Schmidt, stud. phil. 
Schömann, stud. med. 
Seehausen, stud. phil. 
Seefisch, stud. theol. 
Stoldt, stud. phil. 

Unruh, stud. phil. 

Vogel, stud. phil. 

Vollhase, stud. phil. 
Wehner, stud. phil. 

Wilde, stud. phil. 
Wiedemann, stud. phil. 
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V e r z e i c h n i s s 

derjenigen Vereine, Institute, Redactionen n. s. w., 
von welchen die Geographische Gesellschaft 
während des ersten Vereins-Jahres 1882 83 Zu- 
sendungen erhalten hat. 

Deutsches Reich. 

Berlin : Gesellschaft für Erdkunde. 

Afrikanische Gesellschaft in Deutschem!. 
Hydrographisches Amt der Kaiserlichen Admiralität. 
Gesellschaft für Anthropologie, Ethnologie und Ur- 
geschichte. 

Bremen: Geographische Gesellschaft. 

Naturwissenschaftlicher Verein. 

Danzig: Naturforschende Gesellschaft. 

Frankfurt am Main : Verein für Geographie und Statistik. 

Senckenbergische Naturforschende Ge- 
sellschaft. 

Freiburg im Breisgau : Naturforschende Gesellschaft. 

Giessen: Oberhessische Gesellschaft für Natur- und Heilkunde. 
Görlitz: Naturforschende Gesellschaft. 

Halle a. S.: Verein für Erdkunde. 

Oberbergamt zu Halle n. S. 

Hamburg: Deutsche Seewarte. 

Geographische Gesellschaft. 

Hanau: Wetterauische Gesellschaft für die gesammte Natur- 
kunde. 

Hannover: Geographische Gesellschaft. 

Naturhistorische Gesellschaft. 

Hohenleuben: Vogtländischer alterthumsforschender Verein. 
Jena: Geographische Gesellschaft f für Thüringen). 

Kassel : Verein für Naturkunde. 
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Königsberg in Preussen: Physikalisch-ökonomische Gesellschaft. 
Leipzig: Deutscher Palästina- Verein. 

Verein für Erdkunde. 

Naturforschende Gesellschaft. 

Redaktion der Weltpost. 

Lübeck : Geographische Gesellschaft. 

München : Geographische Gesellschaft. 

Offenbach : Verein für Naturkunde. 

Stettin : Verein zur Förderung überseeischer Handelsbt Ziehungen. 
Gesellschaft für ponnnersche Geschichte und Alter- 
thumskunde. 

Stuttgart: Königlich Württenibergischca statistisch-tojrographi- 
sches Biireau. 

• 

Oesterrejchisch-Ungarische Monarchie. 

ßriinn : K. K. mährisch-schlesische Gesellschaft zur Beförde- 
rung des Ackerbaues, der Natur- und Landeskunde. 
Budapest: Kön. ungarische geologische Anstalt. 

Graz: Naturwissenschaftlicher Verein für Steiermark. 
Hermannstadt: Verein für sieben bürgische Landeskunde. 

Siebenbürgischer Verein für Naturwissenschaften. 
Innsbruck : Ferdinandeum für Tirol und Vorarlberg. 

Naturwissenschaftlich-medizinischer Verein. 

Triest: Societä Adriatica di Science Naturali. 

Wien: K. K. geographische Gesellschaft. 

K. K. geologische Keichsanstalt. 

Deutscher und österreichischer Alpenverein. 

Schweiz. 

Basel; Naturforschende Gesellschaft. 

Bt. Gallen : Ostschweizerische geographisch-kommerzielle Ge- 
sellschaft. 

Genf : Sociöte Suisse de Topographie. 

Holland und Belgien. 

Amsterdam: Aardrijkskundig Genootschap. 

Brüssel : Societe Royale Beige de Geographie. 

Frankreich. 

Bordeaux: Societe de Geographie commerciale. 

Paris : Societe de Geographie. 

Redaction der Revue göographique internationale. 
Redaction des Bulletin du Canal interoceanique. 
Rochefort; Societe de Geographie. 
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Schweden und Norwegen. 

Christiania : Redaktion der Naturen. 

Stockholm: Svenska Sällskapet for Autropologi ocli Geografi. 

Italien. 

Neapel: Societä Africana d’Jtalia. 

Spanien und Portugal. 

Lissabon : Sociedade de geographia. 

Russland. 

Dorpat : Naturforscher-Gesellschaft» 

Helsingfors: Societas pro Fauna et Flora Fennica. 

Moskau : Societe Imperiale dos Naturalistes. 

Orenburg: Kaiserliche russische geographische Gesellschaft. 

Afrika. 

Oran: Societe de Geographie et d’ Archäologie de la Province 
d’Oran. 


Amerika. 

St. Louis: Academy of Science. 

Washington: Smithsonian Institution, Bureau of Ethnology. 
Wisconsin: Naturhistorischer Verein (The Wisconsin Natural 
History Society). 

Asien. 

Irkutsk : Ostsibirische Section der Kaiserlichen russischen geo- 
graphischen Gesellschaft. 

Ausserdem gingen Geschenke ein von deu Herren: 

Dr. Richard Kiepert, Berlin. 

Oberlehrer Dr. Lehmann, Halle a. iS. 

Oberlehrer Dr. Schmidt, Stettin. 

R. Grassmann, Stettin. 

Gymnasialdirector Dr. Zi n z o w , Pyritz. 

Major von Mechow, Berlin. 

E. Hansen - Bla ngsted, Paris. 

Professor Dr. M Unter, Greifswald. 


B-eb- «. SMiadruc*tr*i JaJiv» Ab«l. Grni«»»!*. 
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II. Jahresbericht 


•ler 

Geographischen Gesellschaft 

zu 

Greifswald. 

1883 — 86 . 


Im Aufträge des Vorstandes 

herausgegeben 


Prof. Dr. Rudolf Credner. 


Greifswald. 

Druck und Verlag von Julius Abel. 
1887. 
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I. 

Der Greifswalder Bodden. 

(Mit einer Tiefenkarte des Boddens und zwei Profilen.) 
Von 

Dr. Ernst Bornhöft aus Rostock. 


Inhaltsübersicht. 

I. Die morphologischen Verhältnisse des Greifswalder Boddens. 

II. Die geologischen Verhältnisse des Greifswalder Boddens. 

A. Das Diluvium. 

a. Die Gescbiebemergel des Diluviums und ihre Verbreitung. 

b. Die diluvialen Thone und Sande und ihre Verbreitung. 

c. Der obere gelbe Geschiebemergel der Oie. 

Anhang: Nachträgliche Veränderungen an der Oberfläche des 
Diluviums. 

B. Das Alluvium. 

a. Unter Einwirkung des Windes gebildet. 

b. Unter Einwirkung des fliessenden oder stehenden Wassers gebildet. 

c. Unter Einwirkung der Wellen uml des Winde* gebildet. 

III. Veränderungen in der Configuration des Greifswalder Boddens. 

A. Zerstörung des unsere Küsten zusammensetzenden Ge- 
steinsmateriales. 

a. Einwirkung der Wellen auf die Ufer. 

b. Einwirkung der Atmosphärilien. 

B. Umlagerung von Gesteinsmaterial im Gebiet des Greifs- 
walder Boddens. 

a. Einwirkung der Wellen auf den Strand und die flache Litoralzone. 
Anhang : Hakenbildnng. 

b. Einwirkung des Treibeises. 

c. Einwirkung der Strömungen. 

Rückblick: Stand der gegenwärtigen Veränderungen. 

C. Veränderungen in der Gestaltung des Greifswalder 
Boddens in historischer Zeit. 

a. Zerstörungen nach geschichtlichen Aufzeichnungen und Ueber- 
lieferungen. 

b. Die Wirkungen der Sturmflut vom 12.,13. November 1872. 

IV. Bemerkungen über die Herausbildung des Greifswalder 
Boddens. 
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Die erste Anregung zu nachstehender Abhandlung empfing 
ich Ton Herrn Prof. Dr. Rudolf Cr ed ne r gelegentlich einer 
gemeinsamen Excursion nach der Greifswalder Oie. Für die 
mir seitens des genannten Herrn, sowie von Herrn Prof. 
Dr. Liebisch zu Teil gewordene Unterstützung bei Fertig- 
stellung dieser Arbeit sei es mir gestattet, auch an dieser 
Stelle meinen aufrichtigsten Dank auszusprechen. Denselben 
richte ich auch an alle diejenigen Herren, welche mir für meine 
Arbeit wertvolle Mitteilungen zugehen zu lassen die Güte hatten, 
so namentlich an die Herren Director Dr. Co n w e n tz in Danzig, 
Lootsen- Commandeur Müller auf Thiessow, Dr. Marsson 
in Greifswald. 


I. 

Die morphologischen Verhältnisse des 
Greifswalder Boddens. 

Die reiche Gliederung der Küsten des nördlichen Neu- 
vorpommern und der Insel Rügen bedingt das Auftreten einer 
Reihe von flachen Buchten, welche sich in mannigfacher Ge- 
staltung tief in’s Land hineinerstrecken. Das grösste dieser 
Strandgewässer, der Greifswalder Bodden, bildet den 
Gegenstand der vorliegenden Untersuchung. Derselbe führt auf 
der v. Hagenow’ sehen „Karte von Neuvorpommern und der 
Insel Rügen“ ') in seiner nördlichen, an die Insel Rügen an- 
grenzenden Hälfte noch den Namen „Rügenscher Bodden“ 
neben „Greifswalder Bodden“ im Süden, doch ist in neuerer 
Zeit, besonders seit der Aufnahme und Kartirung’) durch die 
kaiserliche Marine vom Jahre 1879, letztere Bezeichnung die 
herrschende geworden,*) während jene erstere nur auf einen 
abgeschlossenen Teil des äussersten Nordwestens beschränkt ist. 

Der Bodden besitzt eine Grösse von 9 Q Meilen; 4 ) er 
dehnt sich aus von 13° 20' bis 13° 46' östl. L. von Greenwich 
und 54" ft' bis 54° 21' nördl. Br., demnach beträgt seine grösste 
Länge 28 Kilom. und seine grösste Breite 29 Kiloin. 


’) 16. Aufl. SeharfF. Greifswald. 1883. 

*) Admi ra li t !Us k arte No. 73: „Greifswalder Bodden“. Berlin 1881. 
*) Annierk.: Im Folgenden wird, dem Sprachgebrauch der Anwohner ent- 
sprechend, einfach die Bezeichnung „Bodden“ angewandt werden. 

*) C. Ackermann: „Beiträge zur physischen Geographie der Ostsee“, 
Hamburg 1883 p. 54. 
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Die Umrandungen des Boddens, gebildet im Süden ron 
der Küste Neuvorpommerns, im Norden von der Südküste der 
Insel Kügen, zeigen in ihren .Reliefverhältnissen einen mannig- 
fachen Wechsel; indem flache, niedrige Wiesenufer und mehr 
oder minder hoch aufragende Steilufer oft in rascher Folge 
einander ablösen, nicht selten allerdings auch auf weite Strecken 
neben einander zu verfolgen sind. 

So wird die südliche Umgrenzung des Boddens in 
ihrem östlichen Teil von den niedrigen, völlig ebenen Wiesen 
des Fresendorfer Struck gebildet; dieselben sind nur an 
einer Stelle unterbrochen von einem 6,1 m hohen Sandhügel, 
welcher von ihnen umschlossen wird und nicht ganz an den 
Rand des Wassers heranreicht. Nach Westen zu werden diese 
Wiesen beim Orte Fresendorf von wenig höheren Sand- 
ufern abgelöst, die zur Lubminer Heide allmählich an- 
steigen und in dem Randhügel derselben 14,1 m Höhe erreichen. 
Gegen den Strand fallen diese Sandbildungen mit steiler 
Böschung ab, welche auch noch jenseits von Lubmin vorherrscht. 
Es folgt dann fruchtbarer Geschiebemergel mit 5—11 m hohen 
Steilufern, welche, durchbrochen von einigen Bachthälern, am 
Rande des Boddens eine wellenförmige Oberflächenlinie bilden. 
Stellenweise werden diese kahlen Steilabstürze ersetzt durch 
bewachsene Böschungen, eine Uferform, welche sich bis zu dem 
niedrigen und zuweilen bruchigen Gehölz „die Lanken“ hin- 
zieht, welches zum Bodden hin durch Strandgeröll und 4 — 7 m 
hohe Dünen begrenzt ist. Dieser ganze südliche Küsten- 
abschnitt verläuft ohne tiefe Einbuchtungen in einem leichtge- 
schwungenen Bogen zuerst in ostnordost-west»üdwestlicher, dann 
fast in ost-westlicher Richtung, um am Ludwigsburger 
Haken scharf nach Süden umzubiegen. 

Wie fast überall in der Umrandung des Boddens senkt 
sich der Strand auch an der Südküste ganz allmählich unter 
den Wasserspiegel. Grössere mit dem Ufer in Verbindung 
stehende Untiefen zeigen sich nur an zwei Stellen, und zwar 
am Gahlkower Haken im Westen und am ausgedehnten 
Fresendorfer Haken im Osten, von denen letzterer an 
seiner Spitze von 1,2 auf 9 m Tiefe steil abfallt. 

Niedrige Aufschüttungen von Strandgeröll und Wiesen, 
abwechselnd mit Steilufern diluvialer Zusammensetzung bilden 
die Umrandung der südwestlichen Einbuchtung des Boddens, 
der Dänischen Wiek. Von dem mit Geröllmassen be- 
deckten Strand und den Wiesenufern der Ostseite erhebt sich, 
nördlich von der Mündung des Ziesebaches, der Boden im 
Spitzberg zu 23,3 m. Desgleichen findet ein Ansteigen des 
Landes auch am Südufer jenseits einer gegen 5 m. hohen 
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Steilwand statt. Die letztere erstreckt sich bis zur Mündung 
des Rick und setzt auf der Nordscite derselben in den niedrigen 
Steilufern der 7,2 in hohen Ladebow er Feldmark und des 
kleinen, 14,2 m aufragenden W ampener Plateaus fort. Diese 
flachen Diluvialhügel stehen jedoch nicht mit den weiter land- 
einwärts gelegenen Erhebungen in directem Zusammenhang, viel- 
mehr werden sie von dem breiten Moor- und Wiesenthule ’) des 
Rickflusses und einer zum Kooser See hinüberführenden Ein- 
senkung abgeschieden, so dasss sie inselfbrmig zwischen diesen 
Niederungen und der See emporragen. 

Zumeist flache, ebene und vielfach moorige Ufer treten 
uns an der weiteren festländischen Küstenstrecke von 
Wampen bis Stahlbrode entgegen, doch ist hier eine 
reichere Gliederung der Boddenumrandung dadurch bedingt, 
dass die flachen Buchten Kooser See und Gristow er 
Wiek, denen die Inseln Koos und Riems vorgelagert sind, 
in das Festland einschneiden. Ein derartiges Flachufer lässt 
auch eine geringe Wassertiefe auf weite Erstreckungen hiuaus 
erwarten und in der Timt verläuft die 4 Meterlinie an dieser 
Küste in einer Entfernung von 1 — 3 Kilom. In ihrem Bereich 
liegen die den Schiffern gefährlichen Untiefen Salzbodden- 
grund, Kooser Haken und Mittelgrund. 

Diesen einförmigen Küsten des Festlandes stellen sich die 
des südlichen Rügens wenigstens mit einer grösseren 
Mannigfaltigkeit des Reliefs gegenüber. Schreiten wir in der 
bisherigen Richtung weiter, so treffen wir jenseits des Strela- 
Sundes auf die Halbinsel Zudar. Dieselbe hängt zwischen 
Buser Wiek und Schoritzer Wiek nur durch niedrige, von 
einem Damm überbrückte Wiesen mit dem Hauptteil Rügens 
zusammen und bildet ein vielfach gegliedertes Plateau, wel- 
ches mit hohen Steilufern zur Küste abfällt, so auf der 
Ostseite im Gelben Ufer mit 19,7 m. Nur der Palmer 
Ort, die südliche aus alluvialen Sandmassen aufgebaute Land- 
spitze, bewirkt eine längere Unterbrechung der dem Bodden zu- 
gewandten Steilgehänge. 

In dem flachen Küstenstrich, von der die Schoritzer 
Wiek abgrenzenden Silmenitzer Heide bis zurBaaber 
Heide im äussersten Nordosten stellt das südliche Rügen ein 
von Bachläufen mehrfach durchschnittenes, anmutiges Hügel- 
gelände dar, an welches die Gewässer des Boddens nicht selten 


') Eine nach dem Vorgänge Chamissos (Untersuchung des Greifswalder 
Torfmoores u. s. w. 1805. p. 2) auch von Bo 11 (Gcognosic der deutschen 
Ostseeländer zwischen Eider und Oder 1840. p. 67) angenommene, ans 
,.I)Qnen- und Sandbänken“ bestehende Abgrenzung des Greifs Wähler Torfmoores 
existirt nicht; dieselbe wird vielmehr von Geschiebcmergel und Dechsand gebildet. 
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unmittelbar heranreichen und dann Steilufer hervorgerufen 
haben, welche zumeist allerdings die Höhe von 10 m nicht 
übersteigen und nur am Nordrande der Having zu beträcht- 
licheren Höhen emporragen. Unterbrochen werden diese Steil- 
ufer durch flache Moor- und Wiesenstreckeu, wie sie namentlich 
an den Ausmündungen der Bäche sich vorfinden. 

Ein durchaus neuer und eigenartiger Charakter der Ufer- 
landschaften des Boddens tritt uns jenseits der flachen Sand- 
und Moorbildung der Baaber Heide in der südöstlichen Halb- 
insel Rügens, in Mönch gut, entgegen. Dieselbe besteht 
nämlich aus fünf hoch aufragenden, durch niedriges Alluvium von 
einander getrennten, diluvialen Inselkernen. Der ausgedehnteste 
derselben, derjenige von Reddewitz -Göhren (80,4 — öd, 9 m) 
zieht sich in langgestreckter Erhebung vom Bodden zur Ostsee hin- 
durch und läuft beiderseitig in einer hohen, steilumrandeten, in 
Reddewitz schmalen Landzunge gegen die See aus, auf der einen 
Seite das Reddewitz er Höft, auf der anderen Seite das Nord 
Perd oder GöhrenscheHöft bildend. In kleinerem Maass- 
stabe wiederholt sich eine ähnliche Durchquerung der Halbinsel 
weiter im Süden durch den niedrigen Lobber Höhenzug, welcher im 
Lobber Ort mit einem 22,1 m hohen Hügel gegen die Ost- 
see endet. Massiger und höher aufragend erhebt sich wiederum 
weiter nach Süden als dritter Hügelcomplex derjenige von 
G r.-Zi c ker (69,9 m), dadurch jedoch von jenen ersteren unter- 
schieden, dass er nur gegen Westen, also gegen den Bodden 
hin, mit einem 85 m hohen Steilufer bis an das Wasser her- 
anreicht, von der Ostsee aber durch einen breiten moorigen 
und sandigen Küstenstreifen getrennt ist. Aehnliches gilt von 
der weniger umfangreichen Erhebung von Kl.- Zick er (4 1,3 m), 
die nur durch einen ganz schmalen, sandigen Landstreifen mit 
der übrigen Halbinsel Mönchgut zusammenhängt, während 
schliesslich der letzte der Inselkerne, derjenige von Thiessow, 
umgekehrt gegen Osten gerichtet ist und hier am Süd Perd 
oder Thiessower Höft mit einem etwa 40 m hohen 
Steilgehänge gegen die Ostsee endigt. 

Diese höheren Teile sind nun durch Alluvialbildungen 
verbunden und zwar auf der Westseite durch flache Wiesen 
und an der Seeseite durch niedrige Dünen, welche von ferne, 
von der See aus, vollkommen zurücktreten, so dass man von 
hier nur jene Hügel als scheinbar hoch aufragende Inseln 
wahrnimrnt. Die Dünen der Seeseite beginnen schon südlich 
von Quitzlaser Ort und ziehen sich bis Thiessow hin, unter- 
brochen nur von den Steilufern des Nord Perd und Lobber 
Ort ; auch westlich von Thiessow finden sie sich als Ueber- 
wehung der Uferpartien der moorigen Wiesen wieder. Völlig 
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verschieden von dieser flach geschwungenen, für die Ostküste 
Rügens charakteristischen Küstenform ist diejenige an der 
dem Bodden zugekehrten Seite von Mönchgut. Die Halbinseln 
Reddewitz, Gr.-Zicker und Kl.-Zicker sind weit vorgeschoben 
nnd umschliessen die Buchten :Having, HagenscheWiek, 
und Zicker See. Die inneren Enden dieser Inwieken werden 
gebildet von nur 30 — 50 cm hohen, vielfach zerrissenen, 
moorigen Wiesenufern. Dieselben machen den westlichen Teil 
der Baaber Heide aus und besitzen, allerdings unterbrochen 
durch die Lohber Feldmark, eine Ausdehnung von Middel- 
hagen bis Thiessow ; sie stehen in auffälligem Contrast zu dem 
steilhügeligen Charakter der zwischen ihnen vorspringenden 
Landzungen. 

Im Einklang mit dem reichen Wechsel verschiedener Ufer- 
formen aD den Gestaden des südlichen Rügens weist auch der 
Untergrund des Boddens bereits in der Nähe dieser Küste 
grössere Verschiedenheiten des Reliefs auf, als an der mono- 
toneren südlichen Umgrenzung. Untiefen und Steinriffe wechseln 
vielfach mit grösseren Austiefungen des Boddens, so dass 
selbst in der Nähe der Küste schon Tiefen von 10 und lim 
erreicht werden. Eine grössere steinbedeckte Untiefe zieht 
sich von dem Gr. Zickerschen nach dem Ueddewitzer Höft 
hinüber in Form eines unterseeischen Rückens von nur 2 — 3 
m Tiefe, wodurch dieHagensche Wiek als ein Seitenbecken 
vom Bodden abgeschnürt wird. Eine ähnliche Abschnürung 
findet sich auch vor der Stresow er Bucht weiter im Norden 
und ira kleineren Maassstabe beim Zicker See, während die 
H a v i n g durch eine tiefe schmale Rinne gegen den Bodden 
geöffnet ist. 

Die im Vorstehenden kurz skizzirte Umrandung des Boddens 
erleidet nach zwei Seiten hin eine Unterbrechung, und zwar 
an der Ost- und Westseite. An der Ostseite zunächst steht 
der Bodden durch eine 11,5 klm breite Oeffnung zwischen 
Thiessow und der aus moorigen Wiesen bestehenden Nord- 
westspitze Usedoms mit der Ostsee in Verbindung; im Westen 
dagegen vermittelt der 1,5 — 2 klm breite Strela-Sund zwischen 
Rügen und Neuvorpommern die Communikation mit der west- 
lichen Ostsee. Indessen ist die freie Communikation auf beiden 
Seiten beschränkt durch unterseeische Rücken, von denen der 
nur 3 — 4 m tiefe Mittelgrund sich vom Palmer Ort bis 
Stahlbrode hinübererstreckt und so den eigentlichen Strela- 
Sund vom Bodden scheidet. Auf der Ostseite ferner zieht 
sich eine breite, nur 2 — 4 m vom Wasser bedeckte Un- 
tiefe von Thiessow bis zur Nordwestspitze Usedoms hinüber. 
Auf ihr erhebt sich nördlich von letzterer die langgestreckte 
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Düneninsel Rüden, während auf einem weit nach Osten vor- 
springenden Ausläufer jenes unterseeischen Rückens die 
Greifswalder Oie steil emporragt. 

Der Bodden repräsentiert demnach ein für sich abge- 
schlossenes Teilbecken der Ostsee. Rur durch um- 
fassende Baggerungen ist es ermöglicht, dass Seeschiffe bis 
4,5 m. Tiefgang in seinen Bereich gelangen können : im Westen 
ist eine, im Osten sind zwei Fahrstrassen, sogenannte Tiefs, 
durch jene unterseeischen Rücken hergestellt. Das Palmer- 
Ort-Tief führt über den östlichen Teil des Mittelgrundes 
zum tieferen Fahrwasser des Strela-Sundes hin. Früher war 
es nur von Schiffen bis zu 3,3 in Tiefgang zu passiren, ist 
aber jetzt zu einer Baggerrinne von 1733 m Länge, 50 m 
Breite und 5,7 m Tiefe') erweitert worden. Von den zwei 
östlichen Tiefs durchschneidet das Osttief den südlichen 
Teil des erwähnten unterseeischen Rückens als eine auf 5 m 
ausgebaggerte*) Rinne von 1680 m Länge und 40 m Breite. 
Das nördlichere, das Landtief, befindet sich südlich von 
Thiessow, es hat eine Länge') von 2480 m bei einer Breite 
von 50 m und einer Tiefe von 5,2 m. Neben diesen beiden 
künstlichen Fahrstrassen, führt über jenen Rücken noch eine 
von der Natur gegebene, das Westtief, welches sich in der 
Nähe des Landtiefs als eine unregelmässige, schwache Ein- 
senkung über jenen Rücken hinzieht. Es liegt in der Rich- 
tung: „das kleine Gebüsch, östlich von den Bäumen auf Nord- 
Perd, am Thiessower Höft“, 4 ) indessen ist die Bedeutung des- 
selben eine geringere, da es nur einen Wasserstand von 3,5 
m besitzt. 

Werfen wir nun einen Blick auf die Reliefverhältnisse 
des Boddengrundes selbst, so lässt die Tiefenkarte als cha- 
rakteristische Erscheinung den Umstand erkennen, dass sich 
die östliche Hälfte wesentlich von der westlichen dadurch 
unterscheidet, dass in dieser letzteren ein monoton ge- 
staltetes Hauptbecken vorliegt, während der östliche Teil 
durch das Hervortreten zahlreicher Untiefen und auf der 
anderen Seite tief eingesenkter rinnenformiger Einschnitte 
eine ungleich grössere Mannigfaltigkeit der Bodenconfigu- 
ration aufzuweisen hat. Was zunächst jene Untiefen, die 
sogenannten „Gründe“ anbelangt, so hat sich deren „Vor- 
handensein zum Teil erst in neuerer Zeit durch Grundbe- 


’) ,.Segclhaudbnch ftir die Ostsee*. Herausgegcbcn vom hydro- 
graphischen Amte der Kaiscrl, Marine. Tb. II. Heft I. Berlin 1881. p. 33. 
*) ibid. |>. 13. 
s l ibid. p. 9. 

*) ibid. 
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rührung solcher Schiffe gezeigt, welche bei dem früheren 
schlechten Zustande der Einfahrten in den Bodden ihres 
Tiefgangs wegen von diesem ausgeschlossen waren“. 1 ) 

Der Einmündung des Landtiefs zunächst liegen: Rugia- 
Grund (3,6 m), Kl. Stubber (2,1 m), Böttcher-Grund 
(3,1 m), Ellida-Grund (3,9 m), Schuhmacher-Grund 
(2,8 m). Ihnen schliesst sich nach Westen zu eine zweite 
Reihe an, von denen nur die wichtigsten, dem Fahrwasser zu- 
nächst gelegenen, besondere Namen erhalten haben: Gr.- 

Stubber, Gräften (4,8 m), Dor e tt a-G r u n d (3.9 m). 
Nördlich vom Gr.-Stubber liegt dann noch eine ausgedehnte 
Untiefe, die in ihrem westlichen Teil stellenweise blos 4 m 
Wasser und im östlichen nur wenig über 3 m zeigt. Von 
diesen Untiefen überragt nur die des Gr. Stubber den mitt- 
leren Wasserstand als ein „schmales, etwa ein Ivblg. langes, nach 
Osten gekrümmtes, trockenes Sandriff, welches mit grossen 
Steinen bedeckt ist“.’) Weiter entfernt von diesen „Gründen“ 
sind im nördlichen Teil des Boddens noch einige isolirte Un- 
tiefen vorhanden. Die bedeutendste ist der umfangreiche 
Sockel der Insel Vilm, welcher von 5,4 — 8 m tiefem 
Wasser umgehen und dadurch von der Insel Rügen abge- 
schieden ist. Südlich und südwestlich davon liegen jenseits 
einer schmalen, 7 — 8 m tiefen Rinne einige „Gründe“, die 
sich dem Boddenniveau auf 2,8 m in ihren höchsten Punkten 
nähern und in einem Teil weit nach Süden vorgeschoben 
sind. Durch diese unterseeischen Erhebungen wird die öst- 
liche Umgrenzung des Rügianischen Boddens der Ad- 
miralitätskarte gebildet. 

Die tiefsten Stellen im Bodden sind sämmtlich 
auf der Ostseite gelegen, und auffallender Weise befindet sich 
die grösste Tiefe von 13 m in unmittelbarer Nähe des 
südlichen Endes der Insel Rüden, in einer langgestreckten 
300 — 500 m breiten, meistens über 8 m tiefen Rinne. Die- 
selbe ist der Mündung des Peenearmes der Oder quer vor- 
gelagert und trennt den oben erwähnten, von Thiessow nach 
Usedom verlaufenden, unterseeischen Rücken vom Festlande. 
Gegen Osten hat sie eine südost- nordwestliche Richtung und 
greift, sich allmählich verflachend, mit drei Armen in jenen 

Rücken ein. Westlich vom Rüden führt sie die Bezeichnung 

„Loch“ und behauptet hier eine ost-westliche Richtung, aus 
der sie sich nach Nordwesten und Norden herumwindet, indem 
sie zugleich bei einer Tiefe von 7 — 8 Metern in den eigent- 

’) Segelhandbuch. Th. II. H. 1 p. 20. 

*) Scgclhandbucb. Th. II. II. 1 p. 22. 
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liehen Bodden übergeht. Die Haupttiefen des letzteren ziehen 
sich zwischen dem irn Osten begrenzenden Rücken und den 
östlichen „Gründen“ in einem 3 klm breiten Streifen von 
südost-nordwestlicher Richtung zur südlichen Abgrenzung der 
Stresower Bucht hin. Es sind dies zehn, zumeist kleinere 
Gebiete, welche eine Wassertiefe von über 10 m aufzuweisen 
haben; von ihnen erreicht nur die grösste, östlich vom 
Gräften-Grund gelegene Einsenkung 12 m. Demgegenüber 
umfasst die Tiefen stufe von 8 — 10 m ein bedeutendes 
Areal des Boddens. Sie zieht durch den ganzen mittleren 
Teil desselben iu breiter Ausdehnung hin und führt in zwei 
Armen, der eine nördlich von den östlichen „Gründen“, der 
andere sie durchschneidend, zum „Loch“. Ausser ihr 
nehmen nur die Tiefen von G — 8 m grössere Flächen ein, 
während alle übrigen mehr zuriiektreten oder doch nur auf 
geringe Erstreckungen vorherrschen, so besonders über den 
mit dem Lande in Verbindung stehenden Untiefen. 

Während dem Strande zunächst der Boden des Boddens 
sich sanft und allmählich unter das Wasserniveau senkt, 
zeigen sich weiter seewärts nicht selten schroffe Uebergänge 
von geringen zu grösseren Wassertiefen, so dass hier förmliche 
unterseeische Steilwände hervortreten. Dies gilt na- 
mentlich, wie bereits oben hervorgehoben, für die Nordenden 
des Fresendorfer (1,2 — 9 m) und Kooser Hakens (1,8 — 7 m), 
lässt sich aber auch an der Westseite der von Thiessow zum 
Rüden führenden Untiefe (4 — 7 m\ in den Umrandungen des 
„Lochs“ (4 — 10 und 2 — 12 m), am Salzbodden-Grund (4 — 7 m), 
sowie an mehreren Stellen der Nordküste und der „Gründe“ 
verfolgen. An späterer Stelle wird sich Gelegenheit bieten, 
auf die Entstehung dieser Erscheinungen zurückzukommen. 

Was die unmittelbar angrenzenden Teile der Ostsee be- 
trifft, so ergiebt sich, dass die Zehnmeterlinie dem Nord-Perd 
auf 800 m genähert ist und sich in einer Entfernung von 3 
klm nördlich und östlich von der Oie hinzieht. Weiterhin 
senkt sich der Boden schon auf 16—20 m, also zu Tiefen, 
welche grösser sind als die des Boddens, so dass letzterer sich 
als ein flaches Teilbecken der Ostsee darstellt. 

Die Erhebungen in der Umgebung des Boddens lassen 
ferner erkennen, dass derselbe die mittleren Partien eines aus- 
gedehnten Beckens einnimmt, welches von allen Seiten gegen 
ihn geneigt ist; er repräsentiert daher das Sam m elbecken 
dieser gesammten Ein Senkung. In der Nähe des 
Boddens erhebt sich, um wenigstens einige hervorragendere 
Punkte anzuführen, zunächst au der Südküste: Der Hohe 
Berg bei W'usterhusen 51,5 m, ein Hügel bei Vierow' 26,3 
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in. An der Westküste giebt die Admiralitätskarte für Kirch- 
dorf 22,7 m an und auf Rügen für die trigonometrischen 
Punkte: Dumsewitz 19,9 m, Altencamp 31,5 m, Bur tiz 
Berg bei Neuendorf 23,4 m, Vilmnitz 23,5 m, Gr. Stresow 
42,6 in, Gob bi n 32 m, weiter im Hintergründe für Granitzer 
Jagdhaus 145 m. Schliesslich ragen die Höhen Mönchguts 
bei Göhren 63,9 m und auf der Halbinsel Gr. Zicker 
69,9 m empor, 

Unter den Inseln des Boddens lassen sich leicht 
zwei verschiedene Gruppen unterscheiden. Die eine derselben, 
die Inseln Koos und Riems umfassend, zeigen eine grosse 
Uebereinstimmung mit dem benachbarten Festland, von dem 
sie auch nur durch schmale Kanäle und geringe Wassertiefen 
getrennt sind. Die andere Gruppe: der Vilm, der Rüden und 
die Greifswalder Oie stellen sich schon durch ihre Configuration 
als selbständige Inselkörper heraus, namentlich aber deshalb, 
weil sie durch breitere und tiefe Wasserstrecken von dom Fost- 
lande getrennt sind. 

Der Koos besitzt eine Länge von wenig mehr als 2 Kilom. 
und eine grösste Breite von fast 1 Kilom., seine höchste Er- 
hebung beläuft sich nur auf 6,8 m. Das Nordende (*/, der 
Insel) besteht, ähnlich dem angrenzenden Teil des Festlandes, 
aus niedrigen, sandigen und moorigen Wiesen, dagegen wird 
die grössere südliche Partie vom fruchtbaren gelben Geschiebe- 
mergel gebildet, welchem an der Südspitze eine niedrige, vor- 
wiegend sandige, alluviale Landzunge angegliedert ist. 

Der nahezu sichelförmig gestaltete Riems erreicht eine 
Höhe von 1 1 m bei einer Länge von 1 ,2 Kilom. und einer 
grössten Breite von etwa 300 m. Gleich den an der Südwest- 
ecke abgetrennten beiden Inselchen ist er aus Spathsand auf- 
gebaut. Koos und Riems sind unbewaldet; sie erheben sich 
jenseits der flachen Moorbildungen des Festlandes als anbau- 
würdige, aber monotone Insel körper. 

Demgegenüber weist der reichbewaldete, auch landschaft- 
lich anziehende Vilm eine ungleich grössere Mannigfaltigkeit 
des Reliefs auf. Er erstreckt sich gegen 2,7 Kilom. in nord- 
ost-südwestlicher Richtung und erhebt sieb in seinen auf der 
nördlichen und südlichen Seite gelegenen Hauptteilen: in dem 
Gr. Vilm etwa 40—50 m und im Kl. Vilm 20 m über den 
Meeresspiegel. Die Nordspitze und die jene beiden Erhebungen 
verbindende Mittelpartie sind demgegenüber flach und niedrig 
und haben nirgends die Höhe von 7 m. Während im Gr. 
Vilm eine Breite von 1 Kilom. erreicht wird, beträgt dieselbe 
an der schmälsten Stelle des Verbindungsstückes kaum 100 m. 
Die Insel ist teils diluvialen, teils alluvialen Ursprungs, und 
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zwar sind fünf diluviale Inselkerne, welche man schon vom 
Bodden aus wegen ihrer stärkeren Bewaldung von den Alluvial- 
bildungen unterscheiden kann, durch Strandgeröll, Dünensand 
und sandige Wiesen mit einander verbunden.') Die bedeutendste 
Diluvialmasse, der Gr. Vilm, hat ihren Gipfelpunkt auf der 
Ostseite in einer Entfernung von 300 m vom Ufer, an welchem 
dieselbe in einem steilen, etwa 25 m hohen Absturz sich hinab- 
senkt In dieser Diluvialmasse, und /.war in nächster Nähe 
der höchsten Erhebung, findet sich gegen Osten hin ein tiefes, 
kesselförmiges Loch ausgebildet, dessen Wände allseitig steil 
aufragen und dessen tiefster Punkt nur etwa 3 m über dem 
Wasserspiegel gelegen ist. Nur gegen die Seeseite hin ist die 
Umrandung dieses eigenthümlichen Beckens, welches den Namen 
die „Schonung“ führt, unterbrochen, ohne dass dieser Einschnitt 
indessen bis auf die Tiefe des Beckens hineinreichte ; vielmehr 
stellt sich dasselbe in seinen tieferen Partien als eine abfluss- 
lose Einsenkung dar, welche eine gewisse Aehnlichkeit mit 
den „Süllen“ der benachbarten Gebiete nicht verkennen lässt. 
Das Nordende dieses diluvialen Hauptteils ist durch Vorlagerung 
von sandigen Alluvialmassen eine Strecke weit in die See 
hinausgewachsen, doch lässt sich das frühere Ufer der Insel 
an einem ost-westlich verlaufenden Steilabsturz verfolgen. — 
Jenseits einer sandigen Wiese erhebt sich 200 — 300 m weiter 
nach Süden der zweite lnselkern zu einer Höhe von 4 — 6 m. 
Er besitzt nur eine mittlere Breite von 50 m, reicht aber von 
einem Ufer der Insel zum anderen hinüber und bildet hier 
wie dort Steilwände. Das dritte ältere Gebilde liegt nur 40 
m von der Südostspitze des zweiten entfernt; es kehrt alleiu 
der Ostseite eine 4 m hohe Steilwand zu, nach den übrigen 
Richtungen neigt es sich allmählich und wird hier von Alluvial- 
sand umgeben. Das kurze Steilufer des vierten, nur schmalen 
und 5 m hohen Diluvialstreifens wendet sich gegen Westen. 
Grosse Gesteinsblöcke deuten an, dass derselbe sich nach 
Nordosten und Süden unter der Düne weiter fortsetzt. Er ist 
dem fünften Inselkern auf 200 m genähert. Dieser letztere, 
der Kl. Vilm, fällt im Osten und Süden zum Bodden steil 
ab, wogegen zur Insel hin mehr ein allmählicher Uebergang 
vorliegt; nur der nordnordwestliche Diluvialrand, welchem 
eine flache moorige Wiese vorgelagert ist, charakterisirt sich 
wegen seines schrofferen Abfalles als ein früheres Ufer. In 
der Mitte der östlichen Steilwand liegt der Culminationspunkt 

*) Nach den Darstellungen Lehmanns sind nur zwei derartige Insel- 
kerne, jene hoch aufragenden Hügel im Norden und Süden vorhanden, eine 
Anschauung, die indessen der Wirklichkeit nicht entspricht. — P. Lehmann: 
Pommerns Küste von der Dievenow bis zum Darss. Breslau 1878. p. 28. 
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von fast 20 m. — Auf der Westseite sind diese Inselkerne 
■durch niedrige sandige Wiesen verbunden, welche am Wasser- 
rande ein sandiger Gerölhvall bedeckt. Das Ostufer bilden 
niedrige Dünen, welche das schmale Verbindungsstück zwischen 
^lem dritten und vierten Diluvialhügel, abgesehen von einem 
westlichen Geröllstreifen, in seiner ganzen Breite einnehmen. 
So wie wir an der vor den Wellen mehr geschützten Stelle 
nördlich vom Gr. Vilm eine alluviale Verlängerung vorfanden, 
ist eine solche auch in allerdings kleinerem Massstabe an der 
Nordwestseite des Kl. Vilm durch Strandgeröll und Sand- 
massen gegeben. 

Die wenig über 2 Kilom. lange und 3 — 7 m hohe Insel 
Rüden ähnelt der benachbarten Festlandsbildung in so fern 
als sie in ihrem nördlichen, kaum 400 m breiten Teil ein 
kleines Wiesenthal bildet, welches aber abweichend von den 
Wiesen Fresendorfs von Dünen umgeben ist. Der nördliche 
Rand der Insel weist einen Kiefei nbestand auf, während der 
langgestreckte, gleichfalls aus Dünensand bestehende, südliche 
Teil nur von Elymus arenarius L„ Triticum juuceum L., Hie- 
racium umbellatum L., Jasioue montana L., Galium mollugo 
L., Artemisia Absinthium L. dürftig bedeckt ist. Die süd- 
lichste Partie der Insel endet mit einer schmalen, flachen 
Spitze, welche je nach der Richtung der Wellenbewegung eine 
verschiedene Gestalt annimmt, indem sie sich bald gegen 
Osten und bald gegen Westen krümmt. 

Diesen Inseln des eigentlichen Boddens steht die Greifs- 
walderOie als ein durchaus anderes Gebilde gegenüber, ein- 
mal wegen ihrer Lage in der offenen See und zweitens in geo- 
logischer Beziehung, indem sie sich durchweg aus diluvialem 
Material zusammeusetzt, welches in seinen unteren Partien auch 
Schollen und Schmitzen älterer Formationsglieder umschliesst. 
Die Berechtigung, die Oie mit in den Bereich der vorliegenden 
Untersuchungen hineinzuziehen, ergiebt sich aus dem Umstande, 
dass diese Insel sich auf dem äussersten östlichen Ausläufer 
des mehrfach erwähnten unterseeischen Rückens erhebt, welcher 
zwischen Ttiiessow und Usedom den Bodden gegen die Ostsee 
abschliesst. Fast 13 Kilom. von dem Thiessower Höft und 
9,5 Kilom. von der Nordspitze des Rüden gelegen, erstreckt 
die Oie sich in nordost-südwestlicher Richtung in einer Länge 
von etwa 1,5 Kilom. und einer grössten Breite von GoO m, 
welch letztere sich im nördlichen Teile der Insel vorfindet. 
Allseitig wird dieselbe von hohen, oft senkrechten Steilufern 
umgeben, welche auf der Nordostseite beim Leuchtthurm 17 
bis 18 m als Maximalhöhe ') und auf der Nordwestecke gegen 

') Nicht 25 in, wie das erwähnte S og o 1 h a nd hu c h p. 10 angiebt. 
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6 m als Minimalerhebung besitzen und den ganzen Iuselkörper 
als ein massiges, das Meer überragendes Plateau erscheinen 
lassen. Gewöhnlich schwankt die Uferhöhe zwischen 8 und 
12 in. Die Oberfläche ist ganz schwach gewellt, was besonders 
durch eine geringe Einsenkung bedingt ist, die sich durch den 
östlichen und nördlichen Teil des Wäldchens im Bogen zur 
Mitte des Westufers herumzieht. Schon vor dem letzteren 
wird in einem ausgetrockneten kleinen Teich die tiefste Stelle 
der Oberfläche, etwa 5 m, erreicht. Umgeben ist die Insel 
von einer für Fahrzeuge undurchdringlichen Steinbarre, einer 
Anhäufung von grossen Geschiebeblöcken, welche auch die 3 
Kilom. nach Südwesten sich erstreckende Untiefe: das Oier 
Riff bedecken und, wie später gezeigt werden wird, uns die 
einstige Ausdehnung der Insel andeuten. 

In botanischer Hinsicht ist die Oie interessant durch die 
Zusammensetzung des kleinen Wäldchens der Ostseite, des 
sogenannten „Busches“, welcher eine Hauptzierde der von den 
Meereswogen heftig umbrandeten Insel bildet. Dieser „Busch“ 
wird neben Weissbuchen, Ulmen, alten Linden, Eschen, Eichen 
zum grossen Teil von baumförmigeu Crataegus monogyna Jacq. 
gebildet, von denen stärkere Exemplare eine Höhe von 6 — 8 
in bei einem Stammdivrchmesser von 40 cm aufzuweisen haben. 
Neben diesen waldbildenden Weissdorubäumen ist die Oie 
dadurch merkwürdig, dass sie für Deutschland den östlichsten 
Standort von Ilex aquifolium L., der Steineiche, repräsentirt, 
welche hier heute nur noch an drei Stellen, im „Busch“ und 
auf der Nordwestecke, in Baum- und Gebüschform vertreten ist. 

Unsere nächste Aufgabe ist es nunmehr, nach dieser 
kurzen Skizze der morphologischen Verhältnisse des Greifswalder 
Boddens die geologische Zusammensetzuug der Umrandung des 
letzteren und, soweit möglich, des Bodens näher ins Auge zu 
fasseu, um auf diesem Wege in den Stand gesetzt zu werden, 
uns über die Ursächlichkeit der gegenwärtigen Erscheinungs- 
weise und die Thätigkeit der verschiedenen, auf die Küsten 
des Boddens wirkenden Agentien, sowie endlich über die Ent- 
stehungsgeschichte unseres Beckens ein Bild zu entwerfen. 


II. 

Die geologischen Verhältnisse des Greifswalder 

Boddens. 

Das Gebiet des Boddens zeigt in geologischer Beziehung 
eine Reihe interessanter Erscheinungen. Es sind Gebilde des 
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diluvialen und alluvialen Systems, welche als anstehende Ge- 
steinsmassen auftreten und an den natürlichen Aufschlüssen, 
welche die von Zeit zu Zeit durch Abspülung veränderten 
Steilwände unserer Küste darbieten, in ihrer Gliederung und 
Zusammensetzung aufs beste studirt werden können. Eine 
wesentliche Beschränkung dieser günstigen Verhältnisse findet 
allerdings dadurch statt, dass die Steilwände wegen vorge- 
lagerter Absturzmassen der Beobachtung zuweilen nicht zu- 
gänglich sind und dass vielleicht nirgends die untere Grenze 
des Qartärs vorliegt. Umfassende Bodenuntersuchungen, wie 
sie von der Königlich Preussischen geologischen Lanjlesanstalt 
zur Zeit ausgeführt werden, liegen für Pommern noch nicht 
vor. So kann denn die folgende Untersuchung nur den Zweck 
haben, eine allgemeine Uebersicht der auftretenden Gebirgs- 
arten und deren Beziehungen zu den morphologischen Ver- 
hältnissen unseres Gebietes zu geben. 

A. Das Diluvium. 

Wir betrachten das Diluvium unseres Gebietes in nach- 
stehender Reihenfolge. 

a. Die Geschiebemergel des Diluviums und ihre Verbreitung. 

1) Der graublaue Geschiebemergel, 

2) Der gelbe Geschiebemergel. 

b. Die diluvialen Thone und Sande und ihre Verbreitung. 

1) Thonmergel. 

2) Schleppsand. 

3) Glimmersand. 

4) Spathsand. 

5) Grand. 

6) Geröll. 

c. Der obere gelbe Geschiebemergel der Oie. 

Anhang: Nachträgliche Veränderungen an der Ober- 
fläche des Diluviums. 

d. Die Geschiebe des Diluviums. 

1) Erratische Blöcke. 

Grösse. — Petrographische Beschaffenheit. 

2) Einschlüsse lockerer Gesteiusschollen. 

1* Kalkfreie Thone von wahrscheinlich tertiärem 
Alter. (Septarienthon). 

2 * Tertiäre Sande. 

3* Kretaceische Sande. 

4* Thonige Kreide des Turon. 

5* Senone Schreibkreide. 
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Anhang: Die durch Bohrungen nachgewiesenen älte- 
ren Ablagerungen. 

.Rückblick. 

e. Mächtigkeit des Diluviums. 

a. Die Geschiebemergel des Diluviums und ihre Verbreitung. 

Den weitaus hervorragendsten Anteil an der Zusammen- 
setzung unseres Diluviums nehmen die Diluvialmergel oder 
Geschiebemergel ein. Dieselben stellen sich dar als ein 
sandig-thoniges, kalkhaltiges, ungeschichtetes Gebilde, das Ge- 
steinstrümmer (Geschiebe oder Scheuersteine) der verschieden- 
sten Grösse ohne jede regelmässige Anordnung eingebettet 
enthält und im trockenen Zustande zu einer bedeutenden 
Festigkeit gelangt, feucht dagegen zäh erscheint. Mit G. 
Berendt unterscheiden wir „oberen und unteren Geschiebe- 
mergel eigentlich nur nach den Lagerungsverhältnissen, resp. 
seiner geognostischen Stellung bei im Grossen und Ganzen 
völlig gleicher Zusammensetzung“.') Diese Einteilung werden 
wir für die Ufer des Boddens und für seine Inseln vorläufig 
fest zu halten haben, dagegen wird weiterhin gezeigt werden, 
dass für den östlichsten Teil unseres Gebietes, für die Greifs- 
walder Oie, ausser dem gewöhnlichen graublauen und dem 
gelben Geschiebemergel noch ein oberer gelber zu 
unterscheiden ist.*) 

1. Der graublaue Geschiebemergel. 

Wo immer die beiden Mergel vergesellschaftet auftreten, 
bildet der graublaue das Liegende des gelben; in- 
dessen tritt jener nur an wenigen Punkten zu Tage und zwar 
meist in Form von Kuppen und Buckeln am Fusse von Steil- 
ufern. In grösserer Mächtigkeit ist er allein an der Nord- 
ostecke der Oie und am Südufer des Boddens bei Vierow 
entwickelt; an letzterer Stelle bildet er bis zu 1 — 2 m Höhe 
auf weite Erstreckung den Strand, und auch beiderseits nach 
Osten und Westen, bis Lubmin und zu dem grossen Holz- 
moor, ist er in der Wellenlinie dicht unter dem Strandgeröll 
zu verfolgen. 

Der blaue Geschiebemergel tritt in mehreren Abstufungen 
auf, welche für den Verlauf der Küsteulinien, wie später ge- 
zeigt werden wird, nicht ohne Einfluss sind. Leider sind diese 
Abstufungen wegen des niedrigen Horizonts nicht überall im 

') Berendt und Dames: Geognostische Beschreibung der Gegend von 

Berlin. Berlin 1880, p. öl. 

*) Dieser obere gelbe Geschiebemergel wird unter der Rubrik c seine Be- 
handlung finden. 
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Zusammenhang zu studiren, doch können an der Südküste des 
Boddens geschiebereiche, sandige und thouige Varietäten in 
nicht weiter Entfernung von einander erkannt werden. 

2. Der gelbe Geschiebemergel. 

Der blaue Geschiebemergel wird direkt überlagert von 
dem gelben. Stellenweise scheint es, als gingen sie ohne 
scharfe Grenze in einander über, während andrerseits an vielen 
Orten eine solche nicht zu verkennen ist, besonders dort nicht, 
wo ein frischer Aufschluss vorliegt. Sehr scharf lässt sich die 
Scheidung beider Gebilde auf dem flachen, von Sand und Ge- 
röllmassen nicht bedeckten Strande am Fusse der Steilwände 
im Oier Hafen, ferner am Süd-Perd und an der Nordostecke 
von Klein-Zicker beobachten, wo der gelbe Geschiebemergel 
in den blauen in Form von schmalen Aesten eiugreift, also 
in denselben gangförmig injicirt ist. Dieser gelbe Geschiebe- 
mergel ist ausgezeichnet durch seine Farbe, die im trockenen 
Zustand heller, im feuchten dunkler graugelb bis bräunlich 
erscheint. Er bildet für gewöhnlich die Hauptmasse des 
oberseeischen Diluviums und bricht da, wo er ohne grössere 
Sandeinlagerungen an der Küste entwickelt ist, in Steilwänden. 
Auch er zeigt Uebergänge von einer thonigen, geschiebereichen, 
stark kalkhaltigen und sehr festen zu einer sandigen, mehr 
lockeren Varietät, von denen die erstere besonders auf der 
Oie, die letztere auf dem Vilm zur Ausbildung gelangt ist. 
Wie für den graublauen Geschiebemergel, so erweist sich diese 
Verschiedenheit auch für den gelben von nachhaltigem Ein- 
fluss auf die Gestaltung der Küstenlinien und wird selbst 
für die Widerstandsfähigkeit und Erhaltung der genannten 
Inseln von grosser Wichtigkeit. 

Eine lokale Abänderung dieser Geschiebe* 
mergel giebt sich da zu erkennen, wo sie älteren Bildungen 
benachbart oder aufgelagert sind. Besonders ein derartiger 
Fall unmittelbar östlich von der Kreideschlemmerei Alten- 
camp auf Rügen verdient Beachtung. Ein gegen 8 m hoher 
Hügel, welcher die Fabrikgebäude trägt, ist durch Wiesen 
inselartig vom übrigen Rügen getrennt; er deutet in einer hart 
zum Wasserrande vorspringenden Steilwand dadurch auf die 
auch thatsächlich durch Baggerung gewonnene Kreide hin, dass 
die unteren 3—4 m von einem Geschiebemergel gebildot werden, 
der seine Hauptbestandteile der Kreide entnommen hat. Schon 
die thonigen und sandigen Gemengteile des gewöhnlichen Ge- 
schiebemergels sind überwiegend durch ein feines Kreidemehl 
vertreten, daher ist seine Farbe weisslich-grau bis schwach 
bläulich. Ausserdem ist er unregelmässig durchspickt von auf- 
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fallend vielen Flintstücken, enthält aber nur wenig nordische 
Geschiebe. Seiner grossen Festigkeit ist es allein zuzuschreiben, 
dass eine Steilwand von 50 m Länge sich hier hart an der 
Wellenlinie erhalten hat, während die daneben befindlichen 
Ufer verstürzt sind und weiter zurückliegen. 

Wenn auch nicht in so bedeutendem Maasse, so lässt sich 
doch an mehreren Stellen eine Beteiligung von Gesteinspar- 
tikelchen älterer Bildungen nachweisen, welche als dem Mergel 
eingebettete Schollen in der Nachbarschaft auftreten. 

b. Die diluvialen Thone und Sande und ihre Verbreitung. 

Haben wir nach den in neuerer Zeit mehr und mehr zur 
Geltung gelangenden Anschauungen die Geschiebemergel als 
Grundmoränen des skandinavisch-nordeuropäischen Inlandeises 
zu betrachten, so stellen sich die diesen unter-, zwischen- oder 
aufgelagerten Thone und Sande als deren Abschwemmungs- 
produkte dar, welche unter Mitwirkung des Wassers wieder 
abgesetzt wurden. Nach der Korngrösse lassen sich Thone, 
Sande, Grande und Gerolle unterscheiden. 

1. Thonmergel. 

Die diluvialen Thoue oder Thonmergel haben sich bisher 
in der näheren Umgebung des Boddens nur bei Mariendorf 
und Middelhagen auf Mönchgut ') gefunden, ausserdem sind sie 
bekannt von Devin, südsüdöstlich von Stralsund, und von 
Helmshagen, südlich von Greifsw'ald*) und neuerdings auch 
unter Cröslin erbohrt. 

2. Schlepps and. 

Als dem Thon sehr nahe stehend und in der Mark in 
seiner Nachbarschaft auftretend ist der Mergelsand oder 
Schleppsand anzuführen. Als solchen bezeichnet G. Berendt’) 
die „feinkörnigsten Sande, deren Abstufung zu feiustem Quarz- 
staub, sowie kalkigem und sonstigem Gesteinsmehl im feuchten 
Zustand den Eindruck eines thonigen Bindemittels macht, 
während er getrocknet zwar erhärtet, daher auch zuweilen 
steile Wände bildet, bei dem leisesten Druck zwischen den 
Fingern aber zu Staubsand zerfällt. Der stets erhebliche, 10 
bis 15% betragende Kalkgehalt rechtfertigt den Namen Mer- 


l ) Scholz: Beiträge zur Geognosie von Hummern II. In: Mitteilungen 
aus dem naturwissenschaftlichen Verein von Xeuvorpomuiern und Rügen, III. 
Jahrgang, Berlin 1871, p. 71. 

*) Scholz: Geologische Beobachtungen au der Kltste von Jieuvorpommern. 
In: Jahrbuch der Königlich l’reussischen geologischen Landesanstalt für 1882. 
P. 108 und 102. 

*) Berendt und Dam es: 1. c. p. 63. 
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gelsand“. Auch dieser Sand ist im Gebiet ziemlich selten; 
er kommt auf Mönchgut und an dem Burgwall hei Gobbin 1 ) 
vor, ferner findet er sich in den oberen Teilen der südlichen 
Steilwand der Oie als eine Einlagerung des gelben Geschiebe- 
mergels, von diesem scharf getrennt und höchst wahrscheinlich 
auf sekundärer Lagerstätte. Er ist an dieser Stelle in seiner 
ganzen Masse von transversalen Rissen durchzogen, welche 
scharfkantige Würfel und plattenförmige kleinere Partien ent- 
stehen lassen ; dennoch besitzt er nicht geringe Festigkeit und 
trägt mit dem gelben Geschiebemergel zur Erhaltung der 
Steilwand bei. 

Diese Eigenschaft, welche die Deutlichkeit und Schärfe 
des genannten Aufschlusses bedingt, teilen die weiter zu er- 
wähnenden Saude zumeist nicht; wegen ihres schwachen Kalk- 
gehaltes ist ihre Festigkeit eine geringere, weshalb sie bei 
mächtigerer Entwickelung nicht in Form von Steilwänden her- 
vortreten, sondern sie werden unter dem Einfluss der Atmos- 
phärilien gelockert und in ihren unteren Teilen durch Ein- 
wirkung der Wellen leicht unterwaschen, so dass ihre Massen 
Zusammenstürzen und das Ufer mehr oder weniger hoch mit 
Schutt bedecken. So wie die Geschiebemergel vermöge ihrer 
Festigkeit unsere Steilwände vorwiegend bilden, so sind 
vor allem dem mächtigen Auftreten der Sande die zur Zeit 
im Gebiet so umfangreichen Uferverstürzungen zuzu- 
schreiben; beide Formen geben unseren Küsten im Verein mit 
den später zu erwähnenden niedrigen Alluvialbildungen ihr 
eigentümliches Gepräge. 

3. Glimmersand. 

, Der feinkörnigste der hierher gehörigen Sande ist der 
Glimmersand des Diluviums, der sich aus Quarzteilchen, Glim- 
merblättchen und Feldspathkörnchen zusammensetzt. Letztere, 
sowie sein, wenn auch geringer Kalkgehalt unterscheiden ihn 
von ähnlichen älteren Sandelt unseres Gebietes. Er ist be- 
sonders unter den Uferverstürzungen aufzufinden. 

4. Spathsand. 

Der Spathsand oder gemeine Diluvialsand zerfällt in eine 
untere und eine obere Abteilung und wird der Hauptsache 
nach gebildet von Quarzkörnern. Den später zu beschreiben- 
den älteren Quarzsanden gegenüber ist er charakterisirt durch 
eine verschieden starke Beimengung von rothen Feldspathkörn- 
chen und seinen im un verwitterten Zustande nie fehlenden 
Kalkgehalt. Mehr untergeordnet treten dunkle Bestandteile auf, 

’) Scholz: Beiträge II. p. 73. 
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<lie aus einer Probe vom Vilm ausgelesen, sich in Dünnschliffen 
unter dem Mikroskop als grüne Hornblende, grüner Epidot, 
brauner Augit und ferner als Magnetit und kohlige Partikel- 
chen erwiesen. Dazu tritt eine geringe Beimengung von Glim- 
merblättchen, welche in einem Vorkommen auf der Ostseite 
der Oie in grösserer Menge vorhanden waren. (Profil 1, dsjn). 
Ueberhaupt ist die Zusammensetzung und Korugrösse des Spath- 
sandes äusserst schwankend, die Art seines Auftretens vielfach 
wechselnd. In kleineren, unregelmässigen und schmitzenförmigen 
Einlagerungen, in vielfach gebogenen Schichten und Bänken 
im gelben Geschieberaergel der Oie, in besondere mächtiger 
Einlagerung aber in den Steilwänden der Insel Vilm und 
Mönchguts macht der untere Spathsand einen bedeutenden 
Bestandteil der diluvialen Ablagerungen aus. Er zeigt meistens 
Schichtung und zuweilen diskordante Parallelstruktur, welch 
letztere besonders an einer, 1882 im gelben Geschiebemergel 
des Oier Hafens vorhandenen, kleineren Sandscholle zum Aus- 
druck kam. Wegen der Ufcrverstürzungen sind die unteren 
Spathsande zur Zeit zumeist verdeckt. In nächster Nähe des 
Boddens durchragen ') sie in den nördlich der Having gelege- 
nen Hügeln den gelben Geschiebemergel und sind dort beim 
Dorfe Preetz in einer Sandgrube aufgeschlossen. 

Der obere Spathsand oder Decks and bildet stets 
das Hangende der genannten Diluvialablagerungen. Eine An- 
ordnung nach der Korngrösse tritt bei ihm gewöhnlich nicht 
hervor, so dass die Gesammtmasse des Sandes ganz besonders 
ungleichkörnig, vielfach selbst mit Geschieben gemengt er- 
scheint.*) Auf Lobbe enthält er bis 5,28*/, Kalk;*) sehr 
häufig ist der Kalkgehalt durch Verwitterung bereits verloren 
gegangen und der Sand zuweilen eisenschüssig geworden. In 
diesem unfruchtbaren Zustande bedeckt er die Höhen Mönch- 
gnts und Teile des pommerechen Festlandes, mit dem gelben 
Geschiebemergel abwechselnd die Bodenoberfläche bildend. 
Am mächtigsten ist er in einem Strich entwickelt, der mit der 
Insel Riems beginnt und sich mit wenigen Unterbrechungen zu 
den Hörster Wiesen in einer ostwestlichea Richtung hinzieht. 

Neben dieser ungleichkörnigen Varietät findet sich der 
Decksaud auch als ein gleichinässig mittelkörniger, unge- 
schichteter Spathsand mit jenem vergesellschaftet vor. Seine 
Hauptentwickelung erreicht er östlich und südöstlich von 
Lubmin, wo die Auslaugung bis zu grösseren Tiefen vorge- 

') Berendt: Abhandlungen zur geologischen Specialkarte ron Preuascn 
und den Thüringischen Staaten. Band II. Heft 3, 1877, p. 23. 

*) Berendt und Damea: I. c. j>. Ob. 

*) Scholz: Beiträge II, p. 74. 
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schritten ist, und von den dadurch aufgelockerten oberen 
Schichten das Material zu den Flugsandbildungen der Lubmincr 
Heide und denen der Umgegend von Cröslin geliefert wurde. 

5. Grand. 

Die Grande des Diluviums, nur durch ihre Korngtösse 
von den eben beschriebenen Sanden unterschieden, zeigen 
zumeist eine deutliche Schichtung und enthalten neben nor- 
dischem Material noch Stücke von Kalkstein, Kreide, Sand- 
stein, sowie Feuersteinsplitter und Bruchstücke von Versteine- 
rungen. Sie sind besonders an der Ost- und Nordwestseite 
der Oie mächtig entwickelt. 

G. Geröll. 

Wiederum nur durch die bedeutenderen Dimensionen der 
Bestandteile weichen von diesen Granden die Gerolle des 
Diluviums ab. Sie treten in unregelmässigen Lagern und 
in Bänken in den Steilwänden der Oie auf, gewöhnlich be- 
gleitet von Grand und Sand und bedeckt von gelbem Dilu- 
vialraergel. Die einzelnen Gerolle weisen häufig gut erhaltene 
Schlifl'flächen und Gletscherschrammen auf. 

Durch Ausscheidung chemischer und mechanischer Art 
seitens der von der Oberfläche eingedrungenen Tagewasser 
sind diese ursprünglich lockeren Gerolle in ihren oberen 
Partieen in feste Couglomeratbäuke umgewandelt, 
deren Bindemittel vorwiegend durch ein thoniges Eisenoxyd- 
hydrat gebildet wird. Fast alle Gerölleinlagerungen der Oie 
weisen daher eine braune Farbe auf. Zuweilen kommt es vor, 
dass diese stark verfestigten Bänke bei Unterwaschungen der 
Steilwand längere Zeit frei hervorragen, bis sie dann schliess- 
lich herunterbrechen und zum Beweis der Festigkeit des Bin- 
demittels erkennen lassen, dass nicht überall dieses nachgiabt, 
sondern statt dessen einige Gerolle bersten. Dieses Verhalten 
war im Herbst 1882 an einigen grösseren Conglomeratschollen 
auf dem Oststrande der Oie zu verfolgen, welche sich von dem. 
Gerölllager Profil 1 . dG I losgelöst hatten. 

c. Der obere gelbe Geschiebemergel der Oie. 

Alle im Vorstehenden kurz erwähnten diluvialen Gebilde 
sind in Schweden, Dänemark und in dem grössten Teil der 
norddeutschen Tiefebene gleichfalls angetroffen worden, nur 
der gelbe Geschiebemergel hat sich in Sachsen noch nicht 
nachweisen lassen. 1 ) In unserem Gebiet liegt ausserdem eine 

') Penck: Die Geschiebefonnation Xorddcutschlands. Zeitschrift der 
deutschen geologischen Gesellschaft. 187#. p. 197. - H. Crcdner: Elemente 
der Geologie. V. Aull. 1883. p. 727. — Ders. : Der Boden der Stadt Leipzig. 
1883. p. 10 nebst zugehörig«» Profiltafeln. 
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dritte Moräne, der obere gelbe Geschi ebem erge 1 
vor, welcher sich bisher nur auf der Greifswalder Oie sicher 
abtrennen lässt. Wie überall am Bodden greift hier der untere 
graublaue Geschiebemergel nur in einzelnen Kuppen in den 
gelben ein, welcher in bedeutender Entwickelung die 6 — 17 m 
hohen Steilwände der kleinen Insel hauptsächlich bildet. Die 
dem letzteren eingebetteten, diluvialen Sandschichten und älte- 
ren Gesteinsschollen werden gleich ihm von dem oberen gelben 
Geschiebemergel in einer Mächtigkeit von 1 — 3 m überlagert. 

Dieser obere gelbe Geschiebemergel unterscheidet sich 
schon durch seine gleichmässig bräunlicligelbe Färbung von 
der im trockenen Zustande hellgelblichen bis bräunlichen des 
unteren, auch erscheint er durchweg mit weniger Geschieben 
durchspickt als dieser. Eine scharfe Abgrenzung von den 
übrigen Diluvialgebilden ist fast nirgends zu verkennen, obgleich 
sie durch Einwirkung der Atmosphärilien in ihrer Deutlich- 
keit häufig beeinträchtigt wird. Naturgemäss tritt sie vor- 
nehmlich dort hervor, wo die dem unteren gelben Geschiebe- 
mergel lokal eingebetteten, diluvialen Sande oder älteren Ab- 
lagerungen direkt mit dem oberen in Berührung treten. So 
zeigt das Profil 1, wie die Sande, Grande, Gerolle, der untere 
gelbe Gescbiebemergel und der (?) tertiäre Thon in demselben 
Horizont scharf abschneiden und in gleicher Weise von der 
jüngsten Moräne bedeckt sind. Wo auch immer in den Steil- 
wänden der Insel ähnliche Bildungen zu dieser Höhe heran- 
reichen, ist dieselbe Erscheinung zu verfolgen. In Profil 2 
verläuft die Grenze gegen die hier ins Diluvium hineingepresste 
Kreide in einer etwas welligen Linie, auf welcher sich eine 
Reihe grosser Geschiebeblöcke vorfindet. Aber auch au Punk- 
ten, wo der obere gelbe Geschiebemergel den unteren direkt 
überlagert, wird eine Abstufung nicht vermisst wegen des zu- 
weilen stärker hervortretenden Unterschiedes in der Farbe und 
ferner wegen einer häufig sehr deutlich markirten Grenzlinie, 
in der grössere und kleinere Geschiebe wie an einer Schnur 
aufgereiht sich hinziehen. 

In dem Profil 1 ist ausserdem die weitgehende Einwir- 
wirkung ausgeprägt, welche bei der Bildung der jüngsten Mo- 
räne auf den Untergrund ausgeübt wurde. Ein sicherer Schluss 
auf die ursprünglichen Lagerungsverhältnisse der auftretenden 
Sand- und Thonschichten erscheint vollkommen unmöglich. 
Nur das eine ist allen gemeinsam, dass sie ein Einfallen gegen 
Norden aufweisen; es wird eine Kraft die heutige Anordnung 
bedingt haben, welche aus dieser Richtung wirkte. Vorwiegend 
sind es die gröberen Schlemmprodukte des Geschiebemergels, 
welche hier den unteren gelben Diluvialmergel durchsetzen 
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oder ihn überlagern, daneben ragt aber auch ein älterer kalk- 
freier Thon, dessen Masse starke Stauchungen aufweist, und 
ein tertiärer Sand an den decken förmig ausgebreiteten, 
oberen gelben Geschiebemergel heran. Merkwürdig ist daher 
das Fehlen des untersten Diluvialmergels, des graublauen, 
welcher bei der Aufpressung jener älteren Gebilde, wie dies 
noch wiederholt auf der Oie zu verfolgen ist, nicht mit hinauf- 
befördert wurde; erst in einiger Entfernung nördlich und süd- 
lich von dem vviedergegebenen Profil ist er in dem Liegenden 
des unteren gelben Geschiebemergels in der Steilwand er- 
schlossen. 

Anhang: Nachträgliche Veränderungen an der 
Oberfläche des Diluviums. 

Die Atmosphärilien und die Vegetation wirkten während 
der ganzen Dauer der Alluvialzeit auf die Oberfläche des Di- 
luviums ein und erzeugten hier durch Auslaugung des Kalk- 
gehaltes, Zersetzung von Mineralbestaudteilen und Fortführung 
von Thonteilchen des Geschiebemcrgels die am oberen Rande der 
Steilwände der Oie und von Lobbe vertretene, weissliche, lockere, 
feinsandige Lehmdecke von 10 bis 25 cm Mächtigkeit. Diese 
Lohmdecke hebt sich scharf vom gelben Geschiebemergel ab 
und greift am Nordufer jener Insel auch in unregelmässigen 
Aussackungen in ihn ein. Auf dem Vilm hat die Verwitte- 
rungsrinde mehr die lehmgelbe Farbe bewahrt. Durch Wie- 
derabsatz des ausgelaugten Kalkgehaltes sind Pflanzenwurzoln, 
welche an den südöstlichen Ufern der Oie auf den Spalten des 
gelben Geschiebemergels weit hinabreichen, inkrustirt, und die 
Steilwände daselbst mit einer Lage von weisser „Bergmilch“ 
überkleidet. 

Wo Sande die Oberfläche ausmacheu, sind auch sie ver- 
ändert; zum Teil ihres Kalkgehaltes beraubt, enthalten sie 
häufig humose Beimengungen, welche in der Steilwand des 
vierten Inselkernes des Vilm und westlich von Grabow auf 
Zudar aus vielen kleinen Holzkohlenstücken bestehen. Eine 
weitere Zersetzung der Hurausbestandteile hat zur Bildung der 
15 — 40 cm mächtigen braunroten Fuchserde der Gegend 
zwischen Lubmin und Freseudorf, des Vilm und verschiedener 
Stellen Mönchguts geführt. Sie erreicht besonders in den 
niedrigen Sandufern westlich von Fresendorf eine grössere 
Mächtigkeit und trägt wegen ihrer Consistenz zur Erhaltung 
dieser Uferteile bei. 

d. Die Geschiebe des Diluviums. 

Die Geschiebe im Gebiet des Boddens stellen sich dar 
als erratische Blöcke von mehr oder minder grossen 
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Dimensionen und als mächtige, zumeist lockere Ge- 
stein s sc hol len. Während die ersteren durch Bruchstücke 
festen Gesteins repriisentirt sind, welche eine Bearbeitung durch 
Gletschereis für gewöhnlich deutlich erkennen lassen und da- 
durch auf einen weiteren Transport hindeuten, bilden die letz- 
teren völlig unregelmässige, beim Abbruch der Ufer leicht 
zerstörbare Einlagerungen, welche wegen ihrer geringen Con- 
sistenz darauf schliessen lassen, dass sie ursprünglich in nicht 
weiter Entfernung von ihrem heutigen Fundort anstehend vor- 
handen waren. Bei der Reichhaltigkeit des zum grössten 
Teil noch unbestimmten Materials wird im Folgenden nur ein 
kurzer Ueberblick über die bisherigen Beobachtungen gegeben 
werden können, und nur einige für unser Gebiet besonders 
interessante Vorkommen sollen einer eingehenderen Besprechung 
unterzogen werden. 


1. Erratische Blöcke. 

Für die dem Diluvium eingebetteten, erratischen Blöcke 
bietet der Diluvialstraud ein ausgedehntes Beobachtungsfeld 
dar, indem namentlich alle Steilabstürze von einem Kranze 
grosser und kleiner, vielfach mit Schliffflächen und Schrammen 
versehener Blöcke wallartig umgeben werden. Hinsichtlich 
ihrer Gestalt und Grösse sind aus unserem Gebiet namentlich 
folgende Exemplare hervorzubeben. Gegen 300 m von der 
Mitte des Ostufirs der Oie liegt der „Tafelstein“ in 4 bis 5 m 
Tiefe; er reicht fast bis zur Oberfläche des Wassers heran, 
oben besitzt er eine gegen 10 qm grosse, horizontal liegende 
Fläche. Eigentümlich nimmt sich ein fast keilförmiger Block 
aus, der auf der Westseite der Oie mit seinem spitzeren Ende 
in 1 — 2 in tiefem Wasser aufrecht steht und die Mecresfläche 
gegen 4 m überragt. Im Bodden liegen grosse Blöcke in der 
Nähe der Küsten dicht unter Wasser und bilden hier für 
sich allein gefährliche Untiefen, so nordöstlich vom Koos und 
vor dem gelben Ufer.') Westlich von Lubmin befindet sich 
in der Wellenlinie ein gerundeter, stellenweise abgeschliffener 
Granitblock von 5 m Länge und 4 m Breite, auf einer Seite 
ragt er 2 m aus dem Sande hervor. Letzteres Geschiebe ist 
das grösste auf dem Boddenstrande, von ihm bis zu nussgrossen 
Bruchstücken sind alle möglichen Abstufungen vertreten. 

Der petrographischen Beschaffenheit nach sind kry- 
stallinische Gesteine am reichlichsten vorhanden und zwar be- 
sonders häufig Gneisse, Granite(Alandgrauit und Rapakiwi nicht 
selten) und Porphyre in mannigfacher Ausbildung. Daran 


*) Segelhandbuch für die Oit»ec. Teil II, Heft 1, p. 33 und 27. 
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reihen sich die dunkelfarbigen Diorite, Amphibolite, Glimmer- 
schiefer, Diabase, Melaphyre, Proterobase, sowie Quarzite und; 
krystallinischer Kalk. Erst an zweiter Stelle stehen die Se- 
dimentärgesteine: Sand- und Kalksteine der verschiedensten 
Systeme und Abteilungen. Von ersteren ist der cambrische 
Skolithussandstein') im ganzen Gebiet anzutreffen. Ausserdem 
kommt eine ganze Reihe von rötlichen, grauen, grünlichen, ver- 
schieden gestreiften und gefleckten Sandsteinen von wechseln- 
der Korngrösse vor, doch meistens ohne Versteinerungen. In 
dieser Beziehung stehen ihnen die Kalksteine schroff gegen- 
über, welche nebst vielen fossilen Einschlüssen auch gut erhaltene 
Schliffflächen mit Gletschetschrammen und Kritzen aufweisen» 
Silu rische Kalkgeschiebe sind sehr häufig, besonders 
Orthoceren- und Beyrichietikalke; auf dem Vilm faud sich ein 
obersilurisches Graptolithenge stein.*) 

Die Oie weist viele Exemplare eines dunklen, äusserst 
festen Kalksteins auf, dessen Masse vollkommen homogen 
erscheint, doch deuten die parallelen Streifen der matten, grau- 
gefärbten Schliffflächen auf Schichtung hin. Vielleicht ist 
dieser dunkle Kalkstein identisch mit dem von Mey n in seiner 
Arbeit „Jura in Schleswig- Holstein“ *) beschriebenen; Ver- 
steinerungen wurden auch dort nicht in ihm beobachtet. 

Kaum minder häufig sind auf der Oie versteinerungsreiche- 
Kalksteine des braunen Jura in kieseligen [sehr festen]» 
sandigen und thonigeu Varietäten unter den Geschieben ver- 
treten. Ihre Farbe ist im frischen Zustande grau, bei thonigen 
dunkler; die Verwitterung umgiebt besonders jene mit brauner 
Rinde und lässt beim Eindringen ins Innere das ganze Gestein- 
braun erscheinen. Kleine rundliche Körnchen von Eisenoolith 
sind mehr oder minder häufig durch die Gesteinsmasse verteilt» 
sie treten besonders im verwitterten Zustande hervor: oft 
scheinen sie ganz zu fehlen, während sie in einem Block auf 
dem Nordstrande von Klein- Zicker einen Hauptbestandteil aus- 
machen. Den Versteinerungen und der Gesteinsbeschaffenheit 
nach schliessen sich die meisten dieser Geschiebe den von 
Beyrich 4 ), Römer*) und Sadebeck*) beschriebenen und den 

’) Heimat Südostschweden. — E. Geinitz: Beitrag V. Archiv des Ver- 
eins d. Kr. d. Natnrgesch. in Mcrklenbg. Heft 36. 1882. — Gottschc: Die 
sedimentären Geschiebe der Provinz Schleswig- Holstein. 1883. p. 8. 

*) Heimat wahrscheinlich Schonen. — Gotische: I. c. p. 24. 

*) Zeitschrift der dontschen geologischen Gesellschaft, Bd. 19. 1867» 

pag. 41. 

«) Das., Bd. 13, 1861. pag. 143. 

s ) Das., Bd. 14, 1862, p. 619. 

•) Das., Bd. 18, 1866, p. 292. 
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in der Rostocker Universitätssammlung vertretenen, mecklen- 
burgischen eng an. Man kennt von der Insel Gristow ähnliche, 
vermutlich anstehende Juiakalke, doch von keinem nördlicher 
gelegenen Puukte, dem die Geschiebe der Oie und des südlichen 
Rügens entstammen müssten. Daher ist es wahrscheinlich, 
dass am Grunde der Ostsee die Abteilung des braunen Jura 
noch anstehend vorhanden ist oder hier während der Diluvial- 
zeit bei Bildung der Grundmoräne völlig zerstört wurde. Es 
ist zu erwarten, dass auch Schweden diesen Jurakalk nufzu- 
weisen hat, da hier Geschiebe desselben, wenngleich seltener 
aufgefunden sind 1 ). 

Von den Jurageschieben zeigten diejenigen Blöcke uud 
Stücke, welche erst vor Kurzem aus der Steilwand herausge- 
fallen waren oder sich noch in ihr befanden, durch Verwitte- 
rung bereits matt gewordene, ebene Flächen, die der Bearbei- 
tung im Gletschereise zuzuschreiben sind; andere im Schutt 
auf dem Strande gefundene hatten durch die leicht eintretende 
Verwitterung der Grundmasse den Charakter von Scheuersteinen 
schon verloren, und die Schalen der Petrefakten ragten als 
härtere Teile aus dem Gestein hervor. Schliesslich tritt der- 
selbe Kalk unter dem Strandgeröll in kleineren Stücken mit 
völlig glatter Oberfläche auf, welche durch die heutigen Meeres- 
wellen bewirkt ist. 

Oft werden in den Geschiebemergeln und Sanden lose 
gefunden: silurische Korallen, kretaceische Brachi- 
opoden, Echiniten und Belemniten, die letzteren nicht 
selten noch in den so häufigen Feuersteingeschieben haf- 
tend. 

Als zum Kreidesystem gehörig sind ferner Koprolithen 
von der Oie zu erwähnen. Es ist bisher nicht gelungen etwas 
Genaues über ihr Vorkommen zu ermitteln, sie wurden immer 
nur einzeln in den Schuttmassen auf dem Strande gesammelt. 
Sie besteben aus fast eiförmigen bis langcylindrischen Phos- 
phoriten, welch letztere unschwer als Excremente zu erkennen 
sind. Ihre Masse ist homogen uud dunkel gefärbt; auf den 
Klüften findet sich eine Auskleidung von Pyrit. Einschlüsse 
wurden in ihnen nicht beobachtet. 

Auch fossile Hölzer sind aus unserem Gebiet als Ge- 
schiebe bekannt geworden, doch bisher nur unter dem Strand- 
geröll der Oie aufgefunden. Je nach der Härte haben die 
Stücke mehr oder weniger das Aussehen von Scheuersteinen 
bewahrt; ihre Grösse schwankt sehr, ein Exemplar der Greifs- 
walder Universitätssammlung misst 40 cm bei einem Durch- 


') Gotische: I. c. p. 39. 
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messer von 14 cm. Genaue Bestimmungen sind noch nicht 
durchgeführt. 

2. Einschlüsse lockerer Gesteinsschollen. 

Weisen schon die erwähnten Feuersteine, Kreideversteine- 
rungen, Koprolithen und teilweise auch die fossilen Hölzer auf 
die in benachbarten Gebieten anstehenden, älteren Systeme hin, 
so ist dies noch in weit höherem Grade der Fall mit den zu- 
meist umfangreichen lockeren Geschieben, welche in den staik 
in Abbruch liegenden Steilufern der Oie besonders häufig ver- 
treten sind. 


1*. Septarienthone. 

Zunächst zieht unsere Aufmerksamkeit ein kalkfreier 
Thon auf sich, der auf der Oie an einigen Stellen stockförmig 
ins Diluwium hineinragt, an anderen in unregelmässigen Massen 
in dasselbe hineiugepresst oder auch in Spalten emporgetrieben 
erscheint. Von dem Funkte, wo die Steinböschung am Fusse 
des nordöstlichen Ufers der Insel nach Süden umbiegt und ihr 
Ende erreicht, sind die gegen 14 m hohen Ufer in einer Er- 
streckung von mehr als 150 m in wildem Durcheinander ab- 
gerutscht. In den südlichen Teilen hat sich ein mit Bäumen 
bewachsener Abhang gebildet, während nach dem nördlichen 
Ende hin bereits wieder eine Steilwand entstanden ist, vor der 
mehrere bis 4 m hohe Partieen graublauen Geschiebemergels 
pyramidenartig stehen geblieben sind. In dem der Mauer zu- 
nächst gelegenen Teil des letzteren ist ein Stück kalkfreien 
Thons förmlich hineingequetscht, wie dies durch Stauchungen, 
Windungen und Gleitflächen seiner Masse augezeigt wird. Der 
umgebende Geschiebemergel war der Stauchung gleichfalls unter- 
worfen; zu ihm hin ist eine scharfe Grenze vorhanden und nur 
oberflächlich sind in den Thon kleine Geschiebe eingedrückt. 
Das Stück nimmt 2 qm Fläche ein, es setzt seitlich mit einem 
schmalen Streifen in die Tiefe, nach oben ist es verschmälert 
und endet stumpf. Schon hei mittlerem Wasserstande bewirken 
die Meereswellen Abspülungen, so dass der Thon stets im 
frischen Zustande vorliegt. Trocken ist er hart und von grün- 
lich grauer bis dunkelgraublauer Farbe, feucht dagegen 
plastisch und dunkler gefärbt; die Gleitflächen sind vollkommen 
glatt und mattglänzend. An Einschlüssen enthält er kleine, 
unregelmässig gestaltete Concretionen von Markasit. Eine 
Septarie, die sich an dieser Stelle auf dem Strande fand, 
scheint aus ihm ausgewaschen zu sein. Sie bestand aus hell- 
grauem, festem Thon und war von bohnenförmiger Gestalt, 
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30 cm laug und entsprechend hoch und breit; die Auskleidung 
der Wände des Hohlraums wurde von verschiedenfarbig 
schillerndem Pyrit und stellenweise von einer dünnen Kalkspath- 
schicht gebildet. 

Schreiten wir von hier gegen 40 m südwärts, so treffen 
wir vor dem Steilufer eine andere, 4 m hohe Pyramide von 
graublauem Geschiebemergel, in den umfangreichere Massen 
kalkfreien Thons eraporragen, welche nach oben zu eine Um- 
biegung nach Süden erkennen lassen. Besonders dieser Teil 
befindet sich iu einem stärkeren Zersetzungsstadium und ist 
heller grau gefärbt. Die oben erwähnten Gleitflächen fehlen, 
wir haben lauter kleine, scharfkantige, plattenförmige Stücke 
vor uns. Die Markasitknollen sind bis auf geriuge Spuren 
zersetzt zu gelben Partieen von Vitriolocker, und kleine, 
längliche Gypskry stalle, die nach dem Gesetz „Zwillings- 
ebene die Querfläche“ gebildet sind, bedecken dementsprechend 
die zahlreich vorhandenen Spalten des Thons. An dieser Stelle 
waren im Thon mehrere ellipsoidische und kugelförmige Sep- 
tarien zu beobachten, die gleichfalls von einem hellgrauen, 
thonigen Gestern gebildet werden; ihre Klüfte sind von Pyrit 
ausgekleidet, der zum Teil von einer Kalkspathschicht überdeckt 
ist. Bei der Verwitterung zerfallen diese Septarien in braune 
Stücke, welche von einer Auskleidung nichts mehr aufzuweisen 
haben. 

Derselbe Thon ist auf der Oie noch an verschiedenen 
Orten in wechselnden Farbennüancen (graubräunlich bis bläu- 
lich,) erschlossen. An der Nordostecke des kleinen Waldes 
tritt er inmitten der verschobenen und steil aufgerichteten 
Diluvialablagerungen in einer stark gestauchten, 5 m mächtigen 
Schicht und in zwei schmalen, streifenartigen Einlagerungen 
fast senkrecht hervor. (Siehe Profil 1, T.). Ungefähr in der 
Mitte des östlichen Waldrandes zeigt er sich am Fusse des 
Steilufers in einer kleinen Kuppe, zunächst überdeckt von einer 
durch Eisenhydroxyd verfestigten Geröllbank. Gegen 300 m 
weiter südlich ragt von einem anderen Vorkommen nur eine 
wenig ausgedehnte, stumpfe Spitze über den Absturzmassen in 
den unteren gelben Geschiebemergel hinein. 

Während an der Ostseite das Auftreten dieses Thons, 
wenn auch nur in geringer Ausdehnung, noch an zwei Punkten 
zu verfolgen ist, erweist sich die Westseite der Oie nicht so 
reich an derartigen Geschieben. Es gelang nur sie an der 
Steilwand des Hafens nachzuweisen und zwar einmal in einer 
2 m mächtigen, steil aufgerichteten Bank und weiter als Aus- 
füllung einer Spalte des Geschiebemergels. 

Ein in vieler Beziehung dem hier beschriebenen ähnlicher, 
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kalkfreier Thon tritt bei Wobbanz an der Südküste Rügens 
(nordöstlich vom Vilm) auf. Durch den Betrieb der bis vor 
wenigen Jahren hier bestehenden Ziegelei, in welcher der Thon 
mit Sand gemengt verarbeitet wurde, ist eine gegen 100 m 
lange Grube gleich hinter dem Steilufer entstanden; das Lager 
scheint indessen, von Geschiebemergel bedeckt, noch landein- 
wärts und gegen Westen sich fortzusetzen Die Frage, ob 
dieses Thonlager eine dem Diluvium eingebettete Scholle 
repräsentirt oder, wie bei seiner Ausdehnung mit grösserer 
Wahrscheinlichkeit anzunehmen ist, ob dasselbe eine in das 
Diluvium kuppenförmig hinaufragende, anstehende Gesteinsmasse 
bildet, ist unter den gegenwärtigen, durch Verwaschung und 
Abrutsch beeinträchtigten Aufschlussverhältnissen nicht mit 
Sicherheit zu entscheiden. Wie auf der Oie zeigt auch hier 
der kalkfreie Thon eine hellere oder dunklere blaugraue, an 
der Oberfläche der Grube zuweilen gelbliche Färbung und um- 
schliesst Markasit, Pyrit, kleine Gypskryställchen und stark ver- 
witterte Septarien. 

Nach einer Probe im hiesigen mineralogischen Institut zu 
urteilen dürfte sich diesem Wobbanzer Thon der „plastische, 
sand- und steinfreie, sowie versteinerungsleere Thon“ von Neu- 
Reddewitz annähern; er führt zollgrosse Gypskrystalle '), wie 
sie in unserem Gebiet nicht weiter aufgefunden sind. 

Ein viertes Vorkommen kalkfreien Thons, dasjenige von 
Lobber Ort, scheint auf den ersten Blick wegen seiner dunk- 
leren Farbe dem vorstehenden nicht zu entsprechen. Im Jahre 
1871 wurde von M. Scholz’) ein Schmitz aus der Südwest- 
ecke von Lobber Ort beschrieben als ein „blauschwarzer, pla- 
stischer Thon, welcher Braunkohle, eine Art Knorpelkohle flocken- 
aitig eingebettet“ enthält. Schalen von Nucula Deshayesiana 
waren in Menge vertreten, und Plettner hatte schon früher 
Gypskrystalle in diesem Thon aufgefunden. Bei einem Besuche 
jenes Aufschlusses im Herbst 1 883 war jener „Kohlenschmitz“ 
durch Abspülung vollkommen hinweggenommen; dagegen zeigten 
sich nunmehr an der Ostspitze von Lobber Ort zwei dem gelben 
Diluvialmergel eingebettete, nach oben zu stark gegen Süden 
umgebogene, schmale Thonpartieen. Von ihnen stellt sich die 
obere, 3 m über dem Strande gelegene als ein echtes Geschiebe 
dar, indem sie allseitig vom Diluvium umschlossen ist und sich 
nach beiden Enden hin spitz auskeilt; die untere erhebt sich 
bei einer Maximalmächtigkeit von '/» nt gegen 1 '/, m über den 
Strand, ihr oberer, nach Süden umgebogener Teil ist abge- 


') Scholz: Beiträge II, p. 03. 
*1 ibid. p. 02. 
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stumpft, während das untere, verschmälerte Ende in die Tiefe 
fortsetzt. Es gelang nicht jenen Zweischaler in diesem neuen 
Aufschluss aufzufinden, dagegen waren Gypskrystalle in reich- 
licher Anzahl vorhanden. Von ihnen scheinen die grösseren 
bereits auf der ursprünglichen Lagerstätte ausgebildet zu sein, 
worauf die vielen Bruchstücke hinweisen, welche in den Thon- 
massen fest eingebettet liegen; die kleineren sind dagegen un- 
zweifelhaft neueren Ursprungs; sie schüessen kleine Kohlen- 
und Quarzteilchen zu festeren Partieen zusammen und bilden 
daneben auch unregelmässige Haufwerke. Die eingelagerte 
Kohle ist hart und glänzend, sie tritt in kleinen Stücken bis 
zum feinsten Staube auf und verleiht dem sonst graublauen 
Thon bei besonders häufigem Auftreten eine schwarze Farbe. 
Neben einer dunklen, mehr sandigen Ausbildung des 
Tjhons finden sich ferner kleine Bruchstücke eines feinge- 
schichteten Lettens vor. 

Sind bei Lobber Ort auch nur Aufschlüsse von geringer 
Ausdehnung beobachtet worden, so gewinnen sie dadurch eine 
besondere Bedeutung, dass der eine derselben vermöge der auf- 
gefundenen Conchyllen eine Altersbestimmung zulässt, indem der 
kalkfreie Thon durch Nucula Deshayesiana als zur Abteilung des 
Oligocäu gehörig gekennzeichnet wird. In seiner helleren Aus- 
bildung nähert sich dieser Thon mehr dem auf der Nordostecke 
der Oie gefundenen, wo jene harte glänzende Kohle in kleinen 
Bruchstücken, wenn auch bei weitem seltener, gleichfalls vertreten 
ist. Hiernach scheint der Lobber Thon nur eine kohlenreichere 
Varietät von dem der Oie zu sein. Es wurden ferner Vergleiche mit 
den in der hiesigen Universitätssammlung vertretenen Sep- 
tarienthonen von Stettin ausgeführt und Hessen dieselben bei 
äusserer Aehulichkeit beider nur in sofern einen Unterschied 
in der petrographischen Beschaffenheit erkennen, als eine vor- 
genommene Abschlemmung der versteinerungsfreien Thone der 
Oie, von Lobbe und von Wobbanz eine Beimischung von Quarz- 
körnchen ergab, während die Stettiner als sandfrei gelten 
Die Septarien des Thons der Oie stimmen mit denjenigen au« 
dem Lias von Dobbertin*; hinsichtlich ihrer Auskleidung 
durch Pyrit und Kalkspath überein, unterscheiden sich von 
ihnen aber dadurch, dass sie keine Versteinerungen führen; 
auch wurden die für den Dobbertiner Jura so charakteristischen, 
versteinerungsreichen, geschichteten Concretionen bisher auf der 


') v. d. Borne: Zur Gcognosie der Provinz Pommern. Zcitsclir. d. deutsch, 
geol. Gesellschaft. Band IX. 1897, p. 492. 

*) F. E. Geinitz; Die FlOtzforinationeu Mecklenburgs. Güstrow 1883, 
pag. 34. 
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Oie nicht vorgefunden. Mit dem Liasvorkommen von Grim- 
men ferner vermochte Herr Prof. M. Scholz, welcher die 
Güte hatte, mich zur Oie zu begleiten, keine Ähnlichkeit wahr- 
zunehmen. Der Versuch, das Alter unserer Thone durch das 
etwaige Vorhandensein von Foraminiferen nachzuweisen, 
misslang, indem Herr Dr. Marsson, welcher Schlemmrück- 
stände von Thonproben von der Oie und von Wobbanz zu 
untersuchen die Freundlichkeit hatte, deren keine aufzufinden 
vermochte. Berücksichtigen wir den Umstand, dass auch eine 
Probe des durch Nucula Deshayesiana seinem Alter nach be- 
stimmten Thons von Lobber Ort nach den Untersuchungen 
des genannten Herrn frei von Foraminiferen war, dass ferner, 
wie oben angedeutet, dieses letztgenannte Vorkommen mit dem- 
jenigen von der Oie und von Wobbanz unverkennbare Ähnlich- 
keit aufzuweisen hat, dass solche auch mit dem Stettiner 
oligocänen Thon vorliegt, so dürfte, so lange nicht Versteinerun- 
gen in jenen Thonen der Oie und von Wobbanz aufgefunden 
sind, die Vermutung vorläufig gerechtfertigt erscheinen, auch 
diesen beiden letzten Vorkommen ein tertiäres Alter und zwar 
dasjenige der Septarienthone zuzusprechen. Eine nicht un- 
wesentliche Unterstützung findet diese Ansicht in dem Um- 
stande, dass mit jenen Thonen benachbart und in inniger 
Vergesellschaftung Sande tertiären Alters auftreten. 

2* Tertiäre Sande. 

Zu den tertiären Sanden gehören die beiden dünnen 
Schichten der Ostseite der Oie, welche in Profil 1 [Ts i und 
Ts ii] angedeutet sind und ferner ein grosser rundlicher Block, 
der, aus der Steilwand des Hafens herausgefallen, auf dem 
Strande liegt. Beide bestehen aus einem kalkfreien, feinkörni- 
gen Quarzsande von hochgelber bis gelblich- brauner Farbe, 
nur spärlich sind kleine Glimmerblättchen vorhanden; doch ist 
die Festigkeit der Masse des Blockes naturgemäss eine be- 
deutendere als diejenige der Schichten, welche gleichfalls einen 
ziemlichen Zusammenhalt aufzuweisen haben. In seiner petro- 
graphischen Beschaffenheit stimmt unser Sand durchaus übarein 
mit einer Probe des gelben „Stettinersandes“ der hiesigen 
Universitätssammlung, er hat also ein tertiäres Alter. In 
Betreff der Festigkeit kehrt auch bei Stettin dasselbe Verhältnis 
wieder, indem auch dort zwei durch den Grad ihres Zusammen- 
haltes unterschiedene Varietäten vorliegen, einmal eine „lockere, 
zerreibliche Sandmasse, die nur grade so viel Festigkeit besitzt, 
um sich in Steilwänden zu tragen, und zweitens fester Sandstein.“') 


') Belim: Di« Tertiärformation von Stettin. Zeitschrift der deutschen geo- 
logischen Gesellschaft. Bd. IX, 1857, pag. 338. 
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Letzterer ist namentlich in der östlichen Hälfte unseres Ge- 
bietes unter dem Schutt des Strandes vertreten. 

Ein tertiäres Alter ist auch einem Sandstein zuzuschreiben, 
der rostbraun gefärbt ist, aus grösseren Quarzkörnchen besteht 
und im Bruch dünne Schalenteile von nicht näher bestimm- 
baren Mollusken aufweist. 

Leider sind dies die einzigen Sande und Sandsteine im 
Gebiet, welche sich mit solchen des tertiären Systems als über- 
einstimmend erwiesen, doch ist besonders das in Profil 1 in 
unmittelbarer Nachbarschaft des Thons (T iu.) eingezeichnete 
Auftreten geeignet mit Sicherheit auf anstehende tertiäre Ab- 
lagerungen in der Nähe der Insel hinzuweisen. Auch die von 
M. Scholz nördlich vom besagten Septarienthon Vorkommen 
in der Steilwand von Lobber Ort aus dem Jahre 1871 erwähnte 
„Schicht grauen, plastischen, bröckligen Thons“, welche mit 
einer rostgelb gefärbten , verfestigten Sandmasse verbunden 
war, 1 ) deutet auf dasselbe Verhältnis hin, so dass dieses mehr- 
fach beobachtete Zusammenvorkommen jenes Sandes mit dem 
kalkfreien Thon der Vermutung Kaum giebt, dass beide Ge- 
steinsbildungen auch auf der ursprünglichen Lagerstätte mit 
einander vereinigt waren, wie dieses thatsächlich in den Tertiärab- 
lagerungen der Umgegend von Stettin nachgewiesen worden ist.*) 

Demnach vermehrt sich die Zahl der pommerscheu Tertiär- 
vorkommen, ausser durch das bereits von M. Scholz erwähnte 
Auftreten von Lobber Ort, um die vorstehend genannten von 
der Nordostseite des Greifswalder Boddens und von der Oie. 

3.* Kretaceische Sande. 

Im weiteren Verfolg der lockeren Geschiebe betreten wir 
wiederum den Boden der Oie, wo wir neben dem kalkfreien 
Thon bereits den „Stettiner Sand“ kennen lernten; ausser diesen 
sind in der Einbuchtung der Mitte der Westseite der Insel 
Einschlüsse von Sanden verschiedenen petrographischen Cha- 
rakters vorhanden. Schon die mächtigen Absturzmassen, welche 
die 8 bis 12 m hohen Steilwände bis auf einige vorspringende 
Partieen gelben Geschiebemergels bedecken, deuten auf um- 
fangreiche Sandeinlagerungen hin, welche denn auch am Süd- 
ende der Einbuchtung, wo die Abstürze weniger bedeutend 
sind, zu Tage treten. Aber auch hier ist das Profil nicht 
deutlich genug, um die Beziehungeu der verschiedenen Sande 
zu einander klar erkennen zu lassen. Ihrer petrographischen 
Zusammensetzung nach sind deren vier zu unterscheiden. 


') Scholz: Beiträge II. p. 63. 
») Bebm: 1. c. p. 347 u. 348. 


Digitized by Google 



34 


Ernst BornhOft: 


Wir beginnen die Beschreibung des genannten Aufschlusses 
rait einem kalkfreien, weissen, feinkörnigen Quarz- 
sande, welcher zur liuken Seite eines vom gelben Geschicbe- 
mergel gebildeten Vorsprunges aus den Absturzmassen kegel- 
förmig hervortritt. Dieser Qarzsand ist vermischt mit einem 
geringen Bestandteil von Glimmerblättchen und Kohlenparti- 
kelchen und geht ohne scharfe Grenze in einen dunklen 
thouigen Sand über, in dem er noch in einigen kleineren 
Partieen zu beobachten ist. Der dunkle Sand ist auch weiter 
nördlich am Fusse des Steilgehänges zu verfolgen. Sein feinstes 
Schlemmprodukt, welches den geringen Zusammenhalt des 
Sandes bedingt, zeigt eine thonige Beschaffenheit und verdankt 
der Beimengung von Kohlenpartikelchen seine dunkle Farbe. 
Das mittlere Schlemmprodukt ist hellgrau gefärbt, cs gleicht 
in vieler Beziehung jenem weissen Quarzsand, während das 
gröbste sich in seiner Zusammensetzung und seinem Aussehen 
einer weiteren dritten Ausbildung des Sandes nähert, welche 
sich als ein kalkfreier, w ei ssli c h g raue r Qarzsand von 
verschiedener Korngrösse darstellt. Dieser letztere 
ragt auf der rechten Seite des erwähnten Vorsprunges der 
Steilwand fast senkrecht in dem gelben Geschiebemergel auf 
und ist in 4 bis 5 m Höhe bei einer Mächtigkeit 1'/. bis 2'/, m 
gegen 14 m nach Süden umgebogen, wo er sich mit stumpfer 
Spitze im Geschiebemergel auskeilt. Schon von weitem fällt 
er durch seine weissliche Farbe auf, die mit der des umgeben- 
den gelben Geschiebemergels lebhaft kontrastirt. Er besteht 
aus zumeist abgerundeten, klaren, graulichen und weissen Quarz- 
körnern von über 2 mm Korngrösse bis zum feinsten Staub 
und ist, wie alle hier zu erwähnenden Sande, ungeschichtet. 
Kohlenpartikelchen und kleine Teilchen eines dunklen Erzes 
sind ihm in verschiedener Häufigkeit eingelagert; sie zeigten an 
einer Stelle eine Anordnung in feinen Streifen und dürften auch 
der oberen südlichen, wegen der Steilheit des Gehänges nicht 
zugänglichen Partie des Geschiebes seine dunkle Färbung ver- 
leihen. Oberhalb dieses weissen Sandes treten zwischen ihm 
und dem gelben Geschiebemergel mehr untergeordnet Teile 
eines grünen, glaukonitischen Sandes auf. Derselbe greift mit 
kleinen, unregelmässigen Schmitzen, welche wegen ihres grösseren 
Zusammenhaltes aus der Steilwand etwas hervortreten, in den 
weissen Sand hinein. 

Unter jenem kegelförmigen Vorsprunge, den die ersteren 
beiden Sande zusammensetzen, ist auf dem Strande beim Ab- 
räumen der wenig mächtigen Geröllmassen ein grüner tho- 
nige r Sand anzutreffen, der bis jetzt das einzige zu Tage 
ausgehende Grünsandvorkommen in unserem Gebiete darstellt, 
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während andere nur in Bohrlöchern erschlossen sind. Er wird 
gebildet von einem sandig-tbonigeu Material, welches im feuchten 
Zustande sehr zäh und festgepackt erscheint, aber auch trocken 
einigen Zusammenhalt behält. Die feinsten Schlemmprodukte 
erwiesen sich als ein grünlicher Thonschlamm, die mittleren 
zeigeo Quarz- und Glaukonitkörnchen zu fast gleichen Mengen 
gemischt, und in dem gröbsten waltet Quarz von ungefähr 2 
mm Korngrösse vor. In grosser Häufigkeit sind durch die 
ganze Masse winzig kleine bis über faustgrosse, iiusserst feste, 
beim Zerschlagen ebenflächig zerspringende Knollen verteilt. 
Die zuerst erweckte Vermutung, in diesen Knollen graue Phos- 
phorite vor sich zu haben, wurde durch die chemische Unter- 
suchung nicht bestätigt. Es zeigt sich vielmehr, dass dieselben 
durch ein kalkiges und eisenhaltiges Bindemittel verkittete 
Sande von derselben Beschaffenheit, wie die umgebende Masse 
darstellcD. Versteinerungen sind auch in diesem Saude 
nicht aufgefunden worden. 

Wohl nur eine andere Stufe derselben Ablagerung dürfte 
ein zweiter Grünsand sein, der sich vor dem weisslich grauen 
Quarzsand in Form einer Pyramide aus den Absturzmassen 
erhebt. Diese Partie war schon im letzten Sommer dem Vor- 
jahre gegenüber bedeutend verkleinert und geht unter dem 
Andrange der Wogen ihrer vollständigen Vernichtung entgegen. 
Ein geringerer Gehalt an Thonteilchen und die Einlagerung 
einer reichlichen Menge von Bruchstücken fossilen Holzes und 
von sandigen Kreidestreifen unterscheiden ihn von dem vorigen 
Grünsand, In Folge stärkerer Verwitterung zeigen die ihm 
eingebetteten Knollen beim Zerschlagen eine geringere Festig- 
keit und undeutlich zonale Structur. Auch enthalten sie, wenn- 
gleich in geringerer Zahl, dünnschalige, aber durchweg unbe- 
stimmbare Reste von Versteinerungen. Der Geschiebecharakter 
dieses zuletzt erwähnten Grünsandes tritt namentlich noch 
dadurch hervor, dass diluviales Material demselben mehrfach 
beigemengt ist. 

Neben den vielen kleinen Holzstücken wurde auch ein 
grösseres aufgefunden, das nebst Dünnschliffen Herrn Director 
Dr. Conwentz übersandt wurde, welcher es gütigst einer Be- 
stimmung unterwarf. Seine Untersuchungen fasst derselbe in 
folgende Worte zusammen: 

„Das vorliegende Stück hat etwa die Form eines 
Cylinders von 5,8 cm Höhe und 3,6 cm Durchmesser; 
am ganzen Umfange, vornehmlich au beiden Enden, ist 
es unregelmässig abgeschliffen. Das Holz ist in Kiesel- 
säure umgewandelt und hat eine chocoladenbraune Fär- 
bung angenommen. Es besteht aus dem Mark und dem 
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Holze selbst, während die Rinde völlig fehlt. Die Jahres- 
ringe sind weit, nicht immer deutlich begrenzt und aus 
engen Tracheiden gleichmässig zusammengesetzt; die 
mittlere Schicht ist vorherrschend ausgebildet. Auf der 
radialen Seite der Tracheiden sind die grossen Hoftüpfel 
kontinuirlich einreihig angeordnet, während auf der tan- 
gentialen Seite kleinere zusammenhangslos einreihig oder 
ganz unregelmässig stehen. 

Häufig wird dieses Gewebe durch harzfiihrendes 
Parenchym derselben Weite unterbrochen und von Mark- 
strahlen durchsetzt. Dieselben sind gleichartig, einreihig 
und 1 bis 10, selten mehr Stockwerke hoch. Die Wand- 
struktur der Strahleuzellen ist nicht deutlich zu erkennen. 

Hieraus erhellt , dass das fragliche Exemplar einen 
den Cypressen wurzeln ähnlichen Bau besitzt und deshalb 
zur Gattung Rhizocupressinoxylon m. gestellt werden muss. 
Da es mit den bislang bekannt gewordenen, zugehörigen 
Spezies nicht identifizirt und auf eine Art von Cupressi- 
noxylon auch nicht zurückgeführt werden kann, so lege 
ich demselben den neuen Namen bei: 
Rhizocupressinoxylon Pomeraniae, nov. sp. 

Das qu. Holz ist im frischen Zustande wahrscheinlich 
von Insekten angebohrt und die hierdurch verursachten 
Canäle sind durch ein glaukonitisches Gestein wieder 
ausgefüllt worden. Da dies mit den aus dem Senon 
stammenden Diluvialgeschieben die grösste Aehnlichkeit 
besitzt, so dürfte auch jenem Holze dasselbe Alter zuzu- 
schreiben sein. Ausserdem sind in damaliger Zeit hier 
und da zarte Pflanzenwurzeln in die vorerwähnten Bohr- 
gänge eingedrungen, jedoch können deren Reste nicht 
bestimmt werden. 

Aehnliche Hölzer, vermutlich derselben Formation 
angehörend, sind mir aus mehreren Orten der Provinz 
Westpreussen bekannt geworden.“ 

Nach dem vorstehenden Resultat der Untersuchung dieses 
Holzes, welches vorläufig den einzigen Anhalt zur Altersbe- 
stimmung des dasselbe umschliessenden Grünsandes darbietet, 
können wir diesen letzteren mithin als eine vermutlich senone 
Bildung betrachten. ') 


*) Pctrographisch allerdings zeigt dieser Grünsand eine grosse Aehnlichkeit 
mit dem von Dames aus dem Bohrloch „Selina“ bei Greifswald unter f) 
aufgeführten „thonhaltigen Sande von grilner Farbe“ des oberen Gault. 
(Dames: lieber die geognostischcn Resultate eines bei Greifswald ge- 

nossenen Ticfbohrloches. Zeitschrift der deutschen geologischen Gesellschaft 
26. Band, 1874, p. 974). Obgleich auch die drei übrigen, vorstehend erwähnten 


Digitized by Googl 



Der Greifswalder Rodden. 


37 


4.* Thonige Kreide des Turon. 

In den Steilufern auf beiden Seiten der südlichen Hälfte 
der Oie ist ein thoniger Kreide kalk in Form von viel- 
fach gewundenen und gebogenen Massen (Profil 2) und block- 
artigen Partieen, sowie auch in schmalen Streifen (neben den 
vorstehenden Sauden) vertreten. Er verleiht der Steilwand 
bei der Siidostecke des Waldes auf eine Erstreckung von 70 m 
eine weissliche Farbe, die bei KÜnstiger Beleuchtung schon 
von ferne, vom Meere aus dem Beobachter auffällt. Seiner 
petrographischen Beschaffenheit nach unterscheidet er sich 
wesentlich von der senonen Schreibkreide Rügens, indem er 
sich dem von Dames aus dem Bohrloch „Selma“ bei Greifs- 
wald unter b) beschriebenen „graulich weissen Kreidethon“ an 
die Seite stellt; er führt Quar/.körncheu und Kalksteinknauer 
und entbehrt de3 für die Uügensche Schreibkreide so charak- 
teristischen Feuersteins. 

b* Senone Schreibkreide. 

An die bisher beschriebenen , vorwiegend dein Diluvium 
der Oie angehörigen und zumeist umfangi eichen Geschiebe- 
massen schliessen sich solche der weissen Schreibkreide an. 
Sie finden sich in der unmittelbaren Umgebung des Boddens, 
wo die Aufschlüsse sich im allgemeinen weit ungünstiger ge- 
stalten, indem Steilwände hier weniger vorherrschen und dann 
durch Absturzmassen vielfach verdeckt sind. Das zu bespre- 
chende Vorkommen tritt an der Riigenschen Küste von Alten- 
camp bis Silmenitz (südwestlich von Putbus) auf, wo diese 
Schreibkreide in drei Fabriken verarbeitet wird. Die Schlem- 
merei von Alten camp gewinnt sie in ca. 100 m Entfernung 
vom Ufer durch Baggern. Bei Preseke wird sie unmittelbar 
am Strande in einer Grube gegraben , welche durch einen 
bogenförmig in’s Wasser hineingeführten Damm vor dem Ein- 
dringen der Meereswogen geschützt ist. Die grösste Fabrik, 
diejenige auf dem Du in s e w itzer Gebiet, beschafft sich ihr 
Material ausserhalb des Wasserbereiches aus einer gegen 8 m 
tiefen Grube, welche gleich hinter dem Ufer gelegen ist. — 
In dieser sind ausserordentlich beträchtliche Störungen der 
.Lagerungsverhältnisse zu erkennen. Die in den Kreidescholleu 
von Stubbenkammer streifenförmig angeordneten Feuerstein- 
knollen finden sich hier völlig unregelmässig verteilt vor, und 
ist die Kreide selbst bald gegen 2 m überdeckt vom gelben 
Geschiebemergel und umschliesst in ihren oberen Partieen Teile 

Sande ihrer petrographischen Beschaffenheit nach sich den in tieferen Nireans 
desselben Bohrloches angetroffenen Bildungen des oberen Gault annähern , so 
konnte doch wegen des Mangels au Einschlüssen in den Oier Sanden eine 
vollkommene Uebcreinstimmung nicht konstatirt werden. 
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des letzteren, bald wird sie, wenn auch seltener, überlagert 
vom blaugrauen und gelben Diluvialmergel. Die grössten 
Störungen und Verschiebungen zeigten sich aber an einem im 
Sommer 1883 nicht abgebauten Vorsprunge der Wand des 
Bruches, indem hier im Liegenden eiues mächtigen Kreide- 
streifens beide Geschiebemergel scharf von einander getrennt 
in zweimaliger Wechsellagerung auftraten. Ueberhaupt liegt 
bei Dumsewitz eine grössere Kreidemasse vor, deren obere 
Teile vielfach gestaucht und verschoben erscheinen und mit 
diluvialem Material innigst durchpresst sind. Durchaus un- 
regelmässige Lagerungsverhältnisse werden auch bei Altencamp 
angetroffen, wo nach Aussage des Besitzers der Schlemmerei 
die Schreibkreide auf dem dortigen Meeresboden nur in Form 
von „Adern“ aufgefunden wird, so dass auch hier nur geschie- 
beartige Einlagerungen vorhanden zu sein scheinen. 

Weiter östlich war vor einer Reihe von Jahren am Thies- 
sower Höft Kreide zu beobachten, welche Material zum 
Tünchen von Häusern lieferte. Durch Abspülung ist dieses 
Vorkommen gegenwärtig bis auf eine schmale Ader weissen 
Kreidekalkes zerstört, welche sich im Herbst 1882 in dem 
graublauen Geschicbemergel des Strandes zeigte. Auch hier 
dürfte nur eine vom Diluvium umschlossene Scholle jenes Ge- 
steins Vorgelegen haben. 

Anhang : Die durch Bohrungen nach gewiesenen 
älteren Ablagerungen. 

Von allen vorstehend erwähnten Gesteinsarten sind bisher 
nur die des Kreidesystems im westlichen und südlichen Gebiet 
des Boddens bei Bohrversuchen') unter dem Diluvium aufge- 
funden worden und zwar vor allem Schreibkreide. Dieselbe 
ist bei Stralsund von 50 bis tiO ra mächtigen quartären 
Bildungen bedeckt. Eine Bohrung am Bahnhof bei Greifs- 
wald aus dem Jahre 1869 ergab sie schon in 12,55 m Tiefe 
in einer Mächtigkeit von 35,78 m; sie war hier regelmässig 
von Turon- und Gaultschichten unterteuft Ausserdem wurde 
sie 1873/74 am alten Kirchhof bei Greifswald in Form einer 
23,22 m mächtigen Scholle in 19,78 m Tiefe erbohrt; darunter 
lagerte noch Geschiebemergel und Diluvialsand, und bei 78,47 
m war das ältere Gebirge noch nicht erreicht. Bei anderen 


*) Scholz: Mitteilungen über einige in neuerer Zeit in der Stadt Greifs- 
wald und deren Umgegend angestelltc Tiefbohrungen. Mitteilungen ans dem 
naturwissenschaftlichen Vereine von Neuvorpoinmern and Bügen. XI. Jahrgang, 
Berlin 1879, p. 68. — Scholz: Geologische Beobachtungen an der Küste von 
Neuvorpoinmern. Jahrbuch der Königlich Preussischen geologischen Bundes- 
anstalt für 1882, p. 95. 
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Greifswalder Bohrungen traf man das Senon überhaupt nicht 
an, dagegen wurden unter dem 2G bis 54 m mächtigen Dilu- 
vium sofort Turon, Cenoman und Gaultschichten durchsunken. 
Nach den beiden Vorkommen in unmittelbarer Nachbarschaft 
zu schliessen, ist es wahrscheinlich, dass die Schreibkreide 
auch an jenen Punkten ehedem vorhanden war, bei der Bildung 
der Grundmoränen aber zerstört wurde. Schliesslich fand man 
die senone Kreide beim Kiesgraben 3 m unter der Oberfläche 
eines Hügels am Ziesethal auf der Gustebiner Feldmark. 
Ueber tektonische Verhältnisse war daselbst im letzten Sommer 
nichts zu beobachten, da die Kreide die Sohle der alten Grube 
bildet; auch hier scheint dies vereinzelte Auftreten nur ein 
Geschiebe anzudeuten. Dagegen ist die Schreibkreide, welche 
bei Peenemünde unter ca. 28 m Diluvium in einer Mäch- 
tigkeit von über 52 m erbohrt wurde, wahrscheinlich an- 
stehendes Gestein. 


Rückblick. 

Bei einem Rückblick auf die in diesem Abschnitt be- 
schriebenen, dem Diluvium teils eingebetteten, teils dasselbe 
unterteufenden Gesteinsvorkommen ergiebt sich mit ziemlicher 
Sicherheit, dass alle dem Tertiär oder Kreidesystem eingereiht 
werden können. Die Geschiebenatur einer grossen Anzahl 
derselben steht ausser Zweifel. Durch ihre unregelmässige 
Gestaltung und durch mannigfache Verschiebungen und Quet- 
schungen ihrer Masse, namentlich aber durch das Hervortreten 
diluvialer Ablagerungen auch im Liegenden jener älteren Sy- 
stemen angehörenden Gesteine ist der Charakter einiger der- 
selben als schollenförmige Geschiebe, welche bei der Bildung 
der Grundmoräne aus ihrem früheren Zusammenhänge gelöst 
und den Glucialbildungen einverleibt worden sind, gewährleistet. 
Bei anderen Vorkommen, wie beim Grünsande auf dem West- 
strande der Oie und beim Thone von Wobbanz, ist die Ge- 
schiebenatur nur vermutungsweise anzunehmen, da die Lage der 
dortigen Aufschlüsse die Möglickeit nicht ausgeschlossen lässt, 
dass hier ein kuppenförmiges Auflagen anstehender, älterer Ab- 
lagerungen in die Diluvialmassen vorliegt. Als sicher an- 
stehendes Grundgebirge dürften bisher nur die durch Bohrun- 
gen nachgewiesenen Vorkommen von kretaceischen Bildungen 
gelten, und zwar Senon unter Stralsund, Greifswald und bei 
Peenemünde und ausserdem Turon, Cenoman und Gault unter 
Greifswald. Die Mächtigkeit der erbohrten Schichten, sowie 
deren Lagerungsverhältnisse scheinen die Annahme, dass auch 
hier nur schollenförmige Einlagerungen im Diluvium vorliegen 
könnten, auszuschliesseu 
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Die Verteilung in unserem Gebiete zeigt, dass das Tertiär 
auf den Nordosten beschränkt ist, während die Kreide in der 
grösseren südwestlichen Hälfte, aber auch auf der Greifswalder 
Oie ungetroffen wird, wo sieh die zerstörende Gletschereis- 
wirkung auf die Schichten beider Systeme erstreckte. Be- 
achten wir ferner, dass vom Granitzer Ort wieder Kreide 1 ) be- 
kannt ist und dass sie im nördlichen Rügen vorgefunden wird, 
während das Tertiär liier fehlt, so liegt die Vermutung nahe, 
dass wir in unseren tertiären Schichten Ablagerungen vor uns 
haben, welche buchtenförinig von Osten her in die älteren, 
also krctaceischen Bildungen eingreifen. Das nächstlicgende 
Tertiärvorkonnnen in westlicher Richtung ist dasjenige an der 
Nordküste von Hiddensee;’) der dortige Tertiärthon ist 
nach Proben in der hiesigen Universitätssammlung von dem- 
jenigen von Lobber Ort kaum zu unterscheiden. Ein unmittel- 
barer Zusammenhang aber dieser im Nordwesten und Südosten 
von Rügen auftretenden Tertiärbildungen ist bei dem Mangel 
an Aufschlüssen im zwischengelagerten Teile jener Insel nicht 
festzustellen. 


e. Mächtigkeit des Diluviums. 

Die im Vorstehenden erwähnten Bohrungen bieten uns 
den einzigen Anhalt, über die Mächtigkeit der diluvialen Ab- 
lagerungen unseres Gebietes sichere Aufschlüsse zu gewinnen, 
da sich, wie mehrfach betont, das Zutagetreten anstehender 
älterer Gesteinsbildungen an keiner »Stelle mit Bestimmtheit 
feststellen lässt. Unter Stralsund wurde das Diluvium in eiuer 
Mächtigkeit von 47 bis 57 in durchsunkeu ; in 7 klm südsüd- 
östlicher Entfernung bei Devin zeigten bis 31, IG m hinabgeführte 
Bohrungen das Liegende des Quartärs noch nicht. Dagegen fand 
man unter und in nächster Nähe von Greifswald sehr beträcht- 
liche Differenzen. In südwest-nordöstlicher Richtung ergaben 
die Bohrprofile folgende Mächtigkeit für die quartären Ab- 
lagerungen: Am Loitzcr Landweg 54,61 m, Sumpfschc Braue- 
rei 50 m, Bahnhof 12,5 m, Ilinrichsche Brauerei 26,75 ra, 
bei der früheren Saline 26 in, während an der Ostseite der 
Stadt ältere Ablagerungen nicht erreicht wurden bei 68,25 m 
(Giermannschc Villa), 78,47 m (alter Kirchhof», 92,10 m 
(Rossmarkt); dies geschah gleichfalls nicht in 59,90 m Tiefe 

*) S e g cl lia nd b uc h filr die Ostsee Teil U. Heft 1. Berlin 1881. 
1 >. 6. — Von Granit/cr Ort aus crstreclit sirh ein Steinriff in die I’rorcr Wiek 
hinein, auf desson Grunde die Kreide sichtbar ist. 

’) Scholz: Beiträge I. Mitteilungen aus dem naturwissenschaftlichen 
Yorcine tou Kcnrorpomincru und Rügen. Jahrgang I, Berlin 1869, p. 75. 
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bei Helmshagen, welches auf einem niedrigen Höhenzug im 
Süden Greifswalds gelegen ist. Schiesslich hat man hei Lassan 
und Peenemünde schon bei 33,8 m, bez. 28 m älteres Gebirge 
angetroffen. 

Wenn nun die Bohrungen auch nicht sämmtlich zum 
Liegenden des Diluviums durchgeführt sind, so geht aus ihnen 
doch hervor, dass die Mächtigkeit der glacialen Bildungen 
grossen Schwankungen unterworfen ist. Da ferner die meisten 
Bohrlöcher auf sehr niedrigem Terrain, oft nur wenige Meter 
über dem Meeresspiegel angesetzt sind, ihre Sohlen mithin tief 
unter demselben gelegen sein müssen, — wie z. B. am Boss- 
markt bei Greifswald etwa 88 in — so dürfte die Annahme 
gerechtfertigt erscheinen, dass auch unmittelbar an den Ufern 
des Boddens die diluvialen Ablagerungen bis zu beträchtlicher 
Tiefe unter seine Oberfläche hinabreichen, dass mithin sein 
Untergrund vorwiegend aus diluvialen Massen 
zusammengesetzt ist. Uebor Tage erreichen die Glacialbildungen 
ihre grösste Mächtigkeit auf der Halbiusel Mönchgut, wo sich 
ilie Hügel von Gross-Zicker bis zu 70 m erheben ; die Höhe 
der Ufer bleibt indessen für gewöhnlich weit unter der bei 
Bohrungen gefundenen mittleren Mächtigkeit des Diluviums. 

B. Das Alluvium. 

Die nach dem Biickzuge der nordischen Binneneisdecke 
entstandenen Alluvialbildungen zeigen bei weitem nicht die 
Mannigfaltigkeit und die koinplizirten Verhältnisse, wie sie in 
dem vorstehend geschilderten Diluvium konstatirt werden 
mussten. Kine natürliche Einteilung dieser jüngsten Ablagerun- 
gen unseres Gebietes ergiebt sich von dem Gesichtspunkte aus, 
dass dieselben entweder unter der Einwirkung des Windes oder 
durch diejenige des stehenden oder bewegten Wassers oder 
aber endlich unter gleichzeitiger Einwirkung beider Agentien 
ihre Entstehung gefunden haben. Das Alluvium unseres Ge- 
bietes gliedert sich demnach in folgender Weise: 
a) Unter Einwirkung des Windes gebildet: 

1 . Flugsand der Lubminer Heide. 

h) Unter Einwirkung des fliessenden oder stehenden 
Wassers gebildet: 

2. Altalluviale Sande. 

3. Moorbildungen. 

4. Alluvialer Thon. 

c) Unter Einwirkung der Wellen und des Windes gebildet: 

5. Dünensand. 


Digitized by Google 



42 


Ernst Bornbfift: 


]. Flugsand. 

Während der Alluvialzeit wurden die oberen diluvialen 
Sande durch Auslaugung löslicher Bestandteile vielfach bis zu 
grösseren Tiefen aufgelockert. Die dadurch in ihrer Frucht- 
barkeit beeinträchtigten und in Folge dessen nur von einer 
spärlichen Vegetation bedeckten Sandmassen boten für die 
mechanische Thätigkeit des Windes ein geeignetes Feld dar. 
Es entstanden die Flugsandbildungen der Lubminer Heide, 
zahlreiche kleine Sandhügel, welche in ihrer Erscheinungs- 
weise an diejenigen der Heide des südlichen Mecklenburg er- 
innern. Noch zu Anfang dieses Jahrhunderts bildeten Juniperus 
communis L und Calluna vulgaris Salisb. die Hauptvegetation 
dieser Gegend, bis vor etwa 60 Jahren zur Festlegung des 
Sandes Kiefern angepflanzt wurden, die jetzt zu stattlichen 
Waldbäumen herangewachsen sind und eine vornehmlich aus 
Moosen und Gräsern bestehende Rasendecke ermöglicht haben. 
Seit jener Zeit sind hier Veränderungen in der Bodenoberfläche 
nicht mehr vor sich gegangen. Durch das Steilgehänge am 
Ufer des Boddens sind zwar einzelne dieser Flugsandhügel 
angeschnitten, indessen gestatten dieselben wegen der vorge- 
lagerten hohen Abstürze keinen Einblick in ihren inneren Bau. 
Vorgenommene Nachgrabungen zeigten unter 1,45 m Tiefe 
etwas rotbräunlichen Spathsand, von 1,45 bis 1,25 m eine 
Fuchserdeschicht und dunklen humosen Sand, bei 75 cm eine 
frühere Vegetationsschicht; über dieser war der Spathsand be- 
deutend heller und von einigen humosen Schmitzen durchsetzt. 
Im Anschluss daran liess eine dem W’aldrande nahe gelegene 
und von der Rasendecke entblösste Stelle fast feinkörnigen, 
hellgrauen, durch seinen Humusgehalt rötlichen, mehligen Sand 
erkennen, welcher das jüngste Verwitterungsprodukt des Spath- 
sandes darstellt. Die Untersuchung ergab, dass dem vorwiegend 
vertretenen Quarz nur hin und wieder kleine Fcldspathkörnchen 
beigemengt sind. 

Ähnliche, wenn auch nicht so typische Flugsandbildungen 
zeigen sich noch an mehreren Punkten in der Umgebung des 
Boddens, so unter anderen bei Klein-Ladebow, wo sich unter 
den Sanden und vermischt mit ihnen zahlreiche Thon- und 
Steingerätschaften prähistorischen Alters vorgefunden haben. 

2. Altalluviale Sande. 

Auf der Grenze zwischen Diluvium und Alluvium stehen 
altalluviale Sande, welche in den breiten Thälern der 
Ziese und des Rick oberhalb Greifswalds das Liegende einer 
Moordecke bilden. Sie bestehen fast ausschliesslich aus Quarz, 
ihre Farbe ist hellgrau und die Korngrösse je nach der 
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Örtlichkeit schwankend. Teils gleichen und teils jüngeren 
Alters dürften die Sande sein, welche unter den Moorllächen 
unseres Strandgebietes, z. B. bei Fresendorf, Thiessow u. a. 
angetroffen werden. Während sie sich unter den Mooren der 
Baabcr Heide und Fresendorfs mehr dem gröberen Sande am 
Rande des Ziesethals bei Conerow anschlossen, zeigten die- 
jenigen bei Thiessow hinsichtlich ihrer Korngrösse und Zu- 
sammensetzung eine Annäherung an den feinen Flugsand der 
Lubminer Heide. 


3. M oorbildunge n. 

Die ausgedehntesten jüngeren Alluvialbildungen unseres 
Gebietes sind die Moore. Sie füllen die weiten Thalebenen 
der Ziese und des Rick fast vollständig aus und umranden 
auch beide Seiten des Peenearmes, an dessen Mündung sie 
weit ins Meer vorgeschoben sind ; am nördlichen Ende des 
Rüden treten sie unter dem Dünensande hervor, sie verbinden 
die diluvialen Inselkerne Münchguts an der Westseite und um- 
säumen die hinter dem Nordufer des Boddeus gelegenen Seeen 
und seine westlichen Buchten. Die in der direkten Umgebung 
des Boddens befindlichen Moore überragen den Wasserspiegel 
nur um 20 bis 50 cm, ihre Mächtigkeit bei Middelhagen auf 
Mönchgut beträgt 3 bis 4 m ') und in der Rickniederung bei 
Greifswald etwas über 3 m. Gebildet werden sie von Moor- 
sand, Moorerde und Torf, welch’ letzterer indessen nur an 
wenigen Punkten abbauwürdig ist. Eine deutliche Schichtung 
liess sich nur vereinzelt auf dem Fresendorfer Struck und an 
der Having erkennen, wo dünne Sandstreifen mit feinen Moor- 
lagen abwechselten. Am Zickersee zeichnete sich eine 8 cm 
mächtige Schicht, die 25 cm unter der Oberfläche gelegen war, 
durch dunklere Farbe und grössere Consistenz vor der übrigen 
dunkelbräunlichen Masse aus, welche für gewöhnlich mehr ho- 
mogen erscheint. Zur Zeit der Entstehung dieser Moore muss 
Phragmites communis Trin. an unseren Küsten eine ungleich 
grössere Verbreitung besessen haben als gegenwärtig. Es 
deutet darauf namentlich der Umstand hin, dass sowohl im 
Süden als auch im Westen und Norden gelegene Moore jene 
Pflanze als einen wichtigen Bestandteil erkennen lassen. So 
waren einige bei Fresendorf ans Ufer geworfene ältere Torf- 
schollen fast ausschliesslich aus ihren Rhizomen gebildet ; auch 
wurden in der Nähe des Fresendorfer Sees durch Bohrungen 
Ueberreste von Phragmites aus einer Tiefe von 1 ,2 m herauf- 
befördert. Ebenso zeigte das Moor bei Frätow und dasjenige 


’) Scholz: Beiträge II. 1. c. pag. 70. 
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beim Kl. Vilm deren stellenweise eine grosse Menge. Heutigen 
Tages sind Rohrplaue am Boddenstrande ziemlich selten. Am 
stärksten sind sie au der flachen Westküste vertreten und 
ferner in den flachen, gegen die Gewalt des Wellenschlages 
geschützten Buchten, wie namentlich in dem östlichsten Teile 
der Ilagenschen W 7 iek und am Eingänge in den Wreechen See. 
Dagegen weist der Vilm, auf welchem man unter den alluvialen 
Saudablagerungen überall eine alte Phragmites- Vegetation beim 
Nachgraben vorfindet, jetzt nur wenige dürftige Exemplare 
dieser Pflanze auf, welche sonst in ihrer Massenentwickelung 
den Strand befestigt und Neubildungen begünstigt. Da nun 
unsere Moore des Schutzes von Bohrplänen für gewöhnlich 
gänzlich entbehren und auch schützende Dünen ihnen selten 
vorgelagert sind, so giebt sich überall, wo sie unmittelbar an 
das Meer heranreichen, die zerstörende Thätigkcit des letzteren 
in zahlreichen Abbrüchen zu erkennen, weshalb die Moor- 
flächen mit niedrigen, frischbrüchigen und daher schwarzen 
Ufern am Wasserr.mde enden. Nur an der geschützten West- 
seite des Fresendorfer Sees hat man in den letzten Jahren 
mit Erfolg versucht eine weitere Abnahme durch Anpflanzung 
von Phragmites zu verhindern Durch die Zerstörung ihrer 
Masse sind unsere Küstenmoore als eine zum Teil abgeschlossene 
Bildung charakterisirt, welche unterstützt durch die bei Ueber- 
schwemmungen abgelagerten Sinkstoffe wohl noch ein Fort- 
wachsen nach aufwärts zeigen, an Flächenausdehnung aber 
überall verringert werden. 

4. Alluvialer Thon. 

Alluvialer Thon ist nur von Thiessow bekannt ge- 
worden. In der Nähe des dortigen Hotels wird beim Brunnen- 
graben über einem mittel- bis feinkörnigem Sande, der auch 
das Liegende des nahen Moores bildet, ein dunkler, 8 cm 
mächtiger Moorsand angetrotfen, welcher schon in seinen oberen 
Teilen dünne Thonschmitzen aufweist. Ueberlagert wird er 
von einer graubräunlichen Thon Schicht von 1'/, cm. die 
von sehr feinkörnigem Sand auf 1 cm bedeckt ist; darüber 
folgt die 1 bis 3 m hohe Stranddüne. 

|5. Düne n. 

Die Dünen des Seestrandes repriisentiren die neuesten, 
den Moorbildungen nicht selten aufgelagerten und fort und 
fort in Weiterbildung begriffenen Alluvialablageningen. Das 
Gebiet des Boddens hat nur eine geringe Zahl derselben auf- 
zuweisen. Sie bilden den Ostseestrand Mönchguts in Anleh- 
nung an die äusseren Inselkerne, das niedrige mittlere Ostufer 
■des Vilm, die Insel Rüden und den Nordrand des Ludwigs- 
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burger Hakens. Gewöhnlich erreichen sie die Höhe von 4 
bis 7 in, als Maximum nur 10 m vor dem kleinen Eichenwalde 
Thiessows. Das Material zu ihrem Aufbau verdanken die 
Dünen der Zerstörung und Aufbereitung der diluvialen Küsten- 
gelände; der aus ihnen entnommene Sand wird zum Teil in 
nicht weiter Entfernung von den Wellen wieder ausgeworfen 
und nunmehr uuter Einwirkung des Windes zum Aufbau jener 
Sandhügel verwandt. Ueberwehuugen von Seesand liegen uocli 
an mehreren Stellen vor, ohne dass es hier indessen zu eigent- 
lichen Dünenbildungen gekommen wäre. 


in. 

Veränderungen in der Configuration des 
Greifswalder Boddens. 

Im letzten Abschnitt wurde bereits wiederholt darauf 
hingewiesen, dass auch unsere alluvialen Ablagerungen einer 
fortwährenden Abspülung unterliegen, so dass es sich fragt, 
ob denn am Bodden ein Landzuwachs in Form vod Neubil- 
dungen überhaupt nicht vor sich geht und welche Kräfte dies 
verhindern. Aus dem Folgenden wird sich ergeben, dass von 
einer Erweiterung des Landes im allgemeinen nicht die Bede 
sein kann, dass vielmehr die Zerstörung der bisher beschrie- 
benen Ablagerungen unser Interesse um so mehr in Anspruch 
nimmt, da sie allein unseren Küsten ihr Gepräge verleiht, und 
auch die im Bereich des Wassers entstehenden Neubildungen, 
soweit sie nicht vegetabilischer Natur sind, sich in allen Fällen 
auf die Abschwemmung und Zerlegung der vorhandenen Ge- 
steinsarten zurückführen lassen. 

Die Ursache, welche dieses Verhalten bedingt, ist zum 
Teil in der Einwirkung der Atmosphärilien auf die Steil- 
ufer, vor allem aber in der des bewegten Wassers zu suchen. 
Hinsichtlich des letzteren kommen nur die durch den Wind 
erzeugten Wellen und die Strömungen zur Geltung, wäh- 
rend von einer Bewegung des Wassers durch Erdbeben (See- 
beben des hinterpommerschen Strandes) aus unserem Gebiet 
nichts bekannt geworden ist, und „an der deutschen Ostseeküste 
die Fluthgrössen so unbedeutend sind, dass es Hägens gründ- 
licher Forschungen bedurfte, um überhaupt die Existenz einer 
Fluthwelle nachweiseu zu können.“ Hageu fand für Thiessow 
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eine Fluthgrösse von 0,07 m für Springtide und 0,02 m für 
Taubetide, *) Grössen, welche wir ausser Acht lassen können, 
da die durch den Wind fast täglich bewirkten Aenderungen 
des Wasserspiegels bedeutend erheblicher sind. Die Einwirkung 
der Strömungen tritt weniger in Erscheinung, während die der 
Wellen sich namentlich im Bereich der flachen Litoralzone*), 
des Strandes und der Steilufer kundgiebt. Mit Rücksicht auf 
die Verschiedenheit der Einwirkungen betrachten wir daher 
in diesem Abschnitt zunächst die Zerstörung der früher be- 
schriebenen Ablagerungen, ferner die tJmlagerung von Gesteins- 
material im Bereich des Wassers und schliessen daran eineu 
Ueberblick über grössere in geschichtlicher Zeit eingetretene 
Y eränderuugen. 

A. Zerstörung des unsere Küsten zusammensetzenden 
Gesteinsmateriales. 

a. Einwirkung der Wellen auf die Ufer. 

Die Wellen des Boddens sind wegen der geringen Tiefe 
des letzteren und der vielen Gründe kurz und gebrochen, ihre 
grösste Höhe beträgt vielleicht nur 1 — 1,30 m. In ihrer Wir- 
kung auf die Ufer sind sie vollkommen abhängig von der Höhe 
des jeweiligen Boddenniveaus, welches beträchtlichen, 
durch die Winde hervorgerufenen Schwankungen unterworfen 
ist. Im allgemeinen bewirken nördliche Winde ein Ansteigen 
des Wasserspiegels im Bodden und südliche ein Sinken desselben, 
und zwar verteilt sich der Einfluss der Winde nach dem Loot- 
senjoumal in Thiessow so, dass die Schwankungen in den 
Sommermonaten ungefähr 50 cm und im Winter 80 cm bis 
1,20 m, bei Stürmen im October und November 2 — 3 m betragen. 

Ist nun der Wasserstand ein solcher, dass die Wellen 
auf dem flachen Strande hinstreichen können , ohne von 
einem Hindernis, von einer Steilwand in ihrer Bewegung ge- 
hemmt zu werden , dass ihre Kraft also beim Hinaufgleiten 
allmählich erschöpft wird, so müssen Sand und Geröllteile, 
welche an der flachen Küste aufgewühlt und auf den Strand 
transportirt werden, hier zur Ablagerung gelangen. In diesem 
Falle werden die Wellen eine Erhöhung des Strandes, also 
eine anschwemmende Thätigkeit ausüben. Anders gestalten 
sich die Verhältnisse bei hohem Wasserstande. Die Wellen 


’) Lcutz: ..Floth und Ebbe.“ Hamburg 1870. p. 05. 

*) Alm. Unter „flache Li toral zon e“ verstehen wir den dom Strand 
vorgelagerten und vom Wasser stets bedeckten Teil des Küstengebietes, 
welcher an verschiedenen Stellen des Roddens durch schroffe Ucbergänge zu 
grosseren Tiefen scharf begrenzt erscheint. 
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treffen alsdann gegen den Fuss der Steilwand und unterwaschen 
diese; das abfliessende Wasser zieht jetzt aber nicht nur die 
mitgeführten Sand- und Geröllteile hinab, sondern schwemmt 
zugleich die Schuttmassen des Strandes fort. Es macht sich 
demnach die zerstörende Thätigkeit der Wellen geltend, welche 
mit der Stärke der letzteren und der Höhe des Wasserstandes 
zunimmt, da nunmehr auch die mit jeder Welle verbundene 
Unterströmung um so nachhaltiger auf den Strand einwirken 
kann. Letzteres tritt namentlich bei Nordoststürmen hervor, 
bei denen die in offener See erzeugten Wellen mit fast unver- 
minderter Gewalt zum Osteingange des Boddens gelangen, von 
wo sie ihre Bewegung über die durch Aufstauung erhöhte 
Fläche des letzteren zu seinen Ufern fortpflanzen. Dagegen 
gehen Südwest- und Weststürme, wie sie namentlich im Herbst 
auftreten, vorüber, ohne grössere Veränderungen an dem Ge- 
stade des Boddens hervorzubringen , weil alsdann einmal der 
Wellenschlag ein geringerer ist, und zweitens das Wasserniveau 
um 1 — 2 m unter Mittel sich erniedrigt. Der Einfluss der 
Wellen zunächst auf die Steilufer gestattet uns, die Gestaltung 
der letzteren im einzelnen zu verfolgen. 

Wo der gelbe Geschiebemergel in grösserer Mächtigkeit 
ohne Sandeinlagerungen am Ufer entwickelt ist, dort wird die 
Unterwaschung eine gleichmässige Abnahme hervorrufen, und 
eine geradlinig verlaufende, senkrecht abstürzende Steilwand, 
wie sie auf der Nordseite der Oie vorliegt, stellt die Uferform 
in diesem Falle dar. Entgegengesetzten Falls bedingen gleich- 
mässig entwickelte Sande, wie im östlichen und westlichen 
Teil der Südküste des Boddens, eine ebenfalls geradlinig ver- 
laufende, steilgeneigte Böschung. Treten beide Gesteins - 
arten im Wechsel neben einander auf, und dies ist in unserem 
Gebiet sehr häufig der Fall, so werden die Sande in Folge 
ihrer leichteren Zerstörbarkeit weggewaschen und durch Schutt- 
massen zum Teil ausgefüllte Einbuchtungen hervorrufen, 
während die resistenteren Geschiebemergel in Form von Vor- 
sprüngen mit steilen Wänden weiter zum Wasserrande vorragen. 

Interessant ist das Verhalten der kuppenförmig am Fusse 
der Steilwände aufgepressten, geschichteten Sande der Oie. 
Bei höherem Wasserstande löst sich unter Einwirkung der 
Wellen eine Schicht nach der anderen ab, deren Trümmer 
dann fortgeführt werden, wodurch mit der Zeit jene gewölbten 
4 — 6 m tiefen Höhlen entstehen, deren im Jahre 1883 auf 
der Ostseite der Insel drei vorhanden waren. Die grösste 
derartige Höhle war vor einigen Jahren an der Nordspitze 
der Oie ausgewaschen; sie bestand längere Zeit hindurch, bis 
schliesslich der die Decke bildende Geschiebemergel hinab- 
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stürzte. Au ihrer Stelle befindet sich jetzt eine 15 m weite, 
regelmässige Einbuchtung, welche von Schuttmassen ausgefüllt 
ist. Solche Einbuchtungen bezeichnen das Resultat der Aus- 
waschung aller derartigen Sandeinlagerungen. 

Auch eine Uferterrasse war int Herbst 1882 am 2 m 
hohen Geschiebemergelufer am Muglitzer Ort [südlich von 
Putbus] angedeutet. Sie ist als eine Folge der Schwankungen 
des Wasserspiegels zu betrachten. Denn bei Hochwasser 
werden von den Wellen namentlich die oberen nusgelaugten 
und aufgelockerten Partieen des niedrigen Ufers fortgenommen, 
während bei mittlerem Wasserstande nur die unteren festeren 
Massen des Geschiebemergels eine Abnahme erleiden. Sobald 
nun die crstere Einwirkung als die stärkere sich herausstellt, 
wird durch Zurücktreten der oberen */. — 1 m mächtigen, 
lockeren Rinde die erwähnte Uferform zum Ausdruck gelangen. 

Schliesslich stellt sich bei flacher Neigung des Diluviums 
unter den Meeresspiegel eine Ueberwellung durch Schuttmassen 
ein, welche bei höherem Wasserstande weiter landeinwärts 
geführt und auch erhöht wird. Dasselbe pflegt bei flach ein- 
fallenden Alluvialufern der Fall zu sein, soweit sich dieselben 
nicht aus Moorboden zusammensetzen. 

In diesem Falle sind, wie bereits oben hervorgehoben 
wurde, die nur 30 — 50 cm hohen Strandmoore gegen den 
Wasserrand von niedrigen, schwarzen Ufern umgeben. Sie 
zeigen in geschützten Buchten, z. B. am Zicker See und Fre- 
sendorfer See in der Höhe des mittleren Wasserspiegels bis 
'/, m hineinreichende Unterwaschungen, welche den Abbruch 
der randlichen Massen hervorrufen. Am Westufer der Baaber 
Heide und bei Thiessow geschieht dies namentlich durch Treib- 
eis, indem dasselbe sich in jene Unterhöhlungen hineinschiebt 
und nachfolgende Schollen ein weiteres Eindringen veranlassen, 
wobei die ersten häufig 2 — 3 m landeinwärts spitz an die 
Oberfläche hervortreten und auf diese Weise ganze Moorpar- 
tieen ablösen. Am Aussenstrande des Fresendorfer Struck, 
wo der Wellenschlag sich heftiger gestaltet, kann ein langsamer 
Unterwaschungsprocess nicht statthaben, die Wellen nehmen 
bald hier, bald dort grössere Stücke des durchweichten Torfes 
fort, so dass die niedrigen Ufer daselbst durchaus unregel- 
mässig zerrissen erscheinen. Auf diese Weise werden durch 
die Abspülung der oberen, etwa '/, m mächtigen Schicht die 
unteren Partieen des Moores nach und nach vom Wasser über- 
fluthet. Letztere lassen sich an geeigneten Stellen mehr oder 
weniger weit in die See hinein verfolgen und stellen die phy- 
togenen Bildungen dar, welche man früher fälschlich als „See- 
torf*‘ bezeichnete. 
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b. Einwirkung der Atmosphärilien. 

Der zerstörende Einfluss der Wellen auf die Ufer wird in 
hohem Grade verstärkt durch die Einwirkung, welche die At- 
mosphärilien ausüben. Indem der Regen die Steilwände trifft, 
werden ihre äusseren Schichten durchfeuchtet, und besonders 
die schwereren, sandigen Bestandteile herausgewaschen, während 
die feineren das Profil mit einer dünnen Schicht von Thon- 
schlamm überziehen. Aehnlich wirkt der Regen auf die ge- 
neigten Gehänge abschlemmend ein, indem durch Erosion 
kleinere Rinnsale entstehen, in denen Sand uud Thonteile zum 
Strande hinabgeführt werden. Eingreifender aber gestalten 
sich die Einwirkungen bei der Durchfeuchtung von oben her. 
Der im trockenen Zustande sehr feste Diluvialmergel gestattet 
jetzt leichte Verschiebungen seiner Masse, worauf bei nach- 
folgender Austrocknung der Ufer Risse und Spalten in den 
letzteren entstehen. Auf der Westseite der Oie sind auf diese 
Weise ganze Schollen durch senkrecht verlaufende, einige dem 
breite Spalten von der eigentlichen Steilwand, mit der sie nur noch 
in den unteren Teilen Zusammenhängen, getrennt, und es be- 
darf nur einer leichten Unterwaschung durch die Wellen, um 
diese Partieen zum Absturz zu bringen. 

Bilden graublauer Geschiebemergel oder Thon über dem 
Wasserspiegel das Liegende des gelben Diluvialmergels, so wird 
durch Ansammlung der Sickerwasser an der Oberfläche der 
undurchlässigen Schichten eine breiige, schlüpfrige Masse ent- 
stehen, wie solche auf der Nordostseite der Oie im Frühling 
1883 als zäher Schlamm in der Nähe des Fusses am Ufer 
hervorgequollen war. Im überlagernden Gestein stellen sich 
dann häufig dem Ufer parallel verlaufende Risse ein, welche 
sich am „Gelben Ufer“ im Herbst 1882 gegen 20 m landein- 
wärts erstreckten. Bei einer gegen das Meer geneigten Ober- 
fläche der undurchlässigen Schichten rutschen schliesslich 
grosse Schollen auf der glatten Unterlage hinab, ein Vorgang, 
bei welchem auf der Nordostecke der Oie selbst mittelgrosse 
Bäume in aufrechter Stellung verblieben und jetzt am Abhange 
fortwachsen. 

Die Zerstörung der Ufer durch die Einwirkung der At- 
mosphärilien macht sich besonders im Winter bemerkbar, da 
alsdann einmal die Durchfeuchtung zur Zeit der Schneeschmelze 
eine sehr intensive ist und zweitens die auflockernde Ein- 
wirkung des Frostes zur Geltung kommt. Zudem haben 
während dieser Jahreszeit die Wellen die grösste Kraft, so 
dass die Gesammtwirkung der einzelnen Agentien naturgemäss 
umfangreiche Abstürze hervorrufen wird. So ging im Winter 
1882/83 beim Leuchtturm der Oie an der höchsten Stelle 
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der Nordseite eine 15 m lange und in der Mitte 7 m breite 
Partie gelben Geschiebemergels verloren ; sie stürzte mit grossem 
Getöse auf die Steinböscbung und Buhnen des Strandes hin- 
unter. 

Die Einwirkung des Frostes auf die Steilwände wird häufig 
überschätzt. Der von B o 1 1 ') iu folgender Fassung citirte 
Ausspruch Brüggemanns über die Steilufer von Henken- 
hagen bei Colberg’): „So tief als im Winter der Frost in die 
dortigen Sand- und Lehmberge eindringt, so viel stürzt dort 
im Frühling hinab“, ist vielfach verallgemeinert worden, ohne 
dass, wie es scheint, nähere Beobachtungen angestellt sind. 
Gegen diese Verallgemeinerung spricht der Umstand, dass im 
Herbst 1882 vorgenommene leichte Einritzungen an einigen 
vor Regen und Wellenschlag möglichst geschützten Stellen der 
Steilwände der Oie sich nach Verlauf des folgenden Winters, 
in welchem der Bodden eine haltbare Eisdecke aufzuweisen 
hatte, noch zum grossen Teile vorfanden. 

Auch von einer Zerbröckelung der Ufer in Folge der Ab- 
sprengung durch gefrierendes Wasser ist mir aus unserem Ge- 
biet nichts bekannt geworden, sondern nur von dem erwähnten 
Hinabstürzen einzelner Gesteinsschollen und von einem ober- 
flächlichen Abbröckeln stark durchfeuchteter, dem Regen aus- 
gesetzter Teile der Steilwände, wie solches durch vorherige Auf- 
lockerung beim Gefrieren begünstigt wird. Indessen zeigte sich, 
dass in der Steilwand haftende erratische Blöcke durch das 
auf ihren Spalten gefrierende Wasser gesprengt wurden. So 
zerklüftete sich ein mächtiger Granitblock in dem nordwest- 
lichen Steilufer der Oie in drei Teile, von denen ein Stück im 
Ufer zurückblieb. 

B. Umlagerung von Gesteinsmaterial im Gebiet des 
Greifswalder Boddens. 

a. Einwirkung der Wellen auf den Strand und die 
flache Litoralzone. 

Das aus dem Ufer in den Bereich der Wellen Wirkung ge- 
langende Gesteinsmaterial wird naturgemäss nach der Grösse 
und dem specifischen Gewicht gesichtet. Die feinsten Teile 
werden am weitesten hinweggeführt und kommen an tieferen 
Stellen geschützter Buchten, sowie im Bodden selbst in Tiefen 
über 7 m zur Ablagerung. Dagegen bleiben die gröberen 


>) Bo 11: „Beiträge zur Geognosie Mecklenburgs.“ Archiv d. V. d. Fr. 
der Naturgeschichte in Mecklenburg. Bd. 19, p. 165. 

*) Bruggemann: Ausführliche Beschreibung des gegenwärtigen Zustandes 
des Kgl. Preuss. Herzogth. Vor- u. Hinterpommem. II. Bd. Stettin 1784, p. 484. 
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Teile zumeist auf dem Strande oder in der Nähe desselben 
und werden erst nach und nach weiter von der Stelle bewegt, 
indem sie zum Teil zugleich im Wellenschlag einer Abrollung 
und Zerkleinerung unterliegen. Sie bedecken den Strand in 
häufig wechselnder Mächtigkeit, welche, wie oben hervorgehoben 
wurde, abhängig ist von dem Wasserstand und der Wellen- 
höhe. Am Südstrande des Boddens z. B. waren 1 — 2 m hohe 
Schuttmassen aufgehäuft, an denen durch Abspülung bei Mit- 
telwasser eine niedrige Steilwand vor dem eigentlichen Dilu- 
vialufer entstanden war. An anderen Stellen dieses Küsten- 
striches fanden sich indessen derartige Schuttanhäufungen nicht 
vor, hier war der Strand so verflacht, dass selbst bei gewöhn- 
lichem Wasserstande die Wellen den Fuss der Steilwand er- 
reichen und unterwaschen konnten. Es genügt aber schon 
ein heftiger Nordostwind, um die im letzten Sommer Vorge- 
fundene Anordnung der leicht beweglichen Schuttmassen des 
Strandes vollkommen zu ändern. 

Die dem Wellenschläge besonders ausgesetzten Landvor- 
sprünge entbehren des Schutzes durch Sand- und Geröllauf- 
lagerungen fast vollständig. Es ist in Folge dessen die Ab- 
spülung an ihnen eine bedeutende, wie dies an der Oie, dem 
Thiessower Höft und namentlich an der Südostecke des Kl. 
Vilm hervortritt, wo gegenwärtig bei der leichteren Zerstör- 
barkeit des dort vorhandenen sandigen Geschiebemergels eine 
Strandbildung überhaupt fehlt, nur einige am Fusse dieser 
Steilküste aus dem Wasser herrorragende erratische Blöcke 
ermöglichen hier die Umschreitung der Insel. 

Einer Strandbildung entbehren auch die aus Moor aufge- 
bauten Küstenstrecken, deun ihr Material wird bei der Zer- 
störung vollkommen hinweggeschwemmt. Daher ist es möglich, 
dass an ihnen schon bei mittlerem Wasserstande eine Unter- 
waschung vor sich geht, und die Unterströmung der Wellen 
zugleich auf den flachen Grund vor den niedrigen Steilufern 
abtragend einwirkt. 

Die gröbsten Schlemmprodukte des Geschiebemergels, die 
erratischen Blöcke, setzen der transportirenden Thätig- 
keit der Wellen naturgemäss den grössten Widerstand entgegen, 
nur bei besonders heftigen Sturmfluten erlitten auch einige 
grössere derselben nach Aussage von Anwohnern geringe Ver- 
änderungen ihrer Lage. Sie sind daher vor jedem Geschiebe- 
mergelufer in grosser Zahl vorhanden und weisen durch ihre 
Verbreitung auf einstige grössere Ausdehnung des Landes hin. 
Ausgezeichnete Beispiele dafür liegen in den Geschiebewällen 
vor, welche die Oie, die Diluvialteile des Vilm und des Zudar 
umgeben; ferner ist die vormalige Erstreckung der Oie gegen 
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Südwesten durch das Oier Riff und diejenige Thiessows durch 
die demselben auf der Ostseite vorgelagerten Steingründe ge- 
kennzeichnet. 

Wenn die erratischen Blöcke einer Ortsveränderung zu- 
meist nicht unterworfen sind, so unterliegen sie doch einem 
allmählichen Tiefersinken, welches für die Entwickelung unse- 
rer Küsten von nicht zu unterschätzender Bedeutung ist. Die 
Blöcke gelangen nämlich, unterstützt durch ihre Schwere, in 
Folge langsamer Unterwaschung seitens der Wellen tiefer und 
tiefer in den Untergrund hinein, während dieser sich zugleich 
dadurch erniedrigt, dass das bewegte Wasser auch auf die 
Oberfläche des durchfeuchteten Geschiebemergels der flachen 
Litoralzone abschlemmend eiuwirkt, ein Vorgang, welcher in 
unserem Gebiet nur selten durch aufgelagerte Sandmassen ver- 
hindert wird. Es zeigt sich also, dass die erratischen Blöcke, 
welche die Gewalt der Wellen brechen und sie nur mit ver- 
hältnismässig schwacher Kraft gegen unsere Ufer schlagen 
lassen, doch nur einen vorübergehenden Schutz für dieselben 
bilden. 

Die Beschaffenheit der flachen Litoralzone 
wird je nach der Zusammensetzung des zerstörten Diluviums 
sich verschieden gestalten. Sie ist vor der Küste Lubmins 
vorzugsweise sandig, dagegen vorwiegend steinicht an der ge- 
schiebereichen Oie ; hier lässt die Heftigkeit des Wellenschlages 
die Sandteilchen nicht zur Ruhe gelangen und wirkt ausserdem 
sehr stark erodirend auf den flacheu Untergrund ein, weshalb 
die Insel zum Teil von einem Geröllwall, welchem grosse 
Geschiebe ein- und aufgelagert sind, umgeben ist. Am Bodden 
ist im allgemeinen ein Zwischenstadium dieser extremen Lito- 
ralbildungen vorherrschend entwickelt. 

Von den Umlagerungen, welchen die Schuttmassen des 
Strandes und der flachen Litoralzone unterworfen sind, verdient 
besonders eine die Gerolle und v o rz ugsw eis e die Sande 
betreffende Verschiebung hervorgehoben zu werden. 
Schlagen die Wellen in schräger Richtung gegen den Strand, 
so werden sie in derselben auch Sandpartikelchen oder bei 
grösserer Kraftentfaltung selbst Gerolle in Bewegung setzen, 
und zwar beobachtet man, dass derartige Wellen nahezu unter 
demselben Winkel, unter welchem sie auf den Strand gelangen, 
in entgegengesetzter Richtung abfliessen, und dass Sandkörn- 
chen, welche auf diese Weise mitgeführt wurden, eine geringe 
Strecke von ihrem Ausgangspunkte entfernt werden. Indem 
sie dann von einer zweiten, dritten Welle zu derselben Be- 
wegung veranlasst werden, führen sie eine Wanderung längs 
des Strandes aus, deren Betrag von der Intensität der Wellen 
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und ihrer Wirkungsdauer abhängig ist. Ein Beispiel dafür 
bietet die Aussenküste Mönchguts, wo Ost- und Nordostwinde 
vornehmlich einen Einfluss ausüben. Die Ostwellen treffen hier 
senkrecht gegen die Küste, sie führen Sand auf den Strand 
hinauf und tragen zur Erhöhung desselben bei. Dagegen 
treiben die stärkeren Nordnordost- und Nordostwellen die Sand- 
teilchen in der angegebenen Weise am Strande entlang und 
lassen sie durch Fortpflanzung ihrer Bewegung auf die Süd- 
seite des Höfts zur Südspitze Thiessows gelangen. Obgleich 
auch von hier noch eine Wellenbewegung in nordnordwestlicher 
Richtung ausgeht, so ist dieselbe doch bereits so schwach, dass 
sie zu einem Weitertransport kaum mehr hinreicht. Daher 
kommen an der Südspitze Thiessows die Sandmassen vorläufig 
zur Ruhe, welche an der Ostseite Mönchguts fortgenommen 
wurden, und somit erklärt sich die nur dort stattfindende An- 
häufung von Seesand, aus dem das dortige kleine Dünengebiet 
aufgebaut wurde. 

An der langgestreckten Südküste des Boddens gelangt in 
gleicher Weise unter dem Einfluss östlicher Winde Sandma- 
terial zum Ludwigsburger Haken, wo sich mit Hülfe desselben 
ein alluvialer Landzuwachs : die Lanken herausgebildet hat, 
welcher auf der Nordseite von ungefähr 6 m hohen Dünen 
abgeschlossen ist. Die Westwinde treiben Sande der Südküste 
in die vor der Lubminer Heide befindlichen Einbuchtung 
hinein, in welcher sich die Verhältnisse für eine Ablagerung 
sehr günstig gestalten, denn je länger der Westwind anhält, 
desto mehr erniedrigt sich der Wasserstand, w orauf vom trocken 
gelegten Strande Sandteilchen durch den Wind fortgeführt 
werden können. Auf diese Weise hat sich hier vor dem Steil- 
gehänge ein etwa 50 m breiter mit Elymus arenarius L. und 
Triticum junceum L. bewachsener Vorstrand gebildet, welcher 
niedrige dünenartige Erhöhungen aufweist; bei heftigen Nord- 
ostwinden fallen letztere indessen sehr leicht der Zerstörung 
anheim. Andere Sandpartieen der Südküste werden von den 
westlichen Winden über den Fresendorfer Haken hinwegbe- 
fordert und tragen zur Versandung des Peenefahrwassers bei. 

Es ist ersichtlich, dass von dieser Wanderung der Sande 
zugleich der Bestand unserer Dünen in erster Linie abhängig 
ist. Auch ergiebt sich, dass an den Westküsten Mönchguts 
und des Vilm durch die häufigeren Westwinde keine Dünen 
aufgebaut werden konnten, da bei dem durch sie hervorge- 
rufenen, niedrigeren Wasserstande und der geringen Kraft der 
Wellen die Diluvialuftr weniger stark angegriffen werden, und 
die vorhandenen Sande nicht in der Weise in Bewegung ge- 
raten, wie dies bei Ostwinden zu verfolgen ist. 
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Anhang: Hakenbildung. 

Auf diese transportirende Thätigkeit der Wellen ist auch 
die Hakenbildung in unserem Gebiet zurückzuführen. Die Be- 
zeichnung „Haken“ findet ihre Anwendung auf zwei ver- 
schiedene Erscheinungen : Es sind einmal festliegende Untiefen, 
welche sich vom Ufer aus eine beträchtliche Strecke unter 
dem Wasserspiegel vorschieben; dahin gehören der Fresendorfer, 
der Gahlkower, der Kooser Haken. Weiter bezeichnet man aber 
mit diesem Namen auch schmale, zumeist sichelförmige Land- 
spitzen, welche, aus alluvialen Sand- und Geröllanhäufungen 
bestehend, sich Uber den Meeresspiegel nur wenig erheben 
und in ihrer Lage, Bichtung und Ausdehnung beträchtlichen 
Veränderungen unterworfen sind. Nur die letzteren Haken- 
bildungen werden hier zu berücksichtigen sein. 

Ein besonders ausgedehnter derartiger Haken ist durch 
das Südende des Rüden repräsentirt, und hier lassen sich die 
Veränderungen vorzüglich beobachten, welche durch verschie- 
dene Strömungen der Luft und des Wassers hervorgebracht 
werden. Während nämlich der dortige Seesand unter dem 
Einfluss der Westwinde eine ostwärts gerichtete bogenförmige 
Verlängerung der Insel bildet, findet bei anhaltenden Ost- 
winden eine Verschiebung in der Weise statt, dass nunmehr 
der bogenförmige Haken die entgegengesetzte Richtung, also 
eine solche gegen Westen aufzuweisen hat. Der Haken des 
Gr. Vilm, welcher die Verlängerung des nördlichen Alluvial- 
teiles bildet, ist wie dieser aus Seesand und Geröllmassen auf- 
gebaut. Er überragt den mittleren Wasserstand nur um 20—40 
cm, bald ist die eine und bald die andere Seite in Abnahme 
begriffen, doch wird durch Zufuhr neuen Materiales dieselbe 
Grösse, wie es scheint, immer wieder hergestellt. Aehnlicbe 
Verhältnisse zeigen der Gobbiner Haken und derjenige am 
Nordende von Kl. Zicker. Auch die an der Südspitze Thies- 
sows zusammengeführten Sande weisen von Zeit zu Zeit eine 
Hakenbildung auf, indessen werden sie von südlichen Winden 
leicht gegen den Strand geworfen und zur Verstärkung der 
Düne verwandt. Schliesslich ist zu erwähnen, dass seit der 
Anlage des Hafens der Oie sich hinter dessen südlicher Mole 
sandiges Gesteinsmaterial abgesetzt hat, wodurch auch hier hin 
und wieder eine hakenähnlicbe Bildung sich in kleinerem 
Maassstabe vollzieht. Dagegen scheint eine solche an der Süd- 
spitze des alluvialen Palmer-Ort nicht aufzutreten. Dort war 
bei heftigem Ostwinde nur zu beobachten, wie Sandkömchen 
nach der Westseite herumgeführt wurden und sich hier noch 
eine Strecke weit am Strande entlang bewegten. Nach Aus- 
sage eines Fischers daselbst nimmt je nach der Richtung der 
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Wellen bald die eine und bald die andere Seite ab, während 
auf der entgegengesetzten ein Zuwachs zu verspüren ist, dabei 
scüeint aber das Grössenverhältnis nicht gestört zu werden. 
Am sog. Ludwigsburger Haken, der Nordwestecke der „Lanken“, 
wird eine Hakenbildung durch die vorherrschenden Westwinde 
verhindert, welche den durch die Ostwellen herbeigeschafften 
Sand immer wieder nach der Nordseite herumbefördern ; daher 
haben auch hier höhere Dünen entstehen können, als an dem 
der Dänischen Wiek zugekehrten Ufer 

b. Einwirkung des Treibeises. 

Die Veränderungen, welche das Treibeis an den Küsten 
des Boddens hervorbringt, sind nicht von hervorragender Be- 
deutung, immerhin aber von einigem Belang. Was zunächst 
das Gefrieren des Boddens betrifft, so findet dasselbe bei 
windstillem Wetter sehr leicht statt, häufig wird sogar in einer 
Nacht eine zusammenhängende Eisfläche hergestellt. Das 
Anftauen ist bei leichten Westwinden ein allmähliches, da- 
gegen kann bei grösserer Gewalt derselben und bei einem 
UebergaDge in Nordwest die ganze Eisdecke im Laufe eines 
Tages zerstört werden, indem sie aufbricht und die Schollen 
teils in die offene See hinausgeführt werden und teils auf den 
flachen Strand oder die Gründe geraten. 1 ) Naturgemäss er- 
strecken sich die Veränderungen auf die flache Küste und die 
Gründe, wo einerseits fortgeschwemmte Schollen abtragend 
einwirken, indem sie eingefrorene Sandteile und Gesteinsstücke 
fortführen, und andererseits strandende Schollen beim Auf- 
tauen wieder Gesteinsmaterial absetzen können. Es kommt 
nach einer gütigen Mitteilung des Herrn Lootsencommandeurs 
Müller auch vor, dass bei bewegter See am Strande oder auf 
den Gründen mehrere Schollen über und untereinander ge- 
schoben werden, wobei sie sich nicht selten mit Gesteinsschutt 
jeglicher Art bedecken, welcher dann beim Abtreiben derartiger 
Haufwerke in Folge eines Ansteigens des Wasserspiegels und 
günstiger Winde mit fortgeführt und anderweitig abgesetzt 
werden kann. Es fand sich vor der sandigen Küste Fresen- 
dorfs im Frühling 1883 eine Menge von Gerollen und kleineren 
Blöcken vor, welche im Herbst 1882 daselbst noch nicht an- 
getroffen wurden ; sie waren nach Aussage eines dortigen Be- 
wohners während des Winters durch Eisschollen herbeigeschafft. 

Grosse Blöcke sind einem Transport durch Eis in den 
meisten Fällen nicht ausgesetzt. Nur an der Oie sind hin und 


») Lootsencommsndeur Müller: „Kisrerhiiltnisse des Greifswalder Bod- 
dens". Annalen der Hydrographie und merit. Meteorologie. Herausgegeben 
ron dem bydrograpk. Amte der Admiralität. X. Jakrg. 1882, p. 4bö. 
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wieder kleinere Verschiebungen derselben beobachtet worden, 
und an der Nordküste des Boddens bei Stresow soll vor einigen 
Jahren ein grosser Block im Eise gegen 500 m in nordost- 
südwestlicher Richtung am Strande entlang bewegt worden 
sein. Die grössten Geschiebe aber haben eine Ortsveränderung 
nicht erkennen lassen. 1 ) 

Eine andere interessante Einwirkung des Eises bethätigt 
sich besonders vor dem Strande der Oie. Im flachen Wasser 
gewahrt man daselbst bei ruhiger See, dass Gesteinsstücke, 
meistens von der Grösse unserer gewöhnlichen Pflastersteine, 
in den Geschiebemergelgrund fest eingedrückt sind und zwar 
häufig so dicht neben einander, dass man an eine förmliche 
Pflasterung erinnert wird, namentlich dann, wenn man der- 
artige Stellen vom hohen Steilufer aus betrachtet. Diese 
Erscheinung dürfte durch eine Druckwirkung hervorgerufen 
sein, wie sie an diesem Orte nur Treibeisschollen auszuübeu 
vermögen, welche in der That vor dem Strande der Oie fast 
in jedem Jahre zu mächtigen Massen aufgehäuft werden. Hier 
übt das Eis demnach eine erhaltende Thätigkeit aus, denn die 
eingedrückten Gesteinsstücke sind der Brandung entzogen, in 
der sie sonst abgerollt und zerkleinert würden. 

Auf eine weitere Einwirkung des Treibeises, nämlich auf 
die Steilränder der Moore bei Thiessow und Baabe ist bereits 
oben hingewiesen worden. 

c. Einwirkung der Strömungen. 

In noch geringerem Grade als seitens des Treibeises lässt 
sich der Einfluss der Strömungen des Boddens auf die Um- 
lagerung des Gesteinsmateriales genauer verfolgen. Die Strö- 
mungen des Boddens werden wie die Wellenbewegung hervor- 
gerufen durch die Winde, denn der Zufluss an Wasser, welcher 
von den Bächen Rügens und des pommerschen Festlandes, 
sowie vom Rick und Peenearm der Oder herrührt, kommt den 
von der Ostsee eintretenden Wassennassen gegenüber nicht in 
Betracht. Die Bewegung der Gewässer der Peene, des Rick 
und der meisten Bäche ist abhängig von der Höhe des jewei- 
ligen Boddenniveaus, und ausserdem würde der stärkere Strom 
des Peenearmes wegen der seitlichen Lage und der flachen 
breiten Mündung des letzteren nicht im Stande sein, seine 
Bewegung auf den Bodden fortzupflanzen. Um so bedeutender 
gestaltet sich die Einwirkung des Windes, wodurch die Wasser- 
massen im Bodden hoch aufgestaut oder aus ihm fortgetrieben 
werden, und ein Abfliessen derselben durch den eiueu oder 


’) Boll: Beitrüge etc. 1. r. p. 211, Anmerkung. 
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anderen Zugang veranlasst wird. In der Thal begegnet man 
einer Hauptströmung, welche zwischen Thiessow und der Nord- 
westspitze der Insel Wollin anhebt, sich quer durch den Bodden 
hinzieht und durch den Strela-Sund austritt, indem sie hier 
mehr an der Küste Rügens, dem tiefen Fahrwasser entsprechend, 
verläuft, oder einer solchen, welche die entgegengesetzte Rich- 
tung einschlägt. 

Am reinsten gelangen diese Strömungen bei Ost- oder 
Westwinden zum Ausdruck. Im allgemeinen bewirken für 
Thiessow südliche und westliche Winde ausgehende und östliche 
und nördliche Winde eingehende Strömung, wobei erstere den 
Wasserspiegel des Boddens erniedrigen und letztere ihn erhöhen. 
Bei schwacher Luftbewegung ist die Stromrichtung indessen 
häufig abhängig von einem vorausgegaugenen oder herannahen- 
den Sturm, sowie von stärkeren Winden, die fern in der Ostsee 
vorherrschen. Da sich ferner an eiuem Tage bisweilen ein 
mehrmaliger Windwechsel einstellt, so kann auch die Strom- 
richtung sich dementsprechend in demselben Zeitraum ändern.') 

In Abhängigkeit von jenen Hauptströmungen macht sich 
auch iu der Nähe der Küsten eine schwache Bewegung des 
Wassers nach der einen oder anderen Richtung geltend, wie 
dies schon bei leichteren Winden an der Nordspitze des Vilm 
beobachtet werden kann. Bestimmungen über Stromgeschwin- 
digkeiten liegen nicht vor; nur von jenen Hauptströmungen ist 
bekannt, dass sie von den von Greifswald nach Lauterbach 
fahrenden Schiffern verspürt werden. Im Strela-Sund ist die 
ost-westliche Strömung die stärkere, denn diese führt bedeu- 
tendere Wassermassen als die entgegengesetzte, weil bei Ost- 
winden die Aufstauung im Bodden eine grössere ist, als die 
in der Prohner Wiek bei Westwinden. Wie die Strömungen 
sich aber auch im einzelnen gestalten mögen, so scheint doch 
soviel festzustehen, dass sie feinere Schlammteilchen aus dem 
Bodden zu entfernen vermögen, besonders wenn der letztere 
bei Stürmen von Grund aus aufgewühlt wird. 

Für die östliche Abgrenzung des Boddens ist eine Mit- 
teilung, welche ich dem Herrn Lootsencommandeur Müller 
verdanke, nicht ohne Interesse. Es kommt vor, dass nach 
lange anhaltenden südlichen Winden, welche ein Sinken des 
Wasserspiegels im Bodden hervorrufen, ohne langsamen Ueber- 
gang ein starker Nordwind einsetzt, welcher dann grosse Was- 
sermassen herbeiführt und eine Strömung erzeugt, die bei sechs 
Meilen Fahrgeschwindigkeit das Landtief quer überschreitet. 
Sie ist so heftig, dass die Lootsen die Schiffe kaum in der 


') Vgl. P. Lehmaun: 1. c. p. 15. 
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Fahrrinne zu halten vermögen und die Baken zeitweise voll- 
kommen auf die Seite gelegt und unter Wasser gezogen werden. 
Ein derartiger Strom ist geeignet, auch Sandteilchen des öst- 
lichen unterseeischen Rückens in den Bodden hineinzuführen. 

Rückblick: Stand der gegenwärtigen Yeränderungen. 

Nach den vorstehenden Ausführungen bringen die am 
Bodden gegenwärtig zur Geltung kommenden Kräfte Verände- 
rungen hervor, welche sich dahin zusammenfassen lassen, dass 
Ablagerungen in Form von „Schlick“ ') besonders in Tiefen 
über 7 m erfolgen, dass bei Annäherung an das Ufer sich 
daran Sande anreihen und schliesslich in der Litoralzone ent- 
weder Sand an alluvialen Küsten oder erratische Blöcke, Ge- 
rolle und Sand vor diluvialen Ufern auftreten und hier noch 
manchen Umlagerungen unterliegen. Nur an wenigen geschütz- 
ten Punkten findet ein geringer Landzuwachs statt, welcher 
sich in diesem Jahrhundert am augenfälligsten an der Südspitze 
Thiessows bethätigt hat, aber auch am Eingänge in die Scho- 
ritzer Wiek sich geltend macht, wo bei Ostwinden Sande zu- 
sammengeführt werden. Die Südostspitze der „Goor“ (dem 
Vilm gegenüber) und die Nordwestseite des Kl. Vilm erfahren 
gleichfalls durch Zusammenschiebung von Sanden und Gerollen 
einen nur geringen Landzuwachs. Ein solcher ist am Südende 
der Oie abhängig von dem Bestand der südlichen Hafenmauer 
und auch bei Wiek allein bedingt durch den von der nördlichen 
Mole der Rickmündung gebildeten Winkel. Der Strand der 
Westküste des Boddens von Wiek bis zum „Streng“ wird durch 
einen allerdings unterbrochenen Rohrplan zum grössten Teile 
gegen das Andringen der Wellen geschützt, doch gelangen 
dieselben bei Hochwasser auch bis an die Ufer und bewirken 
zuweilen nicht unerhebliche Abspülungen. In gleicher Weise 
ist seit dem Anfang der fünfziger Jahre dieses Jahrhunderts 
der Weststrand von Lobbe durch ein Rohrdickicht gesichert. 
Ob auch die sandigen Alluvialbildungen des Palmer Ort und 
der „Lanken“ noch in Zunahme begriffen sind, das erscheint 
nach der Beschaffenheit dieser Landspitzen zweifelhaft. 

In manchen Fällen wird eine langsame Veränderung am 
Boden des Boddens vor sich gehen, ohne dass bisher etwas 
darüber zur Kenntnis gelangt wäre. So ist es wahrscheinlich, 
dass zurückliegende Buchten durch Zufuhr von Schlemmpro- 
dukten aus benachbarten Steilufern allmählich verflacht werden. 

Dem geringen Landzuwachs jener wenigen Punkte steht 
eine allgemeine Abnahme gegenüber, welche sämmtliche Steil- 

') Nach Angabe der oben citirten Admiralit&tskarte. 
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ufer und Strandmoore erfahren ; mit den ersteren weicht dann 
auch das auf sie gestützte Alluvium mehr und mehr zurück. 
Dies tritt besonders auf dem Vilm hervor, wo mächtige Buchen 
am Rande der hohen Ostufer nur noch mit einem Teil ihrer 
Wurzeln im Boden haften, während der andere bereits frei in 
die Luft hinausragt, und verschiedene auf dem Strande zurück- 
gebliebene Baumstubben auf schon hinabgestürzte Bäume hin- 
deuten; dementsprechend sind am Ufer des nördlichen Alluviums 
die Wurzeln alter Eichen und dichten Dorngestrüpps mehrfach 
frei gelegt. Andere bewaldete Küsten ; die „Goor“ und die 
Lubminer Heide lassen dasselbe Verhalten erkennen. 

C. Veränderungen in der Gestaltung des Greifswalder 
Boddens in historischer Zeit. 

a. Zerstörungen nach geschichtlichen Aufzeich- 
nungen und U eberlieferungen. 

Ist auch das Vordringen des Meeres gegen das Land bei 
aussergewöhnlichen Ereignissen, wie bei heftigen Sturmfluten, 
ein bedeutenderes und ist dasselbe seit Beginn der gegenwär- 
tigen Verhältnisse nicht gering anzuschlagen, so wird es für 
die Dauer der historischen Zeit doch sehr häufig überschätzt. 
Abgesehen von den vielen Sagen über Landveränderungen, 
welche im Volke coursieren und zum grossen Teil durch den 
Hang hervorgerufen sind, nahe gelegene Festlandsteile und 
Inseln als noch in historischer Zeit mit einander verbunden 
sich vorzustellen, weisen auch die dürftigen Aufzeichnungen über 
Sturmfluten manche Uebertreibungen auf. Darauf hat beson- 
ders Boll durch Zusammenstellung der verschiedenen Nach- 
richten über die verheerende Sturmflut aus dem Anfänge des 
vierzehnten Jahrhunderts aufmerksam gemacht. Während 
nämlich die älteste, die von Zober 1842 herausgegebene 
Stralsunder Chronik nur überliefert, dass ein gewaltiger Sturm 
grosse Verwüstungen angerichtet habe, und auch zwischen 
Mönchgut und dem Rüden ein neues Fahrwasser: das „Neue 
Tief“ geschaffen wurde, macht jeder folgende Chronist „einen 
geringen Zusatz in seinem Bericht über diese Sturmflut und 
je ferner er der Zeit nach jenem Ereignisse selbst steht, um 
so mehr weiss er auch zu berichten.“ ') Schliesslich soll der 
Rüden ein fruchtbares Ackerland gewesen und erst damals 
von Rügen abgetrennt sein. Indessen lassen frühere geschicht- 
liche Zeugnisse darauf schliessen, dass diese Angaben auf 
Uebertreibungen beruhen und dass der Bodden in jenen Zeiten 
bereits seine jetzige Gestalt der Hauptsache nach besessen 

*) Boll: Beiträge etc. 1. c. p. 1 00. 
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haben muss. Boll kommt demnach (a. a. 0. p. 204) nach 
Vergleichung der einzelnen Daten zu der Ansicht, „dass 
wesentliche Veränderungen in der Gestaltung der Insel Rügen 
in geschichtlicher Zeit niemals plötzlich durch Sturmfluten zu 
Stande gebracht sind, sondern dass die Küstenlinien durch 
dieselben nur nach und nach mehr oder weniger verändert 
worden sind, wie dies auch noch fortwährend und stetig, ob- 
gleich dem Auge nicht sogleich bemerkbar, durch den gewöhn- 
lichen Wellenschlag und die Strömungen der Ostsee geschieht“. 

Ebenso wenig als auf die geschichtlichen Aufzeichnungen 
kann man sich auf die alten Karten verlassen, welche unser 
Gebiet mit umfassen oder es speciell darstellen. Bei einem 
Vergleich mit den heutigen Zuständen sind dieselben fast 
sämmtlich mit äusserster Vorsicht zu benutzen. Ist doch selbst 
auf der oben citirten Hagenow’schen „Karte von Neuvor- 
pommern und Rügen“, welche noch heute in der Ausführung 
als vorzüglich anerkaunt zu werden verdient, der Vilm falsch 
gezeichnet! Unter anderen ist der Kl. Vilm verfehlt. 

Die bedeutendsten Veränderungen werden am Osteingange 
des Boddens, wo die Wellen die grösste Kraft besitzen, im 
Laufe der Zeit vor sich gegangen sein. Hierauf deuten das 
langgestreckte Oier Riff und die Steingrüude an der Aussen- 
küste Mönchguts hin; wir wissen ferner, dass der unterseeische 
Rücken zwischen Thiessow und dem Rüden sich erst in 
historischer Zeit zu einer fahrbaren Wasserstrasse vertieft hat 
und sehen schliesslich, dass noch heute die Oie, das Süd-Perd 
und besonders der Rüden grössere Abspülungen erleiden. 

Die Greifswalder Oie, deren dereinstige Grösse die 
heutige um das mehrfache übertraf, wie die Geschiebean- 
häufungen in ihrer Umgebung beweisen, wird aus dem Jahre 
1291 zum ersten Male erwähnt'). Ueber ihre Gestalt und 
Ausdehnung aus damaliger Zeit ist nichts bekannt, auch exi- 
stirt über spätere Veränderungen nur die Angabe, dass sie 
von 1728 — 1819 in der Mitte des nördlichen Ufers um 37,6 
m*) abgenommen haben soll. Besser sind wir über die Ver- 
änderungen, welche die Oberfläche erfahren hat, orientirt, 
denn wir wissen, dass die Insel noch im Anfang des vorigen 
Jahrhunderts*) zum grössten Teile bewaldet war, während heute 
das Ackerland vorwiegt. 

Die Insel Rüden leidet am stärksten unter dem An- 
drange der Wogen. Der lockere Seesand, welcher sie der 

') <i es t erd ing : Beitrage zur Geschichte der Stadt Greifswald, 1827. ji. 20. 

*) P. Lehmann, I. c. p. 27. 

*) „Geometrische Delineation Uber der sogenannten Greifswaldischen Oehe". 
1723. (Greifswalder Stadtarchiv). 
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Hauptsache nach zusammensetzt, vermag den Wellen nur wenig 
Widerstand zu leisten. So findet denn eine starke Abnahme 
besonders am Nordende, aber auch an beiden Seiten statt, 
und noch zu Anfang dieses Jahrhunderts musste ein Wohnhaus, 
welches dem Westrande zu nahe kam, verlassen werden. Bei 
leichteren nördlichen Winden kommen die zur Südspitze ge- 
langenden Sandteilchen daselbst zum Teil zur Ablagerung, so 
dass ein allmähliches Verschieben der Insel gegen die Peene- 
mündung sich vollzieht. 

Mit Rücksicht auf diesen Vorgang, der sich durch die 
Jahrhunderte hindurch geltend gemacht haben dürfte, verdient 
ein Moment Beachtung, welches ältere kartographische Dar- 
stellungen, so wenig zuverlässig sie im allgemeinen auch sein 
mögen, an die Hand geben. Die Karte Rügens in Mer i ans 
„Theatrum Europaeum“ aus der Mitte des siebzehnten Jahr- 
hunderts giebt den als bewaldet gezeichneten Rüden weit 
massiger und nicht so lang gestreckt wieder als er uns heutigen 
Tages entgegentritt. Auf der Kartenskizze : „Vorstellung ver- 
schiedener Attaques zur See und der Peenemünder Schanz“ von 
Daniel Heer hat der Rüden fast dieselbe Gestalt erhalten 
wie bei Merian, auch findet sich hier die zwischen Oie 
und Rüden gelegene Untiefe angedeutet und ist dieselbe südlich 
von letzterer Insel an Stelle des heutigen langgestreckten süd- 
lichen Teiles fortgefuhrt, welcher nunmehr zu Tiefen von 12 
m zum „Loch“ hin schroff abfällt. Es wäre bei der Genauigkeit, 
mit welcher auf der genannten Merianschen Karte die Greifs- 
walder Oie und der Vilm ihrer Lage und Ausdehnung nach 
eingetragen sind, zu verwundern, dass der Zeichner eine so 
auffällige Gestalt, wie sie der Rüden heute zeigt, unberück- 
sichtigt gelassen hätte, wenn sie damals schon vorhanden ge- 
wesen wäre. Ferner dürfte aus der Heerschen Karte, wenn- 
gleich mit weniger Sicherheit, geschlossen werden, dass der 
Rüden noch zu Anfang des vorigen Jahrhunderts seines heutigen 
Südendes entbehrte, sich dafür aber weiter nach Norden hin 
in grösserer Breite ausdehnte. Unterstützt wird diese Ansicht, 
wie erwähnt, durch die Veränderungen, denen die Insel noch 
heutigen Tages unterworfen ist und ferner durch die geringen 
Tiefeu, welche nördlich von der Insel, der früheren Gestalt 
entsprechend, vorliegen. Von der ehemaligen Beschaffenheit 
des Rüden giebt der heutige nördliche Teil ein Bild im kleinen : 
eine ebene moorige Wiesenfläche bildete das Innere derselben 
und war an den Rändern von Dünen umgeben. Das alte Moor 
ist heute grösstenteils zerstört oder von Sand bedeckt, doch 
tritt es bei der fortwährenden Abspülung an der Nordseite 
der Insel unter der Düne wieder zu Tage. Durch die jüngsten 
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Sturmfluten hat der Rüden nunmehr so sehr gelitten, dass er 
trotz der Befestigungen von Seiten der Regierung, welche ihn 
wegen seiner Wichtigkeit als Lootsenstation zu halten sucht, 
auch in seinem breiteren nördlichen Teil kaum noch hin- 
reichenden Schutz für Niederlassungen darbietet. 

Der Gr. Stubber scheint in historischer Zeit keine auf- 
fallende Erscheinung gebildet oder grössere Wichtigkeit gehabt 
zu haben; von ihm besitzen wir keine Nachrichten. Auf den 
Karten des 17. und 18. Jahrhunderts ist er als Insel einge- 
tragen und auf Merians Karte der Insel Rügen allein von 
allen Inseln des Boddens ohne Waldbestand gezeichnet. Noch 
am Ende des vorigen Jahrhunderts bot die Insel einige Sicher- 
heit für einen zeitweiligen Aufenthalt, so dass die Fischer 
ihre Boote auf’s Land ziehen und daselbst übernachten konnten, 
was heute niemand mehr wagen darf, da die den Gr. Stubber 
bildenden Sand- und Geröllmassen je nach dem Wasserstand 
und dem Wellenschlag manchen Umlagerungen unterworfen 
sind. Bald erblickt man an seiner Stelle eine von erratischen 
Blöcken bedeckte Sandbank und bald ragen nur einige Blöcke 
kaum über den Wasserspiegel hervor. Im allgemeinen nimmt 
die Sandbank unter Einwirkung der Westwinde ab und bei 
Ostwinden zu, ein Umstand, welcher durch die Tiefenverhältnisse 
ihrer Umgebung bedingt ist. Die stärkeren Ostwellen nämlich 
führen von der östlichen Untiefe Gesteinsmaterial herbei, welches 
durch die vorherrschenden Westwinde wieder abgetragen und 
zum Teil zurückgeschafft wird, ein Vorgang, welcher auch die 
nach Osten gerichteten Hakenbildungen des Inselchens verur- 
sacht. Bei diesem stetigen Hin-und-herwandem des Gesteins- 
materiales kann indessen dieselbe Grösse nicht andauernd 
wiederhergestellt werden, da ein Teil desselben auch seitwärts 
in grössere Tiefen gelangt. Dadurch geht die Sandbank einer 
immer weiteren Vernichtung entgegen. Was schliesslich die 
Thatsache betrifft, dass hier, obgleich in der Umgebung am 
Grunde nur Sand zu beobachten ist, doch immer wieder Grand 
(„Kies“) aufgewellt wird, so ist die Erklärung dafür leicht 
gegeben, wenn man bedenkt, dass nach der Zusammensetzung 
des Gr. Stubber in diesem eine zerstörte Diluvialinsel vorliegt. 
Bei starker Brandung wird der Untergrund aufgewühlt und 
auch gröbere Gesteinsbruchstücke gelangen auf die Insel, 
während schliesslich beim allmählichen Ausklingen der Wellen- 
bewegung und bei Westwinden vorwiegend Sande in Bewegung 
gesetzt werden, welche den flachen Grund wieder vollkommen 
überziehen. 

Auf der in nordwestlicher Richtung vom Kl. Vilm aus- 
gehenden Untiefe erhob sich früher die Insel Schnaken- 
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werder. Grümbke 1 ) bezeichnet sie als „kleiner buschiger 
Landfleck“ und Herr Kanzleirat Rubarth in Putbua teilte 
tnir gütigst mit, dass sie noch vor etwa 45 Jahren eine Länge 
von 100 m aufzuweisen hatte und von kleinen Eichen und 
Schwarzdorngestriipp bestanden war; auch wurden im Sommer 
Kühe vom Vilm durch das flache Wasser zur Weide hinüber- 
getrieben. Jetzt ist jegliches Gesträuch verschwunden, die 
Insel von den Wellen abgetragen. Bei einem Besuche dieser 
Stelle bei niedrigem Wasserstande im Herbst 1882 war ein 
ost-westlich gerichteter, ungefähr 200 m langer Geröllstreifen 
vom Wasser entblösst und an dem auf der Karte bezeichneten 
Punkte war eine gegen 4 qm grosse, von erratischen Blöcken 
bedeckte Erhebung von graublauem Geschiebemergel erhalten 
geblieben, welche das jetzige Inselchen bei mittlerem Wasser- 
stande repräsentirt. Sie war mit Phragmites communis Trin., 
sowie mit einem bei der vorgerückten Jahreszeit unkenntlichen 
Gras bestanden, und in einiger Entfernung ragten als Ueber- 
rest des ehemaligen Buschdickichtes einige Wurzeln aus dem 
Geröll hervor. In der Umgebung liegen im Wasser viele mit 
Fucus vesiculosus L. bewachsene Gesteinsblöcke, welche in 
den harten Untergrund mehr oder weniger tief eingesenkt sind. 
Gegen 500 m in westlicher Richtung sind sie auf der Untiefe 
gleichfalls in grosser Menge vorhanden und deuten darauf hin, 
dass hier mehr Land fortgespült sein wird, als allein die Insel 
Schnakenwerder, wie sie aus dem Anfänge dieses Jahrhunderts 
bekannt ist. 

Weitere Veränderungen in geschichtlicher Zeit betreffen 
die niedrigen Strandmoore an der Gristower Wiek und 
bei Fresendorf. Aus den Greifswalder Stadturkunden') No. 
107a, 124a, 143, 175 und 176 aus den Jahren 1339 — 1375 
geht hervor, dass zu jener Zeit die Landstrasse von Greifswald 
nach Stralsund nicht wie heutigen Tages über Mesekenhagen 
und Kowall führte, sondern östlich davon über Fretow und 
Gristow, und dass über dem in die Gristower Wiek münden- 
den Bach (früher Damme genannt) eine Brücke vorhanden war, 
an welcher Zoll erhoben wurde. In der Urkunde') No. 219 a 
vom Jahre 1397 erteilen die Herzoge Barnim VI. und Wratis- 
laff VIII der Stadt Greifswald das Recht, eine neue Landstrasse 
über Mesekenhagen und Kowall nach Reinberg einzurichten, 
und zwar mit denselben Vorteilen und Gerechtsamen, mit 
welchen die Stadt vorher den Weg über Gristow erhalten hatte. 
Es geht hieraus hervor, dass der ganze westliche Teil der 

’) Grambke: Kagen. Th. IX. 1819. p. 37. 

*) Gesterding: 1. c. p. 8, 54, 69. 70. 

*) Gesterding: 1. c. p. 79. 
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Gristower Wiek früher von Land, von den noch zum Teil er- 
haltenen Moorflächen eingenommen wurde, durch welche der 
überbrückte Graben Damme sich hinzog, bis dann die alte 
Landstrasse unhaltbar wurde und entsprechend landeinwärts 
verlegt werden musste, wo für eine Brücke und einen Damm 
weniger zu befürchten war. Die Strasse soll durch das heutige 
westliche Gristow geführt haben, und soll die frühere Lage 
des Dammes direkt südlich von der Gristower Kirche zu suchen 
sein, so dass vielleicht die breite Fläche der jetzigen Wiek 
nicht von ihm berührt wurde. 

Genauere Daten über den Landverlust sind nicht über- 
liefert worden. Es scheint indessen nur eine starke Abspülung 
des Moores stattgefunden zu haben, wie dies noch heutigen 
Tages an jener Stelle der Fall ist, wodurch die Wellen die 
Brücke und den Damm bedrohten und sie schliesslich bei einer 
Sturmflut hinwegrissen. Neben einer Verbreiterung, welche 
die Gristower Wiek erfahren hat, dürfte seit jener Zeit be- 
sonders der in südwestlicher Richtung sich erstreckende schmale 
Arm ausgewaschen sein, welcher schon fast an den heutigen 
Damm bei Mesekenhagen heranreicht. 

Auch die schon des öfteren erwähnten niedrigen Sand- 
und Moorufer bei Fresendorf an der südöstlichen Küste des 
Boddens scheinen im Laufe der Zeit eine sehr beträchtliche 
Einbusse erlitten zu haben. Darauf deuten vor allem die 
westlich von Fresendorf bei niedrigem Wasserstande sichtbar 
werdenden Baumwurzeln hin, welche sich als Reste eines ehe- 
maligen Kiefernwaldes darstellen dürften. Ferner lagen im 
Herbst 1882 im flachen Wasser vor dem Dorfe verschiedene 
Bausteintrümmer, welche von einem Gehöft herriihren, das 
erst zu Anfang dieses Jahrhunderts aufgegeben sein soll. Dass 
dem Ufer schliesslich bei der Sturmflut im Jahre 1872 ein 
Verlust eines 10 m breiten Landstreifens zugefügt wurde, wird 
weiter unten hervorzuheben sein. 

b. Die Wirkungen der Sturmflut vom 
12./13. November 1872. 

An den Küsten der südwestlichen Ostsee können Sturm- 
fluten bekanntlich nur bei Nordoststurm eintreten, und be- 
sonders dann sind sie von grosser Heftigkeit, wenn vorher 
durch andauernde Westwinde das Becken der Ostsee einen 
bedeutenden Zufluss an Wasser aus der Nordsee erhalten 
hatte, wie dies sehr charakteristisch bei der Sturmflut vom 
12./13. Novbr. 1872 hervorgetreten ist. Nach der von Baensch 1 ) 

') Baensch: „Die Sturmflut vom 12./I3. Nov. 1872 an den Ostseektlsten 
des preuss. Staates 1 !. Zeitschr. für Bauwesen. 25. Jalirg. Berlin 1875. p. 195. 
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gegebenen Darstellung lässt sich die Entwicklung dieser Flut 
in drei Abschnitte einteilen: Vom 31. Oktober bis 9. Novbr. 
füllte sich die Ostsee unter Einwirkung starker Westwinde mit 
Nordseewasser an, worauf vom 9. bis 12. Novbr. ein Aus- 
schwingen des Ostseewassers bei überfülltem Becken nach 
Westen erfolgte, begünstigt durch das Aufhören der West- 
winde und Einsetzen starker nordöstlicher Luftströmungen. 
Wurde schon jetzt der Wasserstand an unseren Küsten um 1 
bis 1 */, m über Mittel erhöht, so trieb der in der Nacht vom 
12/13. Novbr. auftretende Nordostorkan das Wasser bei 
Thiessow auf 2,19 m und bei Wiek an der Rickmündung auf 
2,64 m empor. 

So gewaltige, vom Sturm wild bewegte Wassermassen 
mussten natürlich für viele Punkte des Boddens verhängnisvoll 
werden. Eine Zerstörung und dementsprechendes Zurück- 
weichen der Steilufer fand überall statt, doch sind nur an 
wenigen Stellen bestimmte Anhaltspunkte für den Betrag des 
Verlustes vorhanden, da die früheren Grenzen des Landes vom 
Wasser eingenommen werden und Marken zumeist nicht vor- 
liegen. Herr Lootsencommandeur Müller schätzt die Abnahme, 
welche die den Wellen in hohem Grade ausgesetzte Steilwand 
des Thiessower Höfts erfuhr, auf 5 — 6 m. An den niedrigen 
Ufern vor Fresendorf ist in der am weitesten zum Wasserrande 
vorgeschobenen Scheune eine sichere Marke erhalten. Sie 
ragte vor der Flut mit ihrer Giebelseite so weit vor, dass 
auf dem Ufer noch gerade Raum genug vorhanden war, sie 
mit einem Wagen umfahren zu können ; bei der Sturmflut 
wurde dann so viel Land weggewaschen, dass nur die eine 
Hälfte des Gebäudes, welche 1883 noch angetroffen wurde, 
übrig blieb. Man kann daher auf die Zerstörung eines 10 m 
breiten Landstriches schliessen, den das dortige Ufer auf weite 
Erstreckungen eingebüsst haben soll. In Lubmin wurde mir 
berichtet, dass die Wellen mit furchtbarer Gewalt gegen die 
ungefähr 8 m hohen Ufer schlugen, und dass von diesem sich 
ganze Schollen nach einander loslösten. Anders gestaltete 
sich die Wirkung der Sturmflut an der Oie: Ein nennens- 
wertes Zurückweichen der Steilwände erfolgte hier nicht un- 
mittelbar, nur der Strand erniedrigte sich, und die vor dem 
Ufer lagernden Absturzmassen wurden hinweggeschwemmt, so- 
wie die Steilwände hier und da unterwaschen. Die Folgen 
der Sturmflut machten sich erst später fühlbar, indem jetzt 
die unterwaschenen Partieen zusammenstürzten. Aehnlich ver- 
lor der Vilm am ganzen Umfange an Vorland, welches vor 
dem hohen Steilufer des Gr. Vilm ungefähr 40— 50 m breit 
war. Die hier ausserdem vorhandenen Absturzmassen wurden 
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forgefiihrt, obgleich sie durch ein stark entwickeltes Gestrüpp 
von Hippophae rhamnoides L. vollkommen gesichert zu sein 
schienen ; nachträglich erfolgte auch hier ein Zusammenstürzen 
unterwaschener Uferstellen. 

Die Wirkungen der Sturmflut auf die Alluvialbildungen 
lassen sich dahin zusammenfassen, dass viele in der Nähe von 
Diluvialufern gelegene Wiesen in ihren llandteileu von Schutt- 
massen überwellt wurden und teilweise versandeten. Ferner 
fielen die Dünen unseres Gebietes der Flut fast vollkommen 
zum Opfer, da ihre lockeren Sandmassen dem Anprall des 
Wassers nicht Stand zu halten vermochten. Bis jetzt ist die 
Höhe der früheren Dünen Mönchguts und des Buden trotz 
der Herstellung von Fangzäunen und der Anpflanzung von 
Strandhafer noch nicht wieder erzielt worden. Der Rüden 
verlor ausserdem bedeutend an Umfang und auch auf Mönch- 
gut haben die neu entstehenden Dünen in Folge der Abspülung 
weiter landeinwärts ihren Platz gefunden. Die alluvialen Ufer- 
strecken des Vilm wurden von den Wogen überschwemmt, doch 
sollen an ihnen merkliche Veränderungen nicht vor sich ge- 
gangen sein. 1 ) 


IY. 

Bemerkungen über die Herausbildung des 
Hreifswalder Boddens. 

Nach den bisherigen Beobachtungen kann die Entwicke- 
lungsgeschichte des Greifswalder Boddens noch nicht vollkom- 
men dargelegt werden; besonders ist die Beschaffenheit unseres 
Gebietes zur Altalluvialzeit durch spätere Erosion und Denu- 
dation derartig umgewandelt, dass darüber noch keine klare 
Vorstellung gewonnen werden konnte. Es ist indessen wohl 
nicht zu bezweifeln, dass sich an Stelle des heutigen Boddens 
ursprünglich eine oder mehrere Vertiefungen vorfanden, welche 
die Fluss- und Quellwasser des den Bodden umrandenden und 
allseitig gegen ihn geneigten Gebietes in sich verei- 
nigten und der Ostsee zuführten. Ferner ist man zu der An- 
nahme berechtigt, dass die Inselkerne des Vilm und Mönchguts 
ihre heutige Gestalt schon zur Altalluvialzeit im wesentlichen 
erhalten haben, denn darauf führen die durch vorgelagerte 
Alluvialbildungen geschützten Steilgehänge hin, welche sich 

■) Die Sturmflut vom 4/5. Dccbr. 1883 konnte in dieser Arbeit noch nicht be- 
rücksichtigt werden; ihre zerstörenden Wirkungen erstreckten sich besondersauf 
den östlichen Teil unseres Gebietes, und hat vor allem der Rüden wieder stark 
gelitten. 
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am Nordende des Gr. Vilm, Göhrens und Thiessows, sowie an 
der Ostseite von Gr. Zicker und an der geschützten Bucht 
bei Kl. Zicker vorfinden. In welcher Weise nun aber diese 
diluvialen Inselkerne ihre Gestalt erlangten, das bleibt zur 
Zeit unerklärt. Wenn indessen die Beschaffenheit unseres 
Beckens zur Altalluvialzeit nicht bekannt ist, so drängt sich 
doch eine Reihe von Fragen bezüglich der späteren Entwicke- 
lungsgeschichte des Boddens auf, deren Beantwortung die 
neueren Beobachtungen mit einiger Sicherheit gestatten. 

Es fragt sich zunächst, ob der den breiten östlichen Zu- 
gang abschliessende unterseeische Rücken, welcher sich ober- 
flächlich als ein Sandriff darstellt, erst während der Alluvial- 
zeit entstanden ist, oder sich von höherem Alter erweist. Die 
Sage zunächst berichtet von einer Landverbindung zwischen 
Oie, Rüden und Mönchgut, welche in späteren Zeiten zerstört 
sein soll, und die Geschichte, sowie die heutigen Beobachtungen 
tragen dazu bei jene Ansicht zu befestigen, denn nach den 
historischen Ueberlieferungen ist das „Neue Tief“ zu Anfang 
des 14. Jahrhunderts eutstanden, und haben an dieser Stelle 
stets Abspülungen stattgefunden, welche noch heutigen Tages 
fortdauern. P. Lehmann*) spricht diesen unterseeischen 
Rücken als eine Alluvialbildung an, welche durch Ablagerung 
von Sandmaterial zwischen den Diluvialteilen Thiessow und 
Greifswalder Oie aufgebaut wurde. Indessen findet diese von 
P. Lehmann vertretene Anschauung ganz abgesehen von 
den Gestaltungsverhältnissen auch in der geologischen Zusam- 
mensetzung jenes unterseeischen Rückens keine Bestätigung. 
Gelegentlich der Baggerungen, welche behufs Eröffnung des 
Landtiefs unternommen worden sind, hat sich nämlich heraus- 
gestellt, dass unter einer wenig mächtigen Sanddecke schon 
4 — 5 m unter dem Wasserspiegel Diluvialbildungen, und 
zwar neben dem gelben Geschiebemergel auch der graublaue 
sich an der Zusammensetzung dieser unterseeischen Erhebung 
beteiligen.*) Es muss daraus gefolgert werden, dass bereits 
zur Diluvialzeit die Grundlage für diesen Rücken gebildet 
wurde, wenn auch später durch Einwirkung der Wellen und 
Strömungen eine teilweise Umhüllung durch alluviale Sande 
erfolgte, dass das Becken des Boddens also während 
der ganzen Alluvialzeit an seiner üstseite gegen die 
Ostsee abgeschlossen war. 

Ein weiterer Schluss bezüglich der Herausbildung ergiebt 
sich aus den Tiefenverhältnissen des Greifswalder Boddens. 


') P. Lehmann: 1, c. p. 5. 

*) Scholz: Beitrige XI. 1. c. p. 78. 

5 * 
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Dieselben lassen nämlich die auffallende Erscheinung erkennen, 
dass sich an der Südseite jenes unterseeischen Rückens eine 
tiefe breite Rinne vorfindet, welche an Stelle des heutigen- 
Osttiefs allerdings unterbrochen ist, jenseits aber, kaum weniger 
deutlich ausgeprägt, wieder anhebt. Eine derartige Ausbildung 
legt die Vermutung nahe, dass der Bodden an dieser Stelle 
dereinst einen Abfluss gehabt haben könnte, eine Anuahme, 
welche in der That durch mehrere Erscheinungen unterstützt 
wird. Diese letzteren führen darauf hin, dass sich in den 
Niveauverhältnissen des Boddens Veränderungen in dem Sinne 
bethätigt haben, dass das Niveau unseres Beckens dereinst ein 
tieferes gewesen ist als gegenwärtig, dass dasselbe aber höher 
gelegen war als der damalige Spiegel der Ostsee. 

Betrachtet man die unterseeischen Steilränder 
am Nordende des Fresendorfer und Kooser Hakens und die 
schroffen Uebergänge von geringeren zu grösseren Wassertiefen, 
wie sie besonders in den Umgebungen des „Lochs“, an der 
Innenseite des östlichen unterseeischen Rückens, an den öst- 
lichen Gründen, in den Randteilen des Sockels des Vilm, in 
der Having, am Salzboddengrund ausgeprägt sind und berück- 
sichtigt man, dass derartige, wohl entwickelte Steilgehänge nur 
durch Abspülung über Wasser entstehen können, so wird man 
zu der Ueberzeugung kommen, dass die Bildung derselben bei 
einem erheblich niedrigeren Wasserstande erfolgte. Auf einen 
solchen weisen auch die Fluss- und Bachläufe in unserem 
Gebiet hin. Das breite Rickthal bei Greifswald muss dereinst 
eine Wassertiefe von 10 — 14' besessen haben, denn so tief 
liegt die Sandunterlage des nur wenig über das Wasserniveau 
sich erhebenden Torflagers der Rickniederung unter dem 
Meeresspiegel, 1 ) und die Gesammtmäclitigkeit der alluvialen 
Schichten (Sand und Torf) beträgt nach Bohrungen*^ neben 
der früheren Saline bei Greifswald 9 m. Diese Tiefe erreicht 
auch der schmale unterseeische Flusslauf, welcher von der 
Having in den Bodden hineinführt. Von den Ausflüssen der 
Seeen des südlichen Rügens kennen wir die Beschaffenheit des 
Untergrundes zwar nicht, doch sind hier überall mehr oder 
weniger tiefe Rinnen erhalten geblieben; so sind sie besonders 
vor dem Zicker See und Neuensiener See gut ausgeprägt, wäh- 
rend die Sclioritzer Wiek sogar ihrer ganzen Länge nach von 
einer 3 — 6,5 m tiefen, schmalen Rinne durchzogen wird. 
Solche Ausbildungen sprechen dafür, dass einmal fliessendes 
Wasser seine crodireude und denudirende Kraft geltend gemacht 


*) B o ! I : Geognosie etc. p. 67. 

*) Scholz: Geologische Beobachtungen etc. 1. c. p. 90, 


jitized by Google 


Der Greifswilder Bodden. 


69 


haben muss. Eine derartige Einwirkung konnte sich aber bei 
dem heutigen Wasserstande in keiner Weise bethätigen, bei 
dem die durch Schwankungen des Wasserspiegels in den Bach- 
und Flussmündungen hervorgerufenen Strömungen eine sehr 
geringe Geschwindigkeit und somit erodirende Kraft besitzen. 
Es spricht demnach diese Rinnenbildung ebenfalls für die Ver- 
mutung eines dereinst niedrigeren Wasserspiegels, bei welchem 
die in jenen Landseeen sich sammelnden Gewässer sich einen 
Ausweg zu dem damaligen Bodden verschaffen konnten. Eine 
weitere Unterstützung für jene Ansicht gewähren die bei Nied- 
rigwasser an verschiedenen Stellen sichtbar werdenden Baum- 
stubben. So sollen nach Mitteilung der Anwohner am Koos 
und Riems sich unterseeische, aufrechte Eichen und Tannen- 
strünke zeigen, zu denen bei Tremt noch Erlenstubben hinzu- 
treten. Ferner sind nach Grümbke auch am Ostufer von 
Lobber Ort, also im Bereich der offenen Ostsee, Stümpfe von 
Eichbäumen unter Wasser wahrzunehmen.') 

Kann demnach die längere Dauer eines niedrigen Wasser- 
standes und folglich einer höheren Lage des gesammten Beckens 
des Boddens kaum angezweifelt werden, so drängt sich die 
Frage auf, wie sich die Beziehungen dieses letzteren zu der 
Ostsee in jener Zeit gestaltet haben. Es ist ersichtlich, dass 
wegen des stetigen Zuflusses seitens der vielen Bäche unser 
abgeschlossenes Becken an der einen oder anderen Seite einen 
Abfluss besitzen musste. Derselbe wird mit grosser Wahr- 
scheinlichkeit an der Südostseite des Boddens zu suchen sein, 
wo der Ueberrest eines solchen im „Loch“ in grosser Deut- 
lichkeit erhalten ist. Zum „Loch“ führt dann auch die nörd- 
lich vom Gr. Stubber- und Ellida-Grund ausgebildete Rinne 
hin, sowie das tiefere Wasser zwischen dem östlichen unter- 
seeischen Rücken einerseits und dem Gräften, Rugia- und 
Schuhmacher-Grund andererseits, und schliesslich spricht für 
einen Abfluss im Osten der Umstand, dass die grössten Tiefen 
sich sämmtlich auf der Ostseite vorfinden, während der Boden 
des Boddens gegen Westen allmählich ansteigt, die Haupt- 
neigung des Grundes also gegen Osten gerichtet ist. Indem 
die Gewässer von allen Seiten unseres Beckens gegen dio Aus- 
flussöffnung hindrängten, war die Möglichkeit gegeben, dass 
die unterseeischen Steilränder und Rinnen herausgebildet werden 
konnten, derer oben bereits gedacht wurde. An anderen Stellen, 
wo Bäche in den Bodden einmünden, die Rinnen aber nicht 
erhalten sind, finden sich doch öfter unterseeische Einbuch- 
tungen gegen die Mündungen hin ausgeprägt, wie dies ganz 

•) GrU m b k e; 1. c. p. 8. 
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vorzüglich vor dem Wreechen See und der Dänischen Wiek 
zu beobachten ist. 

Sprechen somit die oben erwähnten Thatsachen dafür, 
dass die Kraft des fliessenden Wassers sich dereinst in hohem 
Grade in unserm Gebiet geltend gemacht hat, und können wir 
auch die damalige Erscheinung des Boddens im grossen und 
ganzen verfolgen, so gelangen wir nunmehr zu der Anschauung, 
dass das beim ersten Anblick so verwickelt erscheinende Relief 
des Boddengrundes sich durchErosion und Denu- 
dation des fliessenden Wassers im wesentlichen 
herausgebildet hat. 

Zur Erhaltung dieser Unebenheiten aber musste der Um- 
stand von bedeutendem Einfluss sein, dass grössere, sediment- 
reiche Flüsse in den Bodden nicht einmünden, mithin ein Zu- 
schwemmen jener Vertiefungen beim Ansteigen des Wasser- 
spiegels sehr erschwert war. Neben der Abspülung und dem 
Zurückweichen, welchem die Steilufer jetzt in erhöhtem Grade 
unterworfen waren, machten sich Veränderungen dahin geltend, 
dass verschiedene von den Bächen eingeschnittene Rinnen 
durch Verschiebung von Sandmaterial an der Küste ausgefüllt 
wurden oder, wie bei der Schoritzer Wiek, sich an ihrer zu- 
nächst der Verschüttung ausgesetzten Mündung schlossen; das- 
selbe Schicksal erlitt die frühere Ausflussöffnung des Boddens 
östlich vom Rüden. Weitere Veränderungen in den Umran- 
dungen des Boddens laufen darauf hinaus, dass bei der ein- 
tretenden Durchfeuchtung der niederen Gelände sich Moorbil- 
dungen vollzogen, welche dann bei fortgesetzter Senkung des 
Landes höher emporwuchsen, indem sie naturgemäss durch 
Abspülung an den Rändern an Umfang verloren. Als Be- 
gründung für diese Ansicht möge angeführt werden, dass ausser 
im Torfmoor bei Greifswald’) auch nördlich vom Riems nach 
Angabe des Besitzers dieser Insel aufrechte Baumstubben von 
einer unterseeischen Torfbildung umschlossen werden. 

Nach den bisherigen Beobachtungen ist dies im allgemeinen 
die Herausbildung des Greifswalder Boddens während der 
jüngsten geologischen Vergangenheit. Obgleich besonders in 
der Beschaffenheit einzelner Moore noch einige Anhaltspunkte 
gegeben sind, welche zu einer weiteren Ausführung auffordern, 
so werden dieselben doch noch zu vervollständigen sein, bevor 
sie zu einem sicheren Resultat combinirt werden können. 


Die für die deutsche Ostseeküste so vielfach erörterte 


*) Cbamisso: „Untersuchung des Oreifswalder Torfmoores und Blick 
»uf die Insel Bugen.“ 1805. p. 5. 
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Frage, ob sich noch gegenwärtig Niveauveränderungen 
positiver oder negativer Art geltend machen, lässt sich für 
unser Gebiet nur dahin beantworten, dass weder für das eine 
noch für das andere sichere Anzeichen vorliegen.') Bezüglich 
der dem Bodden benachbarten Küstengebiete haben die Pegel- 
beobachtungen nach den neuesten von Seibt vorgenommenen 
Rechnungen ergeben, dass „die Un Veränderlichkeit der relativen 
Lage der ganzen preussischen Ostseeküste gegen das Mittel- 
wasser der Ostsee für die Periode der bisherigen Wasserstands- 
beobachtungen [1826 — 1879] für erwiesen zu erachten ist.“*) 
Demgegenüber führten die Untersuchungen von E. Geinitz 
an der Mecklenburgischen Küste zu dem Resultat, dass die 
(in völliger Uebereinstimmung mit unserem Gebiet) daselbst 
während der Alluvialzeit stattgehabte Senkung des Landes 
noch heutigen Tages fortdauert.*) 

Wie erwähnt, liegen an unseren Küsten sichere Anzeichen 
für einen derartigen Vorgang nicht vor. Wollte man das in 
der Tbat stattfindende und an zahlreichen Punkten sich voll- 
ziehende Zurückweichen der Ufer als einen Anhalt für eine 
Senkung anführen, so ist dem. entgegenzuhalten, dass dieses 
Zurückweichen der Ufer, sowie die Vertiefung des Strandes 
und der flachen Literalzone in unserem Gebiet, wie oben 
mehrfach nachgewiesen, sich schon durch den heutigen Wellen- 
schlag ausreichend erklären lassen, und dass diese Vorgänge 
bei jedem heftigeren Nord- und Nordostwinde, namentlich aber 
bei Sturmfluten, wie bei derjenigen von 1872. sich bethätigen. 
Einer langsamen Senkung des Landes würden diese Erschei- 
nungen allerdings nicht widersprechen, aber gleichfalls können 
sie allein eine solche nicht beweisen. 


So lückenhaft die Beobachtungen, welche über die Ent- 
stehungsgeschichte des Greifswalder Boddens Auskunft geben 
könnten, zur Zeit noch sind, so geht aus ihnen doch bereits 
hervor, dass unter dem Vorherrschen eines tieferen Wasser- 
niveaus unser Becken dereinst in weit höherem Grade von der 
Ostsee abgeschlossen war, als dies heutigen Tages der Fall 
ist, dass die dem Bodden zugeführten Gewässer sich damals 
einen Abfluss in der Siidostecke verschafften und dass schliess- 
lich das eigenartige Relief des Boddengrundes der Einwirkung 
des fliessenden Wassere seine Herausbildung verdankt. Die 


’) Zn derselben Ansicht gelingt Dr. Pani. Lehmann 1. c. p. 36. 

*) Seibt: „Das Mittelwasser der Ostsee bei Swinemtlnde.“ Berlin. 1881. 
p. 81. (Kostoclt. Diss.) 

*) E. Geinitz: „Ueber dio gegenwärtige Senkung der mecklenburgischen 
OstscekUste.“ Z. d. d. g. G. 35. Bd. 1883. p. 303. 
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Veränderungen, welche sich seit dem Eintreten der jetzigen 
Verhältnisse geltend gemacht haben und noch heutigen Tages 
zu beobachten sind, bestehen in einem Zurückweichen sowohl 
der diluvialen als auch der alluvialen Ufer, während anderer- 
seits ein Vorschieben des Landes gegen das -Meer nur an 
wenigen Punkten zu verspüren ist. Das vom Ufer wegge- 
spülte und durch die Wellen und wenngleich schwachen Strö- 
mungen weiter transportirte Gesteinsmaterial findet vornehmlich 
Verwendung zur Ausgleichung der Unebenheiten des Unter- 
grundes. 


Sinnstörende Druckfehler. 

p. 10, Zeile 8 v. u. : sild west-nordöstliche — statt „sttdost-nordwestliche.“ 
p. 20, Zeile 23 n. 24 t. o.: 100 m, 2 — 3 m — statt 300 m, 4—0 m. 
p. 49, Zeile 17 y. o. : dem — statt „dem.“ 
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Eine vorgeschichtliche Wohnstätte bei 
Kl. Ladebow, unweit Greifswald. 

Von Premierlieutenant Freiherrn von Ramberg in Berlin. 
Hierzu Tafel HI. 


Was wir bis jetzt über die ältesten Bewohner unseres 
Vaterlandes wissen, ist bekanntlich sehr gering; das Wenige, 
was sie uns hinterlassen haben, ihre Gräber, Werkzeuge und 
Waffen, ihre Gefässe und Schmuckgegenstände sind alles woraus 
wir uns Schlüsse ziehen, uns ein Bild ihres einstigen Cultur- 
zustandes entwerfen können. Die Urgeschichtsforschung hat 
sich eine grosse und schwierige Aufgabe gestellt, und leider 
werden wohl viele ihrer Fragen für immer unbeantwortet 
bleiben. Sie muss daher dankbar Alles, auch das Geringste, 
annehmen, was ihr irgendwie einen Aufschluss über Leben 
und Treiben unserer Vorfahren geben kann. 

Was die Funde vorgeschichtlicher Altertümer anbetrifft, 
so haben einzelne Gegenstände selbstredend nur wenig Wert, 
während Gräber und die Ausbeute von alten Werkstellen und 
Wolinplätzen unser erhöhtes Interesse erwecken. Neuvor- 
pommern und Rügen bieten uns ergiebige Fundquellen aller 
Art, und speciell letztere Insel scheint an Feuersteingeräten 
geradezu unerschöpflich zu sein. Die östliche Umgebung 
Greifswalds, zu der wir uns jetzt wenden wollen, hat schon 
recht interessante Funde geliefert, von denen ich nur diejenigen 
aus dem Ryk') in der Nähe des Dorfes Wiek, aus dem Ro- 
senthal’) und das schon vor längerer Zeit aufgedeckto Urnen- 

>) Im Stralsundor Provinzial -Museum. Ausgezeichnet durch schöne Stein- 
uud Hirschhornhümmer. 

*) Im Märkischen Museum zu Berlin Steinmesser und ein Angelhaken aus 
Hirschhorn, im Moor gefunden. 
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lager 1 ) von Neuenkirchen erwähnen will. Kl. Ladebow, eine 
kleine Meierei, liegt um ungefähr 2 km nördlich von obigem 
Dorfe Wiek in geringer Entfernung vom Strande des Greifs- 
walder Bodden. Während im Westen die moorigen Niederungen 
des Rosenthal sich bis an das Gehöft erstrecken, ziehen sich 
östlich die an diesem Uferstrich sonst sehr schmalen Dünen 
bis an dasselbe, in einer Breite von ungefähr 400 m, heran. 
Es hat sich hier eine mehrere Morgen grosse Dünenfläche ge- 
bildet, die, grösstenteils aus Flugsand bestehend, nur sehr 
geringe Vegetation zeigt und von einigen Wasserlöchem und 
nassen Gräben durchschnitten ist. 



* .um 3.» «**■ Otto 

Un..„d /. M/*W **'"'*• 

Skizze der Fundstätte bei Kl. Ladebow. 

Nach den hier gemachten Funden scheint sich daselbst 
eine alte Wohnstätte befunden zu haben, und will ich ver- 
suchen, die von hier stammenden Altertümer, soweit sie mir 
bekannt geworden sind, in der Folge aufzuzählen und zu be- 
schreiben. 


’) Von dort Urnen in der Universitäts-Sammlung zu Greifswald. 
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Der erste, der diese Stelle untersuchte, war der verstorbene 
Natur- und Altertumsforscher Dr. Friedrich von Hagenow, 
mit dessen Sammlung die von ihm daselbst gefundenen Gegen- 
stände in das Provinzial-Museum nach Stralsund kamen. Nach 
seinem Bericht lagen die Altertümer teils im Sande, teils in 
der unter jenem befindlichen schwarzen Erde mit Urnenscherben, 
Kohlen und kleinen Steinen. Als ich erstere in Stralsund 
sah, wurde ich durch sie veranlasst, einmal selbst ihre Fund- 
stelle in Augenschein zu nehmen, und überzeugte mich bald, 
dass ich es hier mit einer alten Wohn- und Werkstätte zu 
thun hatte und nicht, wie ich nach der Bezeichnung der 
Stralsunder Gegenstände als „Grabfunde“ vermuthete, mit 
einem Urnenfriedhof oder ähnlichen Begräbnisplatz. 

Meine ersten flüchtigen Versuche mit dem Spaten führten 
zu keinem weiteren Resultat. Allerdings fand ich an manchen 
Stellen schon in geringer Tiefe eine alte Culturschicht, rot- 
braune und schwarze Erde mit Kohle gemengt, aber in letzterer 
nur einige kleine Steine. Ich wurde aber bald auf einige 
Plätze mit losem Flugsand ohne jede Grasnarbe aufmerksam, ') 
die über und über mit Feuersteinsplittern bedeckt waren, in 
welch letzteren ich sofort Abfälle, die bei Bearbeitung des 
Steines entstehen, erkennen konnte. Zwischen diesen lagen 
Urnenscherben verschiedener Art, kleine Splitter calcinirter 
Knochen und desgl. Zähne vom Rind, sowie zahlreiche kleine 
Altertümer. Nach stärkerem Regen und nach Winden war 
ein Suchen auf diesen Plätzen immer von Erfolg begleitet; 
aber auch sonst auf der ganzen Dünenfläche und den an- 
grenzenden Aeckern fanden sich einzelne Stücke.*) Die Ge- 
genstände zerfallen nach dem Material in solche von Stein, 
Bronce, Glasfluss und Thon. 

Die Altertümer aus Stein. 

Zu diesen hat der Feuerstein fast ausschliesslich als Ma- 
terial gedient. Wie oben schon erwähnt, fanden sich zahlreiche 
Fabrikationsabfälle, aber nur kleine Splitter und dementsprechend 
haben wir es auch hier überwiegend mit kleinen, zierlichen 
Geräten und Waffen zu thun. Das hat aber auch seinen guten 
Grund. Feuersteinknollen, für grössere Geräte geeignet, finden 
sich nur selten an diesem Strande, und ausserdem sind solche 

') Bei A auf dem Plane. 

*) Altertümer von Kl. Ladebow, ausser den schon erwähnten in Stralsund, 
befinden sich noch im Märk. Museum in Berlin, gesammelt durch Herrn Stadt- 
rat Friedei und sind in meiner eigenen Sammlung in einer Folge von Uber 
100 Stuck vertreten. Viele einzelne Stucke mögen auch durch Badegäste und 
Touristen mitgenommen sein. 
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Stücke als Findlinge viel schwerer zu bearbeiten als frisches, 
dem ursprünglichen Lager in der Kreide entnommenes Ma- 
terial. Ganz anders lagen daher die Verhältnisse auf Rügen, 
wo der alte Arbeiter frischen Feuerstein in beliebiger Grösse 
und in Ueberfluss hatte. Ich möchte aus diesem Grunde wohl 
annehmen; dass alle grösseren Stücke') aus obiger Gesteinsart 
und Bruchstücke von solchen von Rügen her importirt sind 
und will mich bei der Beschreibung nur bei den Gegenständen 
länger aufhalten, die meines Dafürhaltens an Ort und Stelle 
fabriziert sind. 

Die Pfeilspitzen.’) Die Menge dieses, auf einem so 
kleinen Platze beisammen gefundener ist auffallend gross. In 
Grösse, Form und Bearbeitung sehr verschieden, finden sich 
unter ihnen Stücke, die mit der grössten Genauigkeit und 
Sauberkeit ausgeführt sind, während für andere wieder, ohne 
dass diese den Eindruck des Unvollendeten machen, nur wenig 
Zeit und Mühe verwendet wurde. Fig. 1 — 5 der Tafel reprä- 
sentiren die wichtigsten Formen: Fig. 1 zeigt eine dreieckige 
Pfeilspitze mit Schaftzunge und Widerhaken, das einzige hier 
gefundene Exemplar dieser Art ; Fig. 2 eine herzförmige ; Fig. 
3 mit abgerundeter Basis; Fig. 4 ist schmal mit sehr langen 
Widerhaken und Fig. 5 dreieckig mit flach ausgehöhlter Basis. 
Fig. 2 und 5 geben die gewöhnlichen Formen wieder, von 
welchen die kleinsten Exemplare kaum iS mm lang sind. 
Ausser vollständigen, beim Gebrauch zerbrochenen und ein- 
zelnen Exemplaren die Brandspureu zeigen, finden sich zahl- 
reiche Stücke in den verschiedenen Stadien der Bearbeitung, 
zum Teil solche, die misslungen und verworfen wurden. Ich 
möchte hier gleich ein paar Worte über den muthmasslichen 
Gang der Bearbeitung einflechten, denen diese zierlichen Waffen 
unterworfen gewesen sein müssen. Aus den Fundstücken zu 
schliessen, scheint der Feuersteinsplitter, nachdem er vom 
Nucleus oder Kernstein abgeschlagen war, zunächst durch 
Behauen die Form im Allgemeinen bekommen haben, worauf 
dann auf gleiche Weise die beiden Flächen zugerichtet wurden. 
Schliesslich wurde mit der feineren Bearbeitung der Ränder, 
der Spitze und des halbkreisförmigen Ausschnittes das Stück 
fertig gestellt. Letztere Manipulation geshah offenbar durch 
Druck gegen beide Seiten der Ränder mit einer Geweihsprosse 
oder einem sonst geeigneten Knochenstück, während die zu 
bearbeitende Pfeilspitze in der Hand gehalten oder auf eine 


') z, H. Lanzenspitzen im Stralsunder Museum. 

*) Ueber Pfeilspitzen: Lu b bock, dio vorgeschichtliche Zeit. I. S. 95; 
Joly, der Mensch vor der Zeit der Metalle. S. 268 u. s. f. 
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Unterlage von Holz oder dgl. gelegt wurde. Bei geeignet 
dünnen Splittern genügte selbstverständlich die Bearbeitung 
der Ränder allein; verschiedene Exemplare von Kl. Ladebow 
und andern Fundorten geben dafür die Belege. 1 ) Ich erwähne 
hier gleich einen unter Fig. 15 abgebildeten Nucleus. Der- 
gleichen finden sich auf allen Werkstellen häufig und wurden 
von ihnen in der Regel die als Messerklingen verwendeten 
langen Splitter abgesprengt. Obiges Exemplar dürfte seiner 
kurzen und gedrungenen Form nach Rohmaterial zu Pfeilspitzen 
geliefert haben. 

Einer eigentümlichen Art von kleinen Geräten, deren 
ehemaliger Zweck noch nicht völlig aufgeklärt ist, haben ver- 
schiedene Forscher den Namen „Meisseipfeile“ oder „Pfeile 
mit querliegender Schneide“ beigelegt. Keil- und meissel- 
förmig, in der Regel nur durch ein paar Absplitterungen her- 
gestellt, hat man dieselben an den verschiedensten Orten 
Nord-Europas aufgefunden und sind sie selbst schon aus den 
ältesten Gräbern nachgewiesen.*) Ihre überall ähnliche Form 
scbliesst eine Zufälligkeit aus. Nach J. Evans hat man ein 
derartiges Stück noch mit Schaft aufgefunden, was also seinem 
Zweck als Pfeilspitze entspräche; die Vorteile einer solchen 
breitschneidigen gegenüber den gewöhnlichen Formen sind mir 
jedoch nicht klar geworden. Fig. 6 u. 7. 

Die Bohrer oder Pfriemen. Kleine, in der Regel 
dreikantige, Feuersteinsplitter sind an einem Ende sorgfältig 
zugespitzt und können recht wohl zum Bohren von Löchern, 
vielleicht auch der Oehre in den Knochennadeln, gedient haben. 
Ich besitze von Kl. Ladebow 8 in Grösse und Form fast 
übereinstimmende Exemplare. Fig. 9 ist ein aus dem Bruch- 
stück eines grösseren Gerätes herausgearbeiteter Bohrer. Einige 
von ihnen zeigen an der Spitze starke Gebrauchsspuren. Fig. 
8 ist ein an beiden Enden zugespitzter dünner Splitter, der 
wahrscheinlich, in der Mitte an eine Schnur befestigt, als 
Spitzangel gedient hat.*) 

Die Hohl schaber. 4 ) Feuersteinsplitterzeigen an einer 
Kante sauber gearbeitete halbkreisförmige Ausschnitte von ver- 
schiedenem Durchmesser, ähnlich denen an der Basis der 


’) Ueber Bearbeitung des Feuersteins: I.ubbock I. S. 77 u. ff. Joly S. 
S. 252. Baicr, die vorgeschichtlichen Altertümer des Strals. Museum S. 10. 
Berliner Zeitschrift filr Ethnologie 1883, Heft II, S. 110. 

*) Joly S. 271. Baier S. 23. 

*) Verschiedene ähnliche Exemplare von Rügen in der .Sammlung von 
Rosenberg in Nürnberg, eins vom Cladower Sandwerder im Mark. Museum 
zu Berlin. 

4 ) Baier S. 16. J. Evans, stoue implcments p. 287. 
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Basis der Pfeilspitzen. Sie sind in den Sammlungen bis jetzt 
spärlich vertreten, weil sie, im Glanzen formlose Stücke, leicht 
übersehen werden können. Sie dürften zur Bearbeitung der 
Pfeil- und Lanzenschäfte gedient haben. 

Die Messersplitter. Diese einfachen, oft nur durch 
einen einzigen Schlag hergestellten Geräte sind wohl das erste 
künstliche Werkzeug unserer Vorfahren gewesen. Wir finden 
sie schon unter den ältesten Funden aus dem Diluvium des 
Somme-Thals') und sie werden wohl noch lange Zeit neben 
Messern aus Bronce und Eisen wegen ihrer Zweckmässigkeit 
und Leichtigkeit der Herstellung ihren Platz behauptet haben. 
Die Messer von Kl. Ladebow sind nur kurz, bis zu 8 cm 
Länge. Fig. 11 ist ein sehr kleines Exemplar; der Splitter 
Fig. 12 ist, als besonders geeignet, wohl als Lanzen- oder 
Harpunenspitze benutzt worden. Dementsprechend zeigt der- 
selbe an seinem unteren Ende eine Vorrichtung zur Befestigung 
an einen Schaft. 

Schaber. Man bezeichnet hiermit im grossen Ganzen 
rundliche Feuersteinscheiben, deren Bänder durch einseitige 
Absplitterungen zugeschärft sind. Sie finden sich auf allen 
Werkstellen überaus häufig. Während die meisten als wirk- 
liche Schabinstrumente, vielleicht auch zum Bearbeiten der 
Thierfelle, gedient haben mögen, machen einzelne rohere mehr 
den Eindruck von Steinen zum Feuerschlagen. Fig. 13 u. 14. 

Fig. 16 zeigt einen durch ein paar Schläge kantig zuge- 
schlagenen Feuerstein. Ich habe mehrere dieser Sorte in 
Kl. Ladebow gefunden. Lubbock will in ihnen Schleudersteine 
erkennen. 1 ) 

Zum Schluss meiner Aufzählung der Steingeräte erwähne 
ich noch Lanzenspitzen und halbmondförmige Geräte, sowie 
Bruchstücke von Keilen und Meissein. Sie sind von den 
überall vorkommenden Formen und bespreche ich sie aus 
schon angeführtem Grunde nicht näher. Von Stein mit Aus- 
schluss des Feuersteins sind einige Kornfluetscher aus Gra- 
nitgeröllen und Schleifsteine aus rothem und weissem Sand- 
stein von der Fundstelle in das Märkische Museum nach 
Berlin gekommen. 

Altertümer von Bronce. 

Leider ist die Anzahl dieser nur gering und mögen die 
meisten noch im Dünensande begraben liegen. Die wenigen 
sind aber leidlich gut erhalten, mit schöner dunkler Patina 


l | Lyell, das Alter des Menschengeschlechts, S. 78 a. ff. 
*) Lubbock, I, S. 04. Taf. I Fig. 12. 
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and firnissähnlichem Glanze. Es sind Fibeln und Bruchstücke 
von solchen, ein Gürtelschnalle, eine Ring, Beschlägstücke so- 
wie das Bruchstück eines Torques bis jetzt gefunden worden. 
Die Fibeln sind römische, sogenannte Provinzialfibeln, mit 
oberer Sehne und Sehnenhaken , oder kurzweg nach Otto 
Tischler „Hakecfibeln“. 1 ) Da leider bei keiner der aufge- 
fundenen Spirale und Nadel vorhanden ist, habe ich in Fig. 
21 das hintere ein vollständig erhaltenen dieser Art abzubilden 
versucht.') a zeigt die Sehne der Spiralrolle, die in den 
Sehnenhaken c eingehakt ist. Die Spirale ist an der Fibel 
durch den Stift d, der durch das Loch bei b gesteckt ist, 
befestigt. Das eine Ende e der Spirale bildet die Nadel. Bei 
Fig. 18 steckt ein Teil der Sehne noch im Haken, das Loch 
bei b ist ausgebrochen. Fig. 17 ist mit Perlstäben und kleinen 
Kreisen verziert; Fig. 19, ein Exemplar der sogenannten „ge- 
wölbten“ Fibel, ist am hinteren Ende beim Guss etwas miss- 
raten. Eine überaus ähnliche, nur etwas kleinere derartige 
F. befindet sich im Mark. Museum in Berlin. Dieselbe stammt 
von einem Urnenfelde von Rampitz, Kr. Westhavelland, wo 
sie mit anderen ähnlichen und eisernen vom Typus La Töne, 
Messern, Knochenkämmen und Spindelsteinen gefunden wurde. 
Die Gürtelschnalle Fig. 20, an welcher Dorn und Stift fehlen, 
hat eine sonst nicht häufig auftretende Form, die ganz an 
derartige moderne Fabrikate erinnert.*) Fig. 22 ist eine 
einem Gürtelhaken ähnliche Bronce, die jedoch auch als Zier- 
rat oder Beschlagstück gedient haben kann (im Märk. Museum), 
Fig. 23 ein Riemenendbeschlag, oben gespalten, mit Niet zur 
Befestigung an den Lederstreifen. Eigentümlich ist die ge- 
bogene Form des Stückes (im M. M.). Ausserdem besitze 
ich noch ein Stück eines 15 mm starken Torques, eines nach 
rechts und links abwechselnd gewundenen Halsringes, einen 
flachen Ring von '/» cm Breite und 3 cm Durchmesser und 
verschiedene Bruchstücke von Fibeln und Beschlägstücken, 
sämmtlich aus Bronce. 4 ) 

Aus Thon fanden sich Bruchstücke von römischen ge- 


') Undset, Erstes Auftreten des Eisens in Nord-Europa, S. 157. Vergl. 
auch Tischler, in den Publikationen der physikal. -Ökonom. Gesellschaft zu 
Königsberg. 

*) Gefunden in einem Htigelgrabe bei Gauting, Oberbaiera. Aehnlich 
Undset S. 157, Fig. 2. 

*) Eine ähnliche, nur mit abgerundeten Ecken im Märk. Museum. F.-O. 
Dorf Burg, Kr. Cottbus. 

4 ) Dafür, dass hier Eisensachen fehlen, sehe ich als Grund, die den Vit- 
terungseinflttssen zu sehr ausgesetzte Lagerung der Altertümer. Yergl. Funde 
von Bampitz, 
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reifelten Perlen, wie Fig. 25 und aus Glasfluss eine kleine 
bunte Perle Fig. 24 (im Museum zu Stralsund). 

Von Urnen und anderen Gefässen existiren bis jetzt nur 
kleine Scherben, die eine Formbestimmung nicht zulassen, 
vom gröbsten mit grossen Quarzstücken gemengten Material 
bis zum feingeschlemmten Thon, bräunlich oder grau von 
Farbe. Eine ganze Urne wurde von Herrn Fried el in 
nächster Nähe der Meierei im Sande stehend aufgefunden, 
zerfiel aber sofort. Ihre ursprüngliche Form ist mir nicht 
bekannt. Verzierungen, mit Ausnahme paralleler Furchen, 
kommen nicht vor. 

Fassen wir die sämmtlichen bei Kl. Ladebow gefundenen 
Altertümer zusammen, so ist vor Allem die Menge des Klein- 
gerätes aus Stein, in erster Linie der Pfeilspitzen, in Ver- 
bindung mit römischen Broncen auffallend. Und man kann 
wohl mit Sicherheit annehmen, dass diese Gegenstände, unter 
gleichen Verhältnissen auf einem so kleinen Baume zusammen 
gefunden, bei der damaligen Bevölkerung gleichzeitig in Ge- 
brauch gewesen sind. Sehen wir uns nun nach anderen Fund- 
stellen um, die ähnliche Altertümer geliefert haben, so sind 
es zunächst die alten Wohnplätze auf den Sandbergen bei 
Sinzlow, Kr. Greiffenhagen. Im Museum von Stettin befinden 
sich von dort eine Menge Pfeilspitzen aus Feuerstein, eine 
Fibelnadel und kleinere Stücke aus Bronce und 2 Münzen 
von Gordianus III unb Valentian | Volusian ?) ’) 

Ferner befinden sich im Provinzial-Museum zu Stralsund 
zahlreiche, vorwiegend kleine Steingeräte, darunter eine Menge 
Pfeilspitzen, die unter ähnlichen Verhältnissen, wie bei Kl. 
Ladebow, an der Südostseite des Saaler Boddens gefunden 
wurden. Broncen kennt man von dorther bis jetzt noch nicht, 
es ist aber immer möglich, dass diese verhältnismässig selt- 
neren Stücke vorläufig übersehen wurden. 

Schliesslich erwähne ich noch die Funde von der Kuri- 
schen Nehrung,*) die entsprechende Feuersteingeräte und 
durchlochte Hämmer aus anderen Gesteinsarten umschliessen, 
in denen Bronce jedoch auch fehlt. 

Nach allem dem sind wir also wohl berechtigt, obige • 
Gegenstände aus Stein und Bronce als gleichaltrig anzusehen; 
daraus würde dann das Alter der Funde von Kl. Ladebow 
in die ersten Jahrhunderte unserer Zeitrechnung zu setzen sein. 
Die Funde liefern einen Beweis dafür, wie sehr lange der 
Stein unsern Vorfahren als Werkzeug und Waffe gedient hat 


') Zeitschrift für Ethnologie 1882. Verhandl. S. 443. 

’) Katalog der Berliner Anthrogol. Ausstellung 1880. S. 441. 
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und wie vorsichtig man bei einer Periodeneinteilung des vor- 
geschichtlichen Altertums nach dem Material sein muss. Die 
kleiuen Gegenstände aus Stein sind zweifelsohne an Ort und 
Stelle verfertigt, die Bronceu sind auf dem Handelswegc dahin 
gekommen um! sind sicher römische Fabrikate. Wenn sich 
nun bei Kl. Ladebow auch Bronceschlacken gefunden haben, 1 ) 
so darf man noch lange nicht annehmen, dass diese Küsten- 
bewohner sich ihre metallenen Schmuckgegenstände und der- 
gleichen selbst angefertigt haben. Metall war damals ein viel 
zu kostbares und auch schwierig zu verarbeitendes Material ; 
ich möchte daher wohl annehmen, dass herumziehende Händ- 
ler sich mit dem Reparieren zerbrochener Metallsachen befasst 
haben und dass in den Schlacken Ueberreste ihrer Thätigkeit, 
vielleicht noch diejenigen schwacher Versuche der Küstenbe- 
wohner, zu erkennen sind. 

Die Fundstolle von Kl. Ladebow liegt, wie die anderen 
oben erwähnten, in der Nähe des Strandes ; *) iu den zahl- 
reichen Pfeilspitzen muss man wohl Geräte für die Fischerei, 
vielleicht auch zum Erlegen von Wasservögeln erkenneu, die 
nebenbei auch als Handelsartikel in der grossen Menge, in 
der sie verfertigt wurden, den Küstenbewohnern zu Gute 
kommen konnten. Fassen wir Alles zusammen, so kommen 
wir zu dem Resultat, dass sich in den ersten Jahrhunderten 
p. Chr. bei Kl. Ladebow Ansiedelungen befunden haben, deren 
Bewohner sich hauptsächlich vom Fischfang und der Jagd 
ernährten, nebenbei Haustiere (Rind) besassen und durch den 
Handel mit den Römern in Verbindung standen. 

Anschliessend möchte ich hier noch einiger späteren Funde 
Erwähnung tliun, die aus nächster Nähe obiger alten Ansiede- 
lungen stammen (B auf dem Plan). Es sind Bruchstücke früh 
mittelalterlicher Gefässe, die auf der Drehscheibe angefertigt, 
stark gebräunt und von brauner und graublauer Farbe waren. 
Die häufigsten Formen zeigen die Fig. 27 — 29. Zahlreiche 

derartige wurden vor 2 Jahren in Greifswald beim Graben 
eines Brunnens aufgefuudeu , z. T. gut erhalten.*) Fig. 26 
zeigt ein verziertes Randstück eines solchen Gefässes aus Kl. 
Ladebow. Die Reste eines ähnlichen, bei Gabel, M. Branden- 
burg gefundenen sind im Märkischen Museum, es enthielt 
Bracteaten von Otto II (um 1200). Geben wir den Ladebower 


') Im Märt. Museum. 

’l Sinzlo*' liegt in der Nähe des grossen Glienschen See. 

*) Fig. 27 und 29 im Musenm zu Stralsund. Fig. 28 in der Sammlung 
des Herrn Budach, säuimtlich in Greifswald gefunden. 
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Gefässen dieser Gattung ein annähernd gleiches Alter, so wird 
es sehr wahrscheinlich, dass noch zur Zeit der Gründung des 
Klosters Eldena hier am Strande eine Ansiedelung sich be- 
funden hat — vielleicht das sonst seiner Lage nach aus Ur- 
kunden nicht bestimmbare Dorf Wendisch-Wiek. 1 ) 

’) Pyl, Geschichte des Klosters Eldena I, S. 211. 
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Verzeichnis der Mitglieder 

während dee IV. Vereinsjahres 1885|86. 

Vorstand. 

Prof. Dr. Credner, Vorsitzender. 

Prof. Dr. Minnigerode, stellvertr. Vorsitzender. 

Prof. Dr. Cohen, erster Schriftführer. 

Oberlehrer Dr. Fischer, zweiter Schriftführer. 

Consul C. Grädener, Schatzmeister. 

Lehrer Giehr-Eldena, Bibliothekar. 

A. Ordentliche Mitglieder. 

1. Abel, Julius, Buchdruckereibesitzer. 

2. Arndt, Rudolf, Dr. med., Prof, an der Universität. 

3. Asmuss, akademischer Gutspächter in Wampen bei 

Greifswald. 

4. Babad, J., Dr., Custos an der Universitäts-Bibliothek. 

5. Bai er, Alwill, Dr., Prof, an der Universität, Geh. 

Reg.-Rath. - 

6. Barkow, Leopold, Dr., Amtsgerichtsrath. 

7. Barnewitz, Referendar, Stralsund. 

8. Barten, Erich, Dr. med. und praktischer Arzt. 

9. Bärwolf f, Ferdinand, Kaufmann. 

10. Baumstark, E., Dr., Prof, an der Universität und 

Geheimer Regierungs-Rath. 

11. Baumstark, F., Dr., Prof, an der Universität. 

12. Becker, A., König!. Oberamtmann und Ritterguts- 

besitzer in Eldena bei Greifswald. 

13. Beckmann, Otto, Kaufmann. 

14. von B ehr- Bandelin, Graf, Königl. Kammerherr auf 

Bandelin bei Gützkow. 
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15. von Behr- Behrenhoff, Graf, Landrath des Greifs- 

walder Kreises. 

16. Bengelsdorff, Dr. med. und prakt. Arzt, Sanitäts- 

rath, Docent an der Universität. 

17. Berger, Hermann, Rechtsanwalt und Notar. 

18. Berlin, Schäferei-Direktor. 

19. Bernheim, Dr., Prof, an der Universität. 

20. Bewer, R., Dr., Assessor. 

21. Biel, Otto, Kaufmann. 

22. Bindewald, Julius, Universitäts-Buchhändler. 

23. Bock ler, Gustav, Rentier. 

24. Bode, Aug., Oberlehrer am Gymnasium. 

25. von Boenigk, Freiherr, Demmin. 

26. von Bothmer, Bernh., Freiherr, Landrichter. 

27. Brandt, Stettin. 

28. Braun, Landgerichtsrath. 

29. Brümmer, Wilhelm, Senator. 

30. Brünzlow, Rentier. 

31. Buchholz, Dampfschiffs-Kapitän. 

32. Budde, Carl, Landgerichtsrath. 

33. Burghoff, Willy, Apothekenbesitzer. 

34. Coderholm, Premier- Lieutenant. 

35. Cleppien, C., Kaufmann. 

36. Cleppien, Buchhändler. 

37. Coburg, Herrn., Gutsbesitzer. 

38. Cohen, Dr., Prof, an der Universität. 

39. Credner, Rudolf, Dr. phil., Prof, an der Universität. 

40. Cremer, Regierungs- und Schulrath in Stralsund. 

41. von Damnitz, Rechtskandidat. 

42. Demmin, Wilhelm, Mechaniker. 

43. von Düringshofen, Lieutenant. 

44. Egner, Aug., Kaufmann. 

45. Eichstedt, C., Dr. med. und prakt. Arzt, Prof, an 

der Universität. 

46. Fielitz, C. A., Kaufmann. 

47. Fischer, C. Kaufmann. 

48. Fischer, Heinr., Dr. phil., Oberlehrer am Gymnasium. 


Digilized by Googl 


Verzeichn« der Mitglieder. 


85 


49. Fischer, 0., Dr. jur., Prof, an der Universität. 

50. Fismar, C., Fabrikant. 

51. Franke, Walter, Dr. phil., Gymnasiallehrer. 

52. Friedrich, Heinr., Rentier. 

53. Fröhlich, Wilhelm, Königl. Baurath. 

54. Fuhrmann, Carl, Landgerichtsrath. 

55. Gabbe, Fr., Kaufmann. 

56. Gaebel, Direktor der städt. höheren Töchterschule. 

57. Gaede, Arnold, Kaufmann. 

58. Gaede, Carl, Maurermeister. 

59. Gaede, Eduard, Kaufmann. 

60. Gaude, Wilhelm, Kaufmann. 

61. Gerstäcker, Rudolf, Dr. med. et phil., Prof, an der 

Universität. 

62. Gesterding, Konrad, Polizeidirektor und Universi- 

tätsrichter. 

63. Giehr, Lehrer an der Landwirtschaftsschule in Eldena 

bei Greifswald. 

64. Goeze, Ed., Dr., Königl. Garteninspektor am Bota- 

nischen Garten. 

65. Gohr, Gutspächter zu Neu-Negentin bei Greifswald. 

66. Götz, Dr., Assistent am mineralogischen Institut. 

67. Grädener, C., Kaufmann und Consul. 

68. Gräuel, Herrn., Rektor der Bürgerschulen. 

69. Grünwaldt, J. F., Kaufmann. 

70. Güterbock, Dr. phil. 

71. Haas, F., Stadtbaumeister. 

72. Haeckermann, Rechtsanwalt und Notor. 

73. Haenisch, Konrad, Amtshauptmann a. D., Geheimer 

Regierungs-Rath. 

74. von Hagenow-Nielitz, Hauptmann a. D. (+) 

75. Harrass, Dr. phil., Direktor der Landwirtschafts- 

schule in Eldena bei Greifswald. 

76. Hartmann, F. W., Kaufmann und Senator. 

77. Hasbach, Dr., Docent an der Universität. 

78. Hasert, Pastor in Wolgast. 

79. Herling, Lehrer an der städt. höheren Töchterschule. 
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80. Hesse, Paul, Dr. med. und praktischer Arzt. 

81. Hinrichs, C., Brauereibesitzer (f). 

82. Hoffmann, Dr. med. und prakt. Arzt. 

83. Hof mann, Paul, Königl. Bauinspektor der Uni- 

versität. 

84. Holst, Carl, Senator. 

85. Holsten, Rittergutsbesitzer auf Brönkow bei Grimmen. 

86. Holtz, Ludwig, Assistent am Universitäts-Museum. 

87. Holtz, Referendar. 

88. Holtz, Königl. Oberamtmann in Ungnade bei Abts- 

hagen. 

89. von Homeyer, Alexander, Major a. D. 

90. von Homeyer, Rittergutsbesitzer auf Ranzin bei 

Züssow. 

91. von Homeyer, Rittergutsbesitzer auf Wrangelsburg 

bei Züssow. 

92. von Homeyer, Rittergutsbesitzer auf Murchin bei 

Anklam. 

93. Hoppe, Königl. Superintendent in Hanshagen. 

94. Ihlenfeldt, M., Rentier. 

95. lacobson, Friedr., Rentier. 

96. Jaede, Wilh., Kaufmann. 

97. von Keffenbrinck, Baron. 

98. Kempf, Hauptmann in Anklam. 

99. Kettner, Ewald, Gutsbesitzer und Senator. 

100. Kirchhoff, Omar, Baumeister in Stralsund. 

101. Kirchhoff, Justizrath, Rechtsanwalt und Notar. 

102. Knabe, Julius, Hötelbesitzer. 

103. Koch, Aug., Kaufmann und Consul. 

104. Kohlmann, J., Buchhändler. 

105. Konrath, Dr. phil., Prof, an der Universität. 

106. Krabbe, Adolf, Kaufmann. 

107. Krabler, Paul, Dr. med. und prakt. Arzt, Prof, an 

der Universität. 

108. Krause, Gymnasiallehrer. 

109. Krause, C. A., Drogist. 

110. Krey, Ernst, Oberlehrer am Gymnasium. 
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111. Krull, Carl, Weinhändler und Senator. 

112. Kuhhardt, Gastwirt. 

113. Kunstmann, H., Apothekenbesitzer und Senator. 

114. Kuthe, Dr. med., Assistent am anatomischen Institut. 

115. Labahn, Th., Senator a. D. 

116. Landois, Leonhard, Dr. med., Prof, an der Uni- 

versität. 

117. Lehmann, Dr. med. und prakt. Arzt in Stettin. 

118. Lewis, Dr,, Prof, an der Universität. 

119. Limpricht, H., Dr. phil., Prof, an der Universität. 

120. Lindenberg, C., Premier-Lieutenant. 

121. Löbker, Carl, Dr. med. und prakt. Arzt, Dozent an 

der Universität. 

122. Loesewitz, Ed., Kaufmann. 

123. Loose, Julius, Dr, Oberlehrer a. D. 

124. Lorentz, Ed., Betriebs-Inspektor der Vorpom merschen 

Eisenbahn. 

125. Lorentz, G., Dr., in Stralsund. 

126. Löwen hardt, Dr., Assistenzarzt. 

127. von Mark, Dr. jur., Staatsanwalt. 

128. Marsson, Th., Dr. phil., Rentier. 

129. Medern, Rudolf, Dr., Landgerichtsrath und Docent 

an der Universität. 

130. Mellendorff, Rittmeister a. D., Rentier. 

131. Mengdehl, Joh., Kaufmann. 

132. Minnigerode, B., Dr. phil., Prof, an der Universität. 

133. Möller, Dr., Docent an der Universität. 

134. Mönnich, Rittergutsbesitzer auf Schlatkow bei 

Quilow. 

135. Mosler, Fr., Dr. med., Prof, an der Universität und 

Direktor der medic. Klinik, Geh. Regierungsrath. 

136. von Mühlen, Hauptmann. 

137. Müldener, Zahnarzt. 

138. Müller, Kaufmann. 

139. Müller, Tapezier. 

140. Müller, Th., Bautzen. 

141. Muswieck, C., Kaufmann. 
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142. Natz, Gymnasial-Hülfslehrer. 

143. Niejahr, Johannes, Dr., Oberlehrer am Gymnasium. 

144. von Nor mann, Oberst z. D. 

145. Oldörp, Apotheker 

146. Ollmann, Paul, Rechtsanwalt und Notar. 

147. Peemüller, J., Kaufmann. 

148. Peiper, Dr. med. und praktischer Arzt, Docent an 

der Universität. 

149. Perlberg, Uhrmacher. 

150. Pescatore, Dr., Prof, an der Universität. 

151. Peters, Paul, Kaufmann und Consul. 

152. Peters, Gutsbesitzer auf Stolp bei Anklam. 

153. von Podewils, Hauptmann. 

154. Pogge, C. F., Rentier. 

155. Prager, Adolf, Rentier. 

156. Prehn, Aug., Kaufmann. 

157. von Preuschen, Freiherr von und zu Liebenstein, 

Dr. med. u. prakt. Arzt, Prof, an der Universität. 

158. Preuner, Dr., Prof, an der Universität. 

159. Prützmann, Gutspächter in Consages bei Quilow. 

160. Quistorp, G., Dr. med. und prakt. Arzt. 

161. Räder, Theodor, Universitäts-Sekretär und Quästor. 

162. Reinhardt, Apotheker. 

163. Reinhardt, W., Dr. med. und praktischer Arzt in 

Stralsund. 

164. Rehmke, Dr. phil., Prof, an der Universität. 

165. Rewoldt, Max, Dr., Rechtsanwalt und Notar. 

166. Riese, Aug., Oberstlieutenant z. D. 

167. Rinne, Dr. med., Prof, an der Universität. 

168. Rohde, William, Dr., Prorektor und Dirigent der 

Landwirtschaftsschule zu Eldena bei Greifswald. 

169. Rühs, Albert, Kaufmann. 

170. Schade, Rentier. 

171. Schirmer, Dr. med., Prof, an der Universität. 

172. Schmidt, Herrn., Syndikus der Hagel- und Mobilien- 

Versicherungs-Gesellschaft. 

173. Schmidt, M., Dr., Gymnasiallehrer. 
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174. Schmidt, Otto, Lolirer an der städtischen höheren 

Töchterschule. 

175. Schmitz, Dr., Prof, an der Universität. 

176. Scholz, Max, Dr., Prof, an der Universität. 

177. Schondorff, Theodor, Dr. med., Stabsarzt, Docent 

an der Universität. 

178. Schröder, Theodor, Tischler-Obermeister. 

179. von Schubert, Friedr., Oberst a. D. 

180. Schulz, Dr., Prof, an der Universität. 

181. Schultze, Rieh., Dr., Syndikus der Stadt Greifswald. 

182. Schünemann, Gymnasiallehrer. 

183. Schwanert, Hugo, Dr., Prof, an der Universität. 

184. Seofisch, Th., Postdirektor. 

185. von Seidewitz, Landgerichts-Präsident. 

186. Siemsen, Rittergutspächter in Sestelin bei Greifswald. 

187. Spalding, Aug., Gutsbesitzer. 

188. Spruth, Aug., Schiffsbaumeister. 

189. Stechert, Redacteur. 

190. von Steinäcker, Freiherr a. D. 

191. Steinhausen, Fr., Dr., Gymnasialdirektor. 

192. Stoll, H., Direktor des Sool- und Moorbades. 

193. Stoerk, Dr., Prof, an der Universität. 

194. Strübing, Paul, Dr. med. und praktischer Arzt, 

Docent an der Universität. 

195. Sumpf, Arnold, Kaufmann. 

196. Sumpf, August, Brauereibesitzer. 

197. Susemihl, Adolf, Kaufmann. 

198. Susemihl, Franz, Dr. phil., Prof, an der Universität. 

199. Thomö, Wilhelm, Dr. phil., Prof, an der Universität. 

200. Troberg, Jean, Juwelier. 

201. Ulmann, H., Dr., Prof, an der Universität. 

202. Unruh, Dr., Pastor in Horst bei Greifswald. 

203. von Vahl, Herrn., Justizrath. 

204. Vauck, Lehrer an der Vorschule des Gymnasiums. 

205. Vogt, Paul, Dr. med., Prof, an der Universität und 

Direktor der chirurgischen Klinik (f). 
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206. Vogt, Licentiat theol., Pastor in Weitenhagen bei 

Greifswald. 

207. Vogt, Dr. med. und praktischer Arzt in Anklam. 

208. Wangrin, H., Buchbinder. 

209. Wehrmann, Premier-Lieutenant. 

210. Wendorf, Friedrich, Landgerichtsdirektor. 

211. Wilken, Th., Kreissekretär. 

212. Wöhler, Robert, Dr., Oberlehrer. 

213. von Wolffradt, Generalsekretär des Baltischen 

Centralvereins zur Beförderung der Landwirtschaft. 

214. Woltersdorf, Theodor, Dr., Pastor an St. Nikolai. 

215. Wulff, Hauptmann, Rittergutsbesitzer aufBusow bei 

Ducherow. 

216. von Zerbst, Richard, Geheimer Justizrat (t). 

217. Zimmer, H., Dr.- phil. und Prof, an der Universität. 

218. Zürn, Premier-Lieutenant in Anklam. 


B. Ausserordentliche Mitglieder. 

a) SoimmT-Semesler 1885. 


Albrecht, stud. jur. 

Biel, stud. pharm. 
Bloedau, stud. med. 
Boldt, stud. phil. 

Brand, stud. jur. 

Cordes, stud. theol. 
Diederichs, stud. theol. 
Engelbrecht, stud. jur. 
Fernickel, stud. jur. 
Funk, stud. theol. 

Hansen, cand. cbem. 
Hilliger, stud. theol. 
Hoffmeister, stud. theol. 
Kessel, stud. theol., et phil. 
Kinder, stud. jur. 
Krasemann, cand. phil. 
Kusserow, stud. theol. 
von Lindequist, stud. jur. 


Löbner, stud. med. 
Mantell, stud. jur. 
Mielke, stud. theol. 
Nürnberg, stud. med. 
Opitz, stud. jur. 

Pasche, stud. rer. nat. 
Prahl, stud. jur. 

Puetter, stud. jur. 
Schaper, stud. med. 
Schmidt, stud. theol. 
Schmidt, stud. med. 
Schmidt, Dr., cand. phil. 
von Schoening, stud. jur. 
Schulze-Kump, stud. med. 
Simon, stud. med. 

Sperl, stud. theol. 
Spieler, cand. phil. 
Steinbrinck, stud. theol. 
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Tesch, stud. phil. 
Thuerling, stud. phil. 
von Weiher, stud. jur. 


j Witte, stud. theol. 

I Zemke, stud. med. 
von Zengen, stud. jur. 


b) Winter-Semester 1885/86. 


Bader, stud. math. 

Biel, cand. chem. 

Boeck, stud. med. 

Boldt, stud. phil. 

Ewert, Gärtner- Eleve. 
Graeger, Dr. 

Grassmann, stud. theol. et 
phil. 

Haase, stud. phil. 

Hansen, cand. chetn. 
Hildebrandt, stud. pharm. 
Krause, stud. phil. 

Kruse, cand. med. 


Kuthe, stud. med. 
v. Linden quist, stud. jur. 
Puetter, cand. jur. 
von Roy, stud. med. 
Rudolph, stud. phil. 
Runge, stud. phil. 
Schaub, cand. phil. 
Simonis, stud. phil. 
Steinhausen, stud. phil. 
Tesch, stud. phil. 
Thormeier, cand. jur. 
von Weiher, stud. jur. 
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II. Sitzungsberichte. 


Jahresbericht für das Vereinsjahr 1883/84. 

Die Hoffnung, welcher der Vorstand am Schlüsse des 
ersten Jahresberichts Ausdruck verlieh, dass nämlich der 
Gesellschaft das Interesse der Mitglieder auch fernerhin 
in derselben Weise entgegengebracht werden möge, wie 
es in dem damals abgeschlossenen 1. Vereinsjahre der 
Fall gewesen war — diese Hoffnung hat sich in erfreu- 
lichster Weise erfüllt. Die 7 im Laufe des 2. Vereins- 
jahres abgehaltenen Sitzungen fanden sämtlich unter leb- 
hafter Beteiligung der Mitglieder statt. 

Ausser den von dem Vorsitzenden gegebenen Über- 
sichten über die Resultate neuer geographischer For- 
schungen und Entdeckungsreisen wurden folgende Vor- 
träge gehalten. 

Es sprachen: 

Herr Dr. Pechuel - Lösche aus Leipzig: „Über das 
Volks- und Familienleben der Bafiote“; 

Herr Müller-Beck aus Berlin: „Über den Seeverkehr 
der Chinesen im malayischen Archipel und deren 
nautische Kenntnisse vor 1500“; 

Herr Dr. Prochnow aus Berlin: „über die Bergvölker 
des Himalaya“; 

Herr Audebert aus Metz: „Über Madagaskar und das 
Reich der Howa“; 

Herr Major von Homeyer: „Über die Art des Reisens 
im westlichen Aequatorial-Afrika“ ; 
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Herr Hofrat Gerhard Rohlfs: „Über seine letzte Reise 
nach Abessinien“; 

Herr Prof. Dr. Minnigerode: „über eine Besteigung des 
Gross-Glockner“ ; 

Herr Prof. Dr. Credner: „Über die Eiszeit und ihre geo- 
graphischen Wirkungen. 

Der gelungene Verlauf, welchen die im Jahre 1882 
unternommene Excursion der Gesellschaft nach der Insel 
Möen genommen hatte, ermutigte den Vorstand die 
Herren Mitglieder auch im ablaufenden 2. Vereinsjahre 
zu einer solchen einzuladen. Dieselbe fand unter Be- 
teiligung von 86 Mitgliedern statt und war nach der 
Insel Bornholm gerichtet Sie bot den Teilnehmern 
Gelegenheit von der Hauptstadt Rönne aus namentlich 
die hochinteressanten nördlichen Partien der Insel kennen 
zu lernen. Der Vorstand begrüsst es mit besonderer 
Freude, dass diese Excursionen, nach der Beteiligung an 
den bisherigen Fahrten zu schliessen, sichere Aussicht 
zu haben scheinen, zu einer ständigen Nummer des Jahres- 
programms der Gesellschaft erhoben zu werden. 

Die Zahl der mit unserer Gesellschaft in Schriften- 
austausch stehenden Vereine hat sich im abgelaufenen 
Jahre wieder erheblich vermehrt und zwar von 68 im 
vorigen Jahre auf 91 am Schlüsse des jetzigen. Wir er- 
hielten regelmässige Zusendungen von 

43 Gesellschaften etc. im Deutschen Reiche, 

17 „ „in Oesterreich-Ungarn, 

25 „ «im übrigen Europa, 

6 „ „ ausserhalb Europas. 

Durch diese zahlreichen, oft äusserst reichhaltigen 
und die Publikationen früherer Jahre umfassenden Zu- 
sendungen, sowie ausserdem durch Geschenke seitens einer 
Anzahl von Mitgliedern hat die Bibliothek der Gesell- 
schaft einen stattlichen Zuwachs erhalten. Dieselbe be- 
findet sich in dem Raume des geographischen Lehr- 
apparates hiesiger Universität und steht deren Benutzung 
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den Herren Mitgliedern nach vorheriger Meldung bei dem 
Bibliothekar jederzeit frei. 

Die Zahl der Mitglieder hat sich auch im 2. Ver- 
einsjahre wieder erheblich gesteigert. Es verdient her- 
vorgehoben zu werden, dass eine Austrittserklärung eines 
hier am Orte verbleibenden Mitgliedes in keinem Falle 
erfolgt ist. Durch den Tod oder durch Wegzug von hier 
hat die Gesellschaft 22 ordentliche Mitglieder verloren. 
Neu aufgenommen dagegen sind 63, so dass sich die Zahl 
der ordentlichen Mitglieder am Ende des 2. Vereinsjahres 
auf 239 beläuft, gegen 216 im Vorjahre. Als ausser- 
ordentliche Mitglieder sind der Gesellschaft im Laufe des 
Jahres im Ganzen 122 Studierende beigetreten, gegen 98 
im Vorjahre, ein erfreuliches Zeichen des Interesses für 
die Bestrebungen der Gesellschaft auch unter den Stu- 
dierenden hiesiger Hochschule. Die Gesamtzahl der 
Mitglieder stellt sich mithin für das 2. Vereins- 
jahr auf 361. 

Sitzung am 27. Mai 1883. Vortrag des Herrn Dr. 
Pechuel-Lösche „Über das Volks- und Familien- 
leben der Bafiote“. 

In gedrängter Form besprach derselbe in dem ein- 
leitenden Theile seines Vortrages zunächst die Ent- 
deckungsgeschichte und weiter ausführlicher die geogra- 
phischen Verhältnisse der Westküste des äquatorialen 
Afrika. Nachdem die Portugiese* am Neujahrstage des 
Jahres 1485 die Kongomündung entdeckt hatten, verfolg- 
ten sie den Lauf dieses Stromes nur wenig aufwärts und 
begnügten sich, an der östlichsten erreichten Stelle ein 
Steindenkmal zu errichten und südlich des Kongo, in 
Angola und Benguela, Ansiedlungen anzulegen. Missio- 
nare, welche mehr als Krieger denn als Priester am Kongo 
bestrebt waren, den Eingeborenen europäische Kultur und 
das Christentum zu bringen, wurden nach und nach 
vertrieben , und nur die von ihnen zurückgelassenen 
Kreuze, Madonnen und Kirchenglocken gaben, als Fetische 
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geehrt oder gefürchtet, Zeugnis von ihrer dereinstigen 
Anwesenheit. Während nun die Portugiesen in Angola 
und Benguela einen lebhaften Sklavenhandel betrieben, 
welcher manche unter ihnen wahrscheinlich schon im 
XVII. Jahrhundert quer durch Südafrika geführt hat, be- 
gannen seit 1630 die Holländer, sich in Loango anzu- 
siedeln; am Kongo angelangt, fanden sie den Steinpfeiler 
der Portugiesen, der, von ihnen umgestürzt, noch heute 
an jener Stelle liegt, blieben, dann aber doch nördlich vom 
Kongo. Als aber im XVIII. Jahrhundert die Portugiesen 
auf Grund ihror ursprünglichen Entdeckung das Kongo- 
gebiet zu erwerben suchten, und nach Abschluss von 
Verträgen mit kleinen Häuptlingen ein Fort anlegten, 
zerstörten die Franzosen 1783 diese Anfänge einer Koloni- 
sation, und seitdem ist die Gegend von Niemandem in 
Anspruch genommen worden. Erst durch Stanley’s Ex- 
pedition wurden die Blicke der europäischen Welt wieder 
auf diese Küste gelenkt. So unternahmen Stanley und 
de Brazza, der schon 1876 das Küstengebirge überschritten 
hatte, zu gleicher Zeit, im Jahre 1879, Expeditionen von 
dieser Küste in das Innere. Brazza, gelangte mit ge- 
ringer Begleitung ziemlich schnell vom Ogowe an den 
Kongo und schloss dort einen Vertrag mit dem „Beherr- 
scher aller Mateke, dem grossen König Makoko“ (d. h. 
Herr des Flusses); da aber die Macht eines solchen 
Makoko (denn es giebt deren den Strom entlang eine 
ganze Anzahl) eine höchst zweifelhafte ist, so wird von 
Stanley die Berechtigung Brazzas, auf Grund eines solchen 
Vertrages das Land für Frankreich in Besitz zu nehmen, 
mit Hecht bestritten; von der angeblichen französischen 
Station Brazzaville am Stanley -Pool existirt auch nichts, 
so dass also die Ansprüche der Franzosen im höchsten 
Grade fragwürdig erscheinen. 

Das Gebirge, welches den schmalen Küstenstrich 
vom Innern trennt, besteht aus einer Reihe paralleler 
Züge, welche am Kongo nur etwa 600 Meter Scheitel- 
höhe besitzen, eine Erhebung, welche noch geringer er- 


Digitized by Google 



96 


Das Vereinsjahr 1883/84. 


scheint, weil die Züge auf einer schiefen Ebene aufsitzen, 
die von der Meeresküste bis zum Stanley-Pool 263 Meter 
ansteigt. In der westlichen Hälfte sind die Wasserläufe 
in tiefe, schluchtenartige Thäler eingeschnitten, während 
sie in der östlichen sehr hoch liegen und plötzlich 80 bis 
100, ja mitunter 250 und 300 Meter tief zum Kongo 
hinabstürzen. Der Lauf dieses Hauptstromes ist weniger 
durch seine landschaftliche Umgebung, durch starkes 
Gefälle oder Wasserstürze als vielmehr durch seine unge- 
heure Wassermasse imponirend. Die Stromschnellen sind 
unbedeutend, da der Fluss auf 500 Kilometer, vom Stanley- 
Pool ab nur 263 Meter fällt. Unter den etwa dreissig 
Katarakten sind die Fälle von Isangila die bedeutendsten, 
aber auch sie haben nur eine Höhe von 5 Metern, daher 
bei Hochwasser, welches jährlich zweimal den Fluss um 
6 Meter steigen lässt, die meisten Stromschnellen und 
Fälle überhaupt kaum zu bemerken sind. 

Der grösste Teil des anstehenden Gesteins ist bis zu 
ziemlicher Tiefe zu einer bald rothen, bald hochgelben, bald 
braunen Masse, Latent, zersetzt, welche sandigem Lehm und 
dem Löss ähnlich ist. Dieser Laterit ist leicht zu erodieren, 
daher zeigt das Land ungemein tiefe Schluchten (bis zu 
250 Meter); die ganze Küstenebene aber ist weiter nichts, 
als durch die Wasserläufe herabgeschwemmter Laterit. 

Die Bevölkerung konzentriert sich vorwiegend, ja in 
ausgedehnten Teilen des Gebirges vollkommen auf die 
von den unzugänglichen Thalschluchten umgebenen Berg- 
hohen; auf diesen finden sich auch die einzigen Bäume; 
dieselben sind von den Bewohnern angepflanzt, da die ur- 
sprüngliche Bewaldung des Gebirges längst vernichtet ist. 
Während nämlich nördlich vom Quillu grosse Urwälder 
sich ausstrecken, ist südlich der Boden jetzt nur noch mit 
dichtem bis 3 Meter hohem Graswuchs bedeckt. 

Die Bewohner jener Gebiete befinden sich, wie alle 
Völker des äquatorialen Afrika, auf einer Art Völker- 
wanderung nach Westen und Südwesten, indem sie durch 
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die Schätze der weissen Männer mehr und mehr nach der 
Küste gelockt werden. Die an dieser ansässigen Stämme 
aber werden durch die nachdrängenden Völker genöthigt, 
seitwärts nach Süden und Norden auszuweichen. Die 
Ärmlichkeit der Stämme nimmt nach dem Innern hin zu, 
während z. B. ein Häuptling an der Küste dem fremden 
Gaste einen Hammel zum Geschenke macht, erhält dieser 
weiter einwärts nur noch etwa eine Ziege, am Stanley- 
Pool sogar nur ein Huhn oder ein Stück Maniok. Eigen- 
tümlich sind die Körperverzierungen, mit welchen die 
Eingeborenen sich schmücken. Im Gesicht bringen sie 
sich parallele Einschnitte bei, welche auffallende Narben 
mit dicken Rändern hinterlassen. Das Haar drehen sie 
zu einer Locke, die hornartig gewunden und an dem em- 
porgebogenen Ende mit einer Perle verziert, vor dem Ge- 
sicht herabhängt; manche Stämme salben das Haar mit Russ, 
Öl und Laterit zu einer unförmlichen, dicken Masse, auch 
der Oberkörper wird mit demselben lehmigen Laterit be- 
strichen ; zum Schutze gegen den aus Brasilien importierten 
Sandfloh schlafen sie in Aschehaufen, sodass ihr nur allzu 
selten gewaschener Körper oft mit einer Schicht von 
Laterit und Asche bedeckt ist. 

Der Herr Vortragende gab sodann eine Schilderung 
des Volks- und Familienlebens der Bafiote, welche seit 
dem Jahre 1787 ohne einheitliche Herrschaft, an der Lo- 
angoküste wohnen. Sie haben die alten Sitten und Tra- 
ditionen treu bewahrt und besitzen eine Überlieferung, 
dass ihnen dereinst ein grosser König erstehen würde, der 
alle Weissen vertreiben und ein grossas Reich gründen 
würde. Das Volk zerfällt in Fürsten, Adel, Freie und 
Hörige; die letzteren sind jedoch keineswegs Sklaven, 
wie sich denn überhaupt eigentliche Sklaverei nur bei den 
Kulturvölkern findet. Die Polygamie ist Sitte, jedoch be- 
schränkt auf diejenigen, welche die Mittel zur Erhaltung 
einer zahlreichen Familie haben. Sehr auffallend ist das 
Erbrecht; niemand erbt vom Vater, alle Kinder vielmehr 
von der Mutter und von deren Geschwistern. Daher be- 
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hält das Weib zu ihrer Familie viel engere Beziehungen, 
als zu ihrem Gatten. Liebe und Bewerbung erscheinen 
im Ganzen unter derselben Form, wie bei Europäern; 
durch Geschenke (hier in Gestalt von Hammeln, Ziegen, 
Hühnern, Korallen) suchen die jungen Männer die Gunst 
der Geliebten zu erwerben; auch die sehr einflussreichen 
Brüder der Mutter, die Erbonkel, sucht man durch Ge- 
schenke zu gewinnen. Wenn das Mädchen ihr Jawort 
gegeben hat, so wird bei der Mutter und ihren Brüdern 
angehalten, nebenbei wohl auch dem Vater Mitteilung 
gemacht. Die Verlobung wird durch den Austausch von 
Brautgeschenken gefeiert, die Hochzeit durch einen Schmaus 
im Hause des Bräutigams. Für vollzogen gilt die Ehe 
dann, wenn die Braut dem Bräutigam in seinem Hause 
das Essen gekocht hat. Auf diese Weise Werden nicht 
selten Ehen gegen den Willen der Brauteltern geschlossen. 
Ganz besondere Vorrechte gemessen Fürsten und Fürstin- 
nen. Jene dürfen jedes beliebige, vielleicht noch gar 
nicht erwachsene Mädchen dadurch zu ihrem Weibe be- 
stimmen, dass sie ihm einen Elfenbeinring um den Arm 
legen oder schicken. Ebenso darf eine Fürstin zu ihrem 
Manne wählen, wenn sie will; ein Zeichen mit zwei Fingern 
genügt, um ihn an sie zu binden. Ist sie seiner über- 
drüssig, so entlässt sie ihn, indem sie über die flache 
Hand bläst, „ihm einen guten Wind giebt.“ Die neu- 
geborenen Kinder haben zunächst keinen individuellen 
Namen, sondern werden, wenn sie Knaben sind, als „Ele- 
fant“, sind sie Mädchen, als „Perlhühnchen“ bezeichnet. 
Nachdem sie Wochen, mitunter Monate lang von der 
Mutter allein behütet worden sind, wird die Verwandtschaft 
berufen; die Mutter tritt mit dem Kinde vor die Hütte, 
nach der Seite, wo kein Wind weht und keine Sonne 
scheint. Mit der dreimal wiederholten Frage: „Wer kennt 
es?“ wird es emporgehoben und den Versammelten ge- 
zeigt. „Wir kennen es nicht!“ antworten diese, darauf 
wird es in Wasser getaucht oder mit Wasser besprengt 
und ihm der Name erteilt. Die Kinder der Bafiote zeich- 
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nen sich durch grosse Schönheit aus. Ihre Erziehung 
liegt fast ganz in den Händen der Mutter, welche sich 
früh bemüht, ihnen Kinderversehen beizubringen, später 
sie in der Beredsamkeit zu üben. Daher herrscht auch 
die grösste Pietät gegen die Mutter, und niemals wird 
diese ihren erwachsenen Sohn, auch wenn er zu hoher 
Stellung gelangt ist, anders nennen als „Kind“. 

Zur Veranschaulichung seines Vortrages hatte Herr 
Dr. Pechucl-Lösche seine reiche Sammlung von weit 
über hundert prächtigen Aquarellen ausgestellt, welche 
von den Mitgliedern der Gesellschaft am Sitzungs- 
abend sowohl, wie am folgenden Tage eingehend be- 
sichtigt wurde. 

Sitzung am 9. Juli 1883. Vortrag des Herrn Müller- 
Beeck aus Berlin „über den Seeverkehr der Chinesen 
im malayischen Archipel und deren nautische 
Kenntnisse vor 1500.“ 

Sitzung am 27. Juli 1883. Anknüpfend an einen Be- 
richt von Ferdinand von Lesseps über den Stand der 
Arbeiten am Panamacanal, besprach der Vorsitzende, Herr 
Prof. Dr. Credner, zunächst die in den letzten Jahren 
teils ausgeführten, teils in Angriff genommenen, teils 
geplanten Durchstechungen von Landengen und erörterte 
die Bedeutung dieser Unternehmungen für die geographi- 
sche Wissenschaft. Auf die neueren Resultate auf dem 
Gebiete der Entdeckungsreisen übergehend, erwähnte er 
des Dr. Flegel, welcher von der Deutschen Afrikanischen 
Gesellschaft ausgesendet, in das 1851 von Barth kurze 
Zeit besuchte Reich Adamaua eingedrungen ist und das 
Quollgebiet des Benue entdeckt hat. Bei der grossen Be- 
deutung des Benue, der ein Befahren bis in das Innere 
des Sudan gestattet, ist der Vorschlag des Dr. Flegel sehr 
erwägenswert, durch wissenschaftliche Stationen die dor- 
tigen Verhältnisse zu erkunden, um dem deutschen Handel 
in jenen Gegenden ein neues Gebiet zu orschliessen. Vom 
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oberen Nil ist Dr. Juncker 1882 bis in das Stromgebiet 
des Kongo vorgedrungen; endlich sind von der Ostküste 
die ersten Nachrichten über den von der Hamburger Geo- 
graphischen Gesellschaft in das Gebiet östlich der Vul- 
kane Kenia und Kilimandscharo entsendeten Expedition 
des Dr. Fischer eingelaufen. Die Grönlandexpedition Pro- 
fessor Nordenskjöld’s ist mit reichen Mitteln ausgestattet 
abgegangen, um in das eisbedeckte Innere einzudringen. 
Gleichzeitig sind auch zwei dänische Expeditionen nach 
Grönland unterwegs. 

Den Vortrag des Abends hielt der als Gast anwesende 
frühere Missionsprediger Herr Pastor Dr. Prochnow aus 
Berlin „über die Bergvölker des Himalaya“. Der 
Herr Redner ist im Jahre 1840 als Missionar nach Indien 
gegangen und mit kurzer Unterbrechung bis 1858 dort 
geblieben. 1844 erhielt er den Auftrag, Benares, wo er 
drei Jahre gewirkt hatte, zu verlassen und in Kotgurr 
eine Missionsstation unter den Bergvölkern des Himalaya 
zu gründen. Sechs Tagereisen einwärts vom Fusse des 
Gebirges, in einer Höhe von 6700 Fuss über dem Meeres- 
spiegel lag die Wohnung, die er bezog. In zwei Stunden 
war der Suttlutsch zu erreichen, der hier 3500 Fuss unter 
Kotgurr mit starkem Gefälle wild dahinbraust und nur 
mit Strickbrücken, in der nassen Jahreszeit nur auf auf- 
geblasenen Ochsenhäuten überschritten werden kann. Flora 
und Fauna sind äusserst reich und wechseln vom Thale 
aufwärts höchst mannigfaltig. Unten im Thale, wo die 
Mission einen Garten besass, gedieh Zuckerrohr, Banane, 
Zitrone, Heiligenfeige, während in der Höhe des Missions- 
hauses selbst die mitteleuropaeischen Obstarten, Apfel, 
Birne, Kirsche, ferner Apfelsine, Pfirsich reiften und be- 
sonders Cedern in ausserordentlich stattlichen Exemplaren 
vertreten waren. Auch landschaftlich stellt diese Örtlich- 
keit einen der schönsten Plätze der Erde dar. Eisen- und 
Kupfererzlagerstätten finden sich in der Nähe und harren 
ihrer Ausbeutung. Gold findet sich in den Sanden des 
Suttlutsch. Drei Völker stossen in jenen Gegenden zu- 
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sammen, die Hindu, die Tataren und die Bergstänmie des 
Himalaja. Die Hindu sind meistens Brahmanen, und als 
solche pantheistische Philosophen. Ganz den Gegensatz 
zu diesen Brahmaverehrern bilden die Buddhisten. Sie 
wollen ihren Gott unmittelbar bei sich und an sich tragen, 
darum haben sie Kästchen mit Amuletten am Halse, und 
die Häuser sind voll von grossen und kleinen Götzen- 
bildern, so dass man ohne Uebertreibung sagen kann, das 
Land hat mehr Götzen als Menschen. Die Gebete ver- 
richtet der Buddhist durch Gebet -Dreh -Mühlen, welche 
entweder mit der Hnnd oder durch den Wind, oder das 
Wasser getrieben werden. Auf einem Papierstreifen in 
demselben steht in hundertmaliger Wiederholung das „hei- 
ligste Wort“, welches, obwohl fast allen Buddhisten un- 
verständlich, dennoch allüberall zu lesen ist. Der Sinn 
dieses Gebetmühlenkultus ist der, dass das Drehen eine 
heilige Luft erzeuge, welche die bösen Dämonen ver- 
scheuche und zurückschrecke. Die Furcht vor Dämonen 
tritt auch in allen anderen Religionsübungen der Anhän- 
ger des Lamaismus hervor. Zwischen Buddhisten und 
Brahmanen schieben sich die Anhänger des Archen- oder 
Ladenkultus ein. Ein mannigfach ausstaffirter Stuhl wird 
durch Tänze und durch Besprengung mit dem Blut ge- 
opferter Ziegen verehrt. Diese Religionsgenossensehaft hat 
im Kultus, wie auch im Gesichts-Typus der betreffenden 
Stämme, so auffallende Aehnlichkeit mit den Juden, dass 
der Gedanke wohl entstehen könnte, die Nachkommen 
der verlorenen zehn Stämme hier zu suchen. 

Die Tataren jener Gegend sind ein Nomadenvolk. Sie 
kommen im Monat November vom Hochgebirge mit ihren 
mit den Waaren belasteten Schaf- und Ziegenheorden zu 
den Märkten herab. Hauptsächlich bringen sie Borax, 
Schwefel, getrocknete Rosinen, Türkise und andere Edel- 
steine, auch Wolle und Kaschmir-Shawls zum Umtausch 
und Verkauf. Vom November bis Mai wandern sie dann 
in den Thälern umher, in welchen kein Schnee fällt und 
bringen im Mai zu der zweiten grossen Mela (d. h. Messe) 
Mais und Weizen. 7 * 
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Der Vortrag wurde durch Vorlage einer Anzahl Pho- 
tographien und ethnographischer Gegenstände, wie tibe- 
tanischer Noten, Amulette, Papier aus Baumrinde, Gebet- 
mühlen u. s. w., noch besonders anschaulich gemacht. 

Sitzung am 6. November 1883. Vortrag des Herrn 
Audebert aus Metz „über Madagaskar und das 
Reich der Hova.“ Redner ist einer der wenigen For- 
schungsreisenden , welche von Madagaskar glücklich 
zurückgekehrt sind — fast alle, die das gleiche Wage- 
stück unternahmen, unter ihnen Ruthenberg und Hilde- 
brandt, erlagen dem Lagunenfieber. Der Vortragende ver- 
weilte 7 Jahre auf der Insel. Derselbe gab zunächst einen 
kurzen Ueberblick über die physische Beschaffenheit Ma- 
dagaskars, um dann bei den ethnographischen Verhält- 
nissen länger und ausführlicher zu verweilen. Die Insel 
ist im Osten fast auf der ganzen Länge mit Korallenriffen 
umsäumt, welche, 10 bis 20 Kilometer von der Küste ent- 
fernt, nur an wenigen Stellen die Einfahrt gestatten. Das 
Innere zerfällt in drei Regionen, die Küste, das Hügelland 
und das Gebirge. Im Norden ist die Küste steiler und 
hat natürliche Häfen, während sie im Süden flach und 
sumpfig ist, daher den Hauptfieberheerd bildet; etwa 80 
Prozent der Einwanderer fallen der tückischen Krankheit 
zum Opfer. Die östliche Hügelregion beginnt mit flachen, 
gleichmässig runden Erhebungen, welche weiter nach dem 
Inneren zu immer höher aufsteigen; sie ist mit Grasflächen 
und sehr dichtem Urwald bestanden. Die Gebirgsregion 
erstreckt sich in langen Ketten von Norden nach Süden, 
mit zahlreichen östlichen und westlichen Ausläufern. Die 
höchsten Gipfel mögen sich über 2000 Meter hoch erheben. 
Auch das Gebirge ist mit Urwald, hauptsächlich aus Ro- 
senholz- und Mahagonibäumen bedeckt. Die sehr zahl- 
reichen Flüsse der Ost-Seite bilden infolge der Versandung 
ihrer Mündungen im Unterlaufe meistens Lagunen und 
Sümpfe. Das Land hat zwei Jahreszeiten; die warme 
Regenszeit dauert vom October bis zum April; dann steigt 
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■die Temperatur mitunter schon früh um 11 Uhr auf 40 
Grad R ; die kühlere, trockne Jahreszeit umfasst unsern 
Sommer; doch sinkt auch in ihr das Thermometer am 
Mittage nicht unter 14 Grad R. 

Die Bewohner zerfallen in die eingewanderten ma- 
layischcn Hova und in die uransässigen afrikanischen 
Stämme. Die ersten sind cultivirter und zur Zeit wogen 
ihres Conflictes mit den Franzosen von besonderem Inter- 
esse. Sie haben gegenwärtig etwa die Hälfte des Insel- 
reiches in Besitz; die Beherrscherin dieses Gebietes wird 
vielfach fälschlich als Königin von Madagaskar bezeichnet, 
obgleich sie nur über das Reich der Hova gebietet. Die 
Hova waren nach den Ausführungen des Vortragenden 
1642 bestimmt noch nicht auf der Insel; zwischen dieser 
Zeit und dem Anfänge unseres Jahrhunderts sind sie ein- 
gewandert. Vor dem ungesunden Küstenklima in die 
Berge fliehend, wurden sie von den Urbewohnern, 
den Malegaschen, unterjocht, bis um 1800 der König 
Andrianampoina sämmtliche Hovastämme vereinigte und 
die eingeborenen Völker unterwarf. Nach seinem Tode 
folgte 1810 bis 1828 Radamah, der bedeutendste Herrscher, 
den Madagaskar gehabt hat. Seine Bestrebungen, die 
Insel zu cultiviren, fanden die lebhafte Unterstützung der 
Engländer, welche schon damals ihren Blick auf diese 
Insel gerichtet hatten. Aber alle seine Schöpfungen wurden 
durch seine Gattin Ranavalo, welche von 1828 bis 1861 
regierte, wieder vernichtet; sie verjagte die Missionäre, ver- 
nichtete die Schulen und entvölkerte durch ihre Grausam- 
keit das Land. Radamah II., ihr Sohn, wurde nach kurzer 
Regierung ermordet. Unter der nun folgenden Rassua 
Herina hob sich das Land wieder etwas, ebenso unter der 
Regierung der kürzlich verstorbenen Ranavalo II. 

Die ganze Insel mag 2 1 /* oder 3 Millionen Einwohner 
haben; ernähren könnte sie die zehnfache Anzahl. Stei- 
nerne Häuser giebt es selbst in den grösseren Städten, mit 
Ausnahme der Kirchen, nicht. Die Hovas haben eine hell- 
gelbe Hautfarbe, schwachen Bartwuchs und straffes, meist 


Digitized by Google 



104 


Das Vereinsjahr 1883/8-i 


kurz geschnittenes Haar. Während die Männer selten pro- 
portionirt, vielmehr gewöhnlich entweder mager wie Ske- 
lette oder unförmlich fett sind, findet man unter den Frauen 
hohe Schönheiten; diese tragen das Haar in 70 bis 80 
Flechten getheilt, welche am Ende in einen Knoten gelegt 
werden. Die Tracht beider Geschlechter ist die Lamba, 
ein weisses Tuch. Doch tragen die Frauen ausserdem 
auch wohl einen Unterrock oder ein Hemd. Ihre Woh- 
nungen sind armselige Hütten, zu denen der „Bauin des 
Reisenden“ das Material liefert. Trotz des leichten Baues 
leisten sie dem Regen und dem Sturm vollkommenen 
Widerstand. In der Nahrung sind die Hovas anspruchs- 
voller, wie ihre afrikanischen Nachbarn; sie essen fast 
täglich Fleisch, und zwar meistens Rindfleisch. An geisti- 
gen Getränken gemessen sie Rum, der von Mauritius aus 
importirt wird, und einen selbstgewonnenen Zuckerrohr- 
Branntwein von abscheulichem Geschmack. 

Von dem Charakter der Hovas ist wenig Gutes zu 
sagen. Von Kind auf werden sie zum Lügen und Be- 
trügen erzogen, alle ihre Handlungen werden durch ihre 
Geldgier bestimmt. Fast alle Hovas zeichnen sich durch 
grosse Beredsamkeit ans; Radamah, die jetzige Königin, 
sprach bei ihrem Regierungsantritt zwei volle Tage hinter- 
einander. Die Hovas waren früher Fetischanbeter und 
verehrten kleine Holzstückchen in Seide und ähnliche 
Gegenstände. Jetzt ist das Christenthum eingeführt. Die 
Bekehrung zum Christenthume wird namentlich durch die 
Vortheile unterstützt, welche die Proselyten aus dem Be- 
such der Schulen und aus den von den Missionaren er- 
lernten technischen Fertigkeiten ziehen; im Uebrigen ist 
das Christenthum der Bekehrten ein rein äusserliches, das 
sie mehr nur zur Schau tragen, um den Ausländern in 
diesem Punkte gleichzustehen. Auf Andringen der Mis- 
sionare ist die Vielweiberei, die tief eingewurzelt ist, so 
dass das Sprichwort gilt: „Je mehr Weiber, desto mehr 
Ehre“, untersagt worden; es kehren sich aber nicht gerade 
Viele an diese Anordnung. Die Königin selber geht im 
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Punkte der Sitten nicht mit sonderlich gutem Beispiele 
voran, sie erkor ihren Premierminister zum Gemahle trotz 
lebhaften Protestes seitens dessen Gattin; diese letztere 
musste sammt ihren bereits erwachsenen Kindern das 
Feld räumen. Das Volk zerfallt in drei Klassen, den 
* Adel, die Bürger und die Sklaven. Zum Adel gehören 
die höheren Beamten, die Offiziere und die grossen Kauf- 
leute; der Adel ist nur erblich und kann nicht verliehen 
werden. In den Händen des Bürgerstandes ist der Klein- 
handel und das Handwerk. In der Arbeit nach Mustern 
besitzen sie eine grosse Geschicklichkeit, während sie ohne 
Modelle hülflos sind. Die Sklaven werden, obwohl sie 
faul und unzuverlässig sind, gut behandelt ; der Herr bit- 
tet, schmeichelt, verspricht, aber niemals wendet er Ge- 
walt an. Freilich beruht diese gute Behandlung nicht 
auf Menschlichkeit, sondern auf der schlauen Ueberlegung, 
dass der Werth des Sklaven durch harte und grausame 
Behandlung sehr vermindert wird. Fast noch tiefer als 
die Sklaven stehen die Soldaten; dieselben bekommen 
nicht nur keine Löhnung, sondern müssen auch noch 
obendrein durch ihrer Hände Arbeit ihre Familie erhalten, 
da sie sämmtlich verheirathet sind. Daher gleicht die 
Armee etwa einer Zigeunerhorde. Die Bewaffnung besteht 
aus Lanzen, alten Steinschlossgewehren und Säbeln; neuer- 
dings sind von Europa abgelegte Uniformen, theilweise 
aus Theatergarderoben, angekauft worden, mit welchen 
sich nun die Soldaten auf die lächerlichste Weise aus- 
putzen. Die Disciplin fehlt gänzlich; nur schwere Ver- 
brechen werden bestraft, im übrigen herrscht gar keine 
Ordnung. Die Festungen sind verfallen, die Geschütze, 
mit welchen sie armirt sind, werthlos. 

„Redner sah in den sieben Jahren seines Dortseins die 
Königin nur einmal; sie war in eine neue Pariser Robe 
gekleidet, hatte aber, unbekannt mit der Art sie anzu- 
legen, die riesige Tournüre vorn statt hinten. Ihre Be- 
amten erhalten ebensowenig Sold wie die Soldaten; wo- 
von diese Herren leben ist unbekannt - aber sie leben. 
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Zuweilen fallen sie in Ungnade; dann ist der Tod ihr 
Loos. Die Ausführung der Strafe erfolgt aber mit eigen- 
tümlicher Delicatesse. Bei dem Vervehmten erscheint 
eine Gesandtschaft; sie bringt Grüsse von der Königin 
und den Ausdruck ihrer Zufriedenheit. „Berufe auf morgen 
eine grosse Volksversammlung, damit Dir die Königin vor 
allem Volke sagen lassen kann, wie zufrieden sie mit Dir 
ist!“ Vor allem Volke reicht man dann dem Manne einen 
Becher: „Nun trinke auf das Wohl der Königin!“ Der 
Unglückliche weiss nun, dass sein Schicksal besiegelt ist; 
aber ohne Klage ergreift er den Becher, leert ihn auf das 
Wohl der Königin und stirbt ergeben. Eine lobenswerthe 
Soite im Charakter der Hova ist ihre ausserordentliche 
Gastfreundschaft; niemand wird den Ankömmling fragen: 
Wer bist Du, woher kommst, wohin gehst Du? Man be- 
wirthet ihn reichlich und ist auch zufrieden, wenn er 
nachher auf bescheidene Nachforschungen keine Auskunft 
ertheilt. Da die Hovas Freunde grosser Gastereien sind, 
so begegnet es dem Fremden häufig, solche Feste mitzu- 
machen oder ihr Anlass zu werden. In der Nähe der 
Küste geht es dabei leidlich civilisirt her; im Innern je- 
doch muss man auf sehr drastische Vorkommnisse gefasst 
sein.“ — 

Der Handel liegt noch in den ersten Anfängen, ob- 
wohl das Land sehr reiche Hülfsquellen hat. Von allem 
Import werden lOpCt Zoll erhoben. Die Hovas kennen nur eine 
Art Geld, nämlich silberne Fünffrancstücke, welche sie aus 
dem Bedürfniss nach Kleingeld in viele, mitunter sechszig 
Theile zerhacken, die nach dem Gewichte berechnet wer- 
den. Sie führen Reis, Kautschuk, Vanille, Matten, Häute 
und Rindvieh nach Mauritius und Bourbon aus; aber da 
es gänzlich an Lastthieren fehlt, müssen alle Waaren durch 
Sklaven transportirt werden. Auswärtige Handelshäuser 
giebt es nur vier, je ein deutsches, französisches, englisches 
und amerikanisches, alle in Tamatave. Im übrigen liegt 
der Handel vorzugsweise in der Hand der Kreolen, welche 
wegen Verbrechen aus Bourbon oder Mauritius entflohen 
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sind und nun hier einen sehr verderblichen Einfluss aus- 
üben. Zum Schlüsse zeigt der Herr Vortragende, dass, so 
lange auf der Insel, die grösser als das deutsche Reich 
ist, nur drei Punkte der Kultur wirklich erschlossen und 
zugänglich sind, so lange nur so wenige Punkte den Han- 
del vermitteln, und bleibende, sichere Wohnstätten der 
guten, ehrbaren Elemente europäischer Einwanderer sind 
und nicht blos Asyle europäischer Auswürflinge, wie es 
an mehreren Küstenorten vorkommt, — dass so lange von 
einer Kultur keine Rede sein kann. Herr Audebert spricht 
den Wunsch aus, dass die grossen europäischen Nationen 
dem despotischen Treiben der jetzigen Könige und Köni- 
ginnen auf Madagaskar nicht länger mehr Zusehen, sondern 
ein Land dem allgemeinen Wohle zu gewinnen trachten 
sollten, welches alle Bedingungen einer wunderbaren Ent- 
faltung und unberechenbaren Wichtigkeit in sich trägt. 

Sitzung am 17, December 1883. Vortrag des Herrn 
Major von Homeyer „über die Art des Reisens im 
westlichen Aequatorialafrika“. Nachdem der Vor- 
tragende zunächst einen kurzen Ueberblick über die Vor- 
geschichte uud den Verkauf seiner eigenen Expedition ge- 
geben hatte, schilderte er, auf welche Weise die zur Be- 
förderung des zahlreichen Gepäcks einer Karawane erfor- 
derlichen Träger gewonnen werden. Zu diesem Zwecke 
setzt man sich mit einem Negerkönig in Verbindung, der 
seinen freien Unterthanen erlaubt, ihre Sklaven als Träger 
zu vermiethen. Der Mietspreis ist ein ziemlich hoher, 
damals wurden für jeden Mann täglich anderthalb Thaler 
gezahlt, von denen ein Drittel dem Könige, ein zweites 
dem Sklavenbesitzer und nur das dritte dem Träger selbst 
zufällt. Gewöhnlich stellt sich bei weitem nicht die ver- 
abredete Zahl ein; so kamen bei jener Expedition statt 
der erforderlichen 169 nur 40, eine Zahl, die erst allmäh- 
lig im Laufe von vierzehn Tagen bis auf 130 stieg, mit 
welchen dann aufgebrochen werden musste. Die Voraus» 
bezahlung ist durchaus Regel. Die Tragfähigkeit der 
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Neger ist sehr bedeutend, starke Männer tragen bis 140 
portugiesische Pfund, für Weisse allerdings nur 80 bis 90. 
Die stärksten werden zu Tipojaträgern bestimmt; die Ti- 
poja, eine Sänfte, bestellt aus einer sehr starken Blattrippe 
von einer Weinpalme, an welcher ein Netz bängt. Zu 
einer Tipoja gehören acht Träger, indem alle drei Viertel- 
stunden ein Paar abgelöst wird. Bei fünf Reisenden sind 
also schon vierzig Träger nütliig: dazu kommt eine weitere 
grosse Anzahl für das in Kupfer mitgeführte Geld. Für 
die erwähnte Expedition wurden 3600 Mark in Kupfer- 
münzen von dreissig Negern getragen. Das Gehen in 
jenen Gegenden ist für einen Weissen höchst beschwer- 
lich; denn die uralten Negersteige sind sehr tief ausge- 
treten, dabei sehr schmal, weil die Neger einwärts gehen; 
besonders zur Regenzeit ist der Marsch in ihnen äusseist 
lästig. Die Verständigung der Neger mit den Weissen 
wird durch die Karawanenfühler bewirkt, welche die 
Sprache desjenigen Küsten -Volkes verstehen müssen, 
mit dem ihr Stamm besonders Handel treibt, entweder 
portugiesisch oder holländisch oder französisch. Schliess- 
lich besprach der Vortragende noch die Möglichkeit, einen 
Ersatz für die Neger als Transportmittel zu schaffen; Pferd, 
Esel und Kameel seien jedoch nur für trockenes Terrain 
geeignet, und der von Schweinfurth vorgeschlagene asia- 
tische Elefant sei nicht im Stande, die in der Regenzeit 
entstehenden Risse und Schluchten zu übersteigen. 

Ausserordentliche Sitzung am 4. Februar 1884. Vortrag 
des Herrn Hofrath Gerhard Rohlfs über seine letzte 
Reise nach Abessinien. *) ln Begleitung des Dr. Stecker 
schiffte sich Gerhard Rohlfs in Sues im October 1880 nach 
der Hafenstadt Massaua am Rothen Meere ein. Das Rothe 
Meer, beiderseits von Wüsten umschlossen und tief zwischen 
Höhenländern eingebettet, ist eines der heissesten Gewässer 

• *) Dem nachstehenden Referat liegt der in den .Verhandlungen der 

Gesellschaft für Erdkunde zu Berlin“, Bd. VIII enthaltene Bericht über 
den entsprechenden Vortrag des Reisenden zu Grunde. 
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auf der Erde und zeigt sogar im Winter 28- 29°, während 
die Luftwärme Mittags bis auf 34° steigt. Bei welcher 
Temperatur die Leute auf dem Schiffe selbst im Winter 
arbeiten müssen, ist erstaunlich; im Heizraume (des Dampf- 
kessels) herrschten 54°, in der auf Deck befindlichen Küche 
40° Wärme. Die constant über das Meer streichende 
N- oder NNW-Brise kühlt kaum merklich. Ueber Suakin, 
dem wichtigsten Handelsplatz Egyptens am Roten Meer, 
erreichte man Massaua, welchen Platz Rohlfs schon zur 
Zeit der englisch-abessinischen Expedition, 1868, kennen 
gelernt hatte. Seitdem ist Massaua beträchtlich vorge- 
schritten. Ganz besonders hat sich Munzinger, der 1872—75 
General-Gouverneur war, um Massaua verdient gemacht. 
Der Aufenthalt in Massaua wurde zu einer Excursion nach 
dem weithin sichtbaren Djebel Gedern benutzt. Man fand 
hier entgegen aller Erwartung die ganze reiche Flora 
Abessiniens vertreten, sogar Adansonien, ebenso die meisten 
Thiere, grosse Heerden von Hundspavianen, Antilopen, 
Gazellen; früher sollen auch Elephanten dort gehaust 
haben. Die Bewohner der Gegend sind nomadisirende 
Stämme. In Massaua hatten die Reisenden viel von der 
Hitze zu leiden; Ort und Gegend gehören zu den heissesten 
der Erde — in vier bis fünf Meter tiefen Brunnen zeigte 
das Wasser 34 — 35°; die Lufttemperatur steigt im Sommer 
auf 54—56° im Schatten. 

Nachdem die Erlaubniss des Ras Alula, des an der 
Grenze commandirenden abessinischen Generals, zum Be- 
suche des Landes eingetroffen war, konnte die Reise unter 
egyptischer Begleitung angetreten werden. Den Landstrich, 
welchen die Reisenden betraten, nennen die Massauaner 
Wüste; derselbe entspricht indessen keineswegs dem eigent- 
lichen Begriffe einer solchen, enthält vielmehr viele und 
mannigfaltige Pflanzen, Euphorbiaceen, Schlinggewächse, 
Akazien, ferner süsse und salzige Quellen, unter ihnen 
auch Thermen, wie die von Elilat, welche bei ihrem Ur- 
sprünge 59°, besitzt. Die Gegend ist sehr unsicher, denn 
die Einwohner sind zwar von Egypten abhängig, benutzten 
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aber die gegenwärtige verwickelte Situation zu Raubzügen 
nach beiden Seiten. Am Gebirge angekommen, liess 
Rohlfs die egyptisehe Escorte zurück, vertauschte die Ka- 
rneole mit Ochsen, die das landesübliche Transportthier 
darstellen und erstieg, ohne die Ankunft der von dem 
Ras Alula entgegengesandten Escorte abzuwarten, in drei 
Tagen den 2100 m hohen Abhang, um zunächst in Rasen 
anzukommen, einem erbärmlichen, durch fortwährende 
Plünderungen arg heimgesuchten Dorfe, wo man die Es- 
corte vorfand. Einen Tagemarsch südlich von demselben 
liegt Tsazega, das Hauptquartier des Ras Alula, welches 
Rohlfs in der Weihnachtszeit erreichte. Das Klima er- 
wies sich hier als höchst angenehm; denn bei der hohen 
Lage der Gegend sank das Thermometer gegen Morgen 
bis auf 1°, stieg dann aber Mittags auf + 25°. Diese 
Temperatur herrscht durchschnittlich in ganz Abessinien, 
auch auf dem Plateau südlich von Takazie, da dort die 
nur 1000 in grössere Durchschnittshöho des Terrains den 
Unterschied der geographischen Breite ausgleicht. Der 
Ras Alula empfing die Reisenden freundlich, einem fran- 
zösischen Reisenden dagegen, welcher gleichzeitig eintraf, 
wurde das weitere Eindringen in das Land nicht gestattet. 
Die abessinische Armee, welche hier campirt, ist in gutem 
Zustande und zu einem Dritttheil ihrer Mannschaft mit 
von den Egyptorn erbeuteten Remington- Gewehren aus- 
gerüstet. 

Die Reise ging nunmehr südlich durch das in dem 
egyptischen Krieg arg verwüstete Land Hamasien. Durch 
Ankäufe von 22 Maulthieren machte sich die Expedition 
allmählich von den Trägern unabhängig, was der Reise 
vieles von ihren Unannehmlichkeiten nahm. Das Geleit 
des Ras Alula bedingte zugleich Lieferung von Lebens- 
mitteln seitens der Bevölkerung. Rohlfs erhielt für sich 
und seine Begleiter täglich einen Ochsen, einige hundert 
Brote und ein Quantum „Tetsch“, d. i. ein Getränk aus 
Honig, Wasser und einer Gewürzpflanze hergestellt. In 
Adua, der nächsten grösseren Station, fand der Reisende 
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Aufnahme beim Gouverneur Lidj-Ambe, einem Neffen des 
Königs. Hier traf er auch den jungen Schimper, den 
Sohn unseres in Abessinien ansässig gewordenen und dort 
verstorbenen Landsmannes, des Botanikers Schimper. Da 
der Sohn fertig deutsch spricht, aber auch alle Idiome des 
Landes völlig beherrscht, so wünschte ihn Rohlfs als 
Dolmetscher mitzunehmen, was auch nach mehreren ver- 
geblichen Versuchen gelang. Die Beschwerden der Weiter- 
reise stiegen jetzt ausserordentlich in Folge des ungemein 
wilden Characters der zu passirenden Landstriche. So 
ging es bis Sokota. Hier liegt die Grenzscheide der selt- 
samen Münzverhältnisse Abessiniens. Während im Norden 
nur der Marien-Theresien-Thaler cursirt, an Kleingeld aber 
empfindlicher Mangel herrscht, so tritt südlich von Sokota 
die „Amole“ als Scheidemünze auf, oin Salzstück von 
regelmässiger Form und reichlich zwei Kilogramm Ge- 
wicht. Diese Amolen stammen aus der Taltal-Salzebene, 
und etwa dreissig derselben gelten einen Theresienthaler. 
Nach kurzem Aufenthalte wurde der Weg in südwest- 
licher Richtung fortgesetzt, der Takazie-Strom überschritten 
und in vier und fünfzig Tagemärschen Debra Tabor, die 
Residenz des Negus Negest Johannes, erreicht. Die Wege, 
obschon mit der stolzen Bezeichnung „Königsstrasse“ ge- 
nannt, waren entsetzlich; Brücken traf man nur im Süden 
an und zwar steinerne aus der Zeit der Portugiesen, frei- 
lich auch stark verfallen. Beim König erfuhr Rohlfs die 
liebenswürdigste Aufnahme. 

Negus Negest Johannes ist seit 1880 Alleinherrscher 
des geeinigten Abessiniens. Bis 1878 waren die einzelnen 
Landestheile zersplittert; aber als die grossen Siege über 
die Egypter erfochten waren, unterwarf sich Anfangs 1879 
der König von Schoa freiwillig, im nächsten Jahre folgte 
das Land Godscham nebst Kafa und Enarea. Von der 
Bevölkerung Abessiniens hat Rohlfs eine bessere Meinung, 
als seine Vorgänger; er fand nirgends so gute Diener, 
wie dort, treue, arbeitsame, massige, aufopfernde Leute, 
sehr viel besser, wie Araber und Berber. Der Vorwurf, 
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die Religion sei den Abessiniern nur etwas Aeusserliches, 
mag begründet sein. Das christliche Volk kümmert sich 
blutwenig um die Kirche, küsst den Priestern beim Be- 
gegnen die Hände, beim Passiren einer Kirche deren Thür- 
pfosten, überlässt aber alles Uebrige den Priestern. Diese 
halten einen aus rein äusserlichen Ceremonien zusammen- 
gesetzten Gottesdienst ab, dessen endlose Litaneien von 
Mitternacht bis Sonnenaufgang währen, und da dieses 
Amt ungemein anstrengt, so benutzen sie „Andachts- 
krücken“, um sich aufrecht zu erhalten — setzen dürfen 
sie sich nicht. Der Typus des Volkes ist nicht so bunt- 
scheckig, wie ihn die Bücher schildern, die Hautfarbe 
variirt von dunkelbraun bis schwarz, das Haar ist meist 
kraus; nur die Gesichtszüge dokumentiren noch vielfach 
den kaukasischen Typus, welcher ursprünglich wohl do- 
minirte, aber durch den unaufhörlichen Nachschub von 
Schwarzen (Sclaven) in der Hauptsache verwischt wurde. 
Die Ursprache des Landes wird heute nicht einmal mehr 
von den Priestern verstanden; diese lesen zwar aus den 
in derselben verfassten heiligen Schriften vor, ohne aber 
zu wissen, was sie lesen. An die Stelle dieser Ursprachen 
traten im Norden das Tigrinische, im Süden das Amhä- 
rische. Das Tigrinische, dem Arabischen verwandter, 
droht jedoch zu verschwinden ; denn trotzdem Negus Jo- 
hannes Tigriner ist, bildet doch das Amhärischo die Hof- 
und Schriftsprache. 

Nach fünftägigem Aufenthalte in Debra Tabor ging 
Rohlfs zurück, aber nicht auf demselben Wege, sondern 
zunächst nach dem Tsana-See. Binnen einiger Tagen war 
der westlich von Debra Tabor liegende See erreicht; das 
Land stand hier in voller Pracht, die Verwüstungen des 
Krieges waren soweit nicht gedrungen. Bei dem köstlichen 
Klima entfaltete sich ein reicher Feldbau; man sah neben- 
einander frisch gesäetes, halb erwachsenes und völlig 
reifes Getreide, schon im Januar gab’s reife Pfirsiche; der 
Weinbau aber war durch die Phylloxera (Reblaus) ver- 
nichtet. Im Nordeu des Sees concentriten sich die herr- 
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lichsten Naturproducte; förmliche Wolken von Rosen- und 
Jasminduft umwogten den Reisenden, die Rosenbüsche 
bildeten ganze Wälder und waren im Einzelnen zu rie- 
sigen Exemplaren entwickelt. Einige Tage Rast widmete 
der Reisende dem Tsana-See, der das natürliche Reservoir 
des blauen Nil darstellt, und stattete auf einem Rohr- 
schiffe einer kleinen Insel einen Besuch ab. Der Schiffer 
fand überall Grund mit seiner Stange. Vom See bis 
Gondar steigerte sich die mit Grossartigkeit gepaarte An- 
muth der Landschaft, die Stadt Gondar selbst überraschte 
durch den Contrast ihrer Paläste mit den bisher allein 
sichtbar gewesenen ärmlichen Negerhütten. Freilich sind 
die noch von den Portugiesen stammenden grossartigen 
Gebäude bereits ruinenhaft, sie zieren aber dennoch die 
ganze Gegend, über welche sie nach Art der Lustschlösser 
zerstreut liegen. Zuletzt vom Könige Theodor benutzt, 
dienten sie nun als Zuflucht für Fromne, denn Gondar 
nennt sich „die Stadt der Religiösen“ und auf einem 
Thurme fand Rohlfs einen Einsiedler, welcher sein ganzes 
Leben auf demselben zugebracht hatte. 

In Gondar residirt der „Etscliege“, einer der drei kirch- 
lichen Gewalthaber des Landes. Augenblicklich ist der 
Posten des obersten dieser Kirchen fürsten, des „Abuna“, 
vacant, der dritte, „Nebrei'd“, hat mehr nur für Axum, 
wo er wohnt, eine hervorragende Autorität; der Etschege 
aber, der höchste Geistliche aller Mönchs- und Nonnen- 
klöster im Lande, gilt hier im Gebiete von Gondar weit 
mehr, als der Negus selbst und seine Gunst war dem- 
gemäss für den Reisenden von ausserordentlicher Be- 
deutung. Glücklicherweise zeigte sich der mächtige Priester 
diesem sehr freundlich gesinnt, gab ihm auch Leute mit, 
so dass Rohlfs unangefochten die Rückreise auf der ge- 
gewöhnlichen Strasse nach Norden fortsetzen konnte, 
Semien östlich liegen lassend, während er es herwärts an 
der entgegengesetzten Seite passirt hatte. Hier musste 
Rohlfs wieder die mächtigsten und wildesten Gebirge 
überschreiten, deren Basaltmassen sich in den wunder- 
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barsten Formen präsentirten. Vielleicht die grossartigste 
Gebirgsscenerie der ganzen Erde bildet der Lamal’num- 
Pass, der sogar die gegen Naturschönheiten fast absolut 
abgestumpften Eingeborenen so sehr begeisterte, dass sie 
Rohlfs fragten, ob es denn in Europa etwa Aehnliches 
gäbe. Das Hinabsteigen war hier äusserst gefährlich; an 
vielen Stellen mussten die Maulthiere abgeladen werden, 
da sie mit der Last sich nicht abwärts bewegen konnten. 
Ohne Unfall jedoch wurde der Takazie erreicht und passirt; 
bald darauf befand sich Rohlfs in Axum, der ehemaligen, 
im 15. Jahrhundert von den Mohamedanern zerstörten 
Residenz der axumitischen Könige. Hier allein finden 
sich Baudenkmäler aus der Ptolemäischen Zeit, vornehm- 
lich grosse Stelen (flache Obelisken), deren Rohlfs 150 — 160 
auf dem Boden herumliegend fand; noch mehr mögen ver- 
weht oder verschüttet sein. Königsgräber und eine alte 
Kirche, welche von Joseph und der „Mutter Gottes“ selbst 
errichtet sein soll, machen Gegenstände ganz besonderer 
Verehrung aus. 

Von Axum aus ging es nach Adua, dann aber wieder 
etwas mehr westlich, wie bei der Herreise, vorbei an dem 
wie ein Wegweiser dem Reisenden weithin sichtbarem 
Berge Dabamatta (Kisil Daru), bis zum Lager der abessi- 
nischen Armee an der egyptischen Grenze. Der Ras Alula 
war hier nicht anwesend, sein Untergeneral benahm sich 
gegen Rohlfs aber ebenfalls freundlich. Es erschien dem 
Reisenden allerdings, als sei dieser Bofehlshaher weniger 
geeignet, in den Grenzlanden zu kommandiren, da er 
nicht energisch auf Manneszucht hielt, vielmehr Plünde- 
rungen erlaubte. Um so misslicher wurde es, mit grosser 
Escorte zu reisen; denn die Soldaten, ohnehin nicht regel- 
mässig besoldet und verpflegt, stehlen und plündern nach 
Möglichkeit, so dass der ganze durchzogene Strich vom 
Geschrei der Bevölkerung wiederhallt. 

Als Rohlfs wieder die Abhänge nach Genda hinab- 
stieg, fand er dieselben in Folge der inzwischen stattge- 
habten Regenzeit mit tropischer Vegetationsfülle bedeckt; 
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kurz vor Massaua ereilte ihn ein furchtbares Unwetter, 
sündflutartiger Regen vereinigte sich mit den heftigsten 
elektrischen Entladungen. Von Massaua aus erreichte 
Rohlfs glücklich Kairo und fand dort bald Gelegenheit, 
sich nach Europa einzuschiffen. 

Sitzung am 17. März 1884. Die Vorträge des Abends 
hielten die Herren Prof. Dr. Minnigerode: über eine 
Besteigung des Gross-Glockner und Prof. Dr. Cred- 
ner: über die Eiszeit und ihre geographischen 
Wirkungen. 

Nach Verlesung des oben (S. 85) abgedruckten Jahres- 
berichtes für das zweite Vereinsjahr 1883/84 folgt sodann 
die Neuwahl des Vorstandes für das 3. Vereinsjahr 1884/85. 
Auf Antrag aus der Mitte der Versammlung werden durch 
Acclamation wiedergewählt: 

Prof. Dr. Credner (erster Vorsitzender), 

Prof. Dr. Minnigerode (zweiter Vorsitzender), 
Lehrer Gaebel (Schriftführer), 

Prof. Dr. Vogt (Bibliothekar) und 
Consul Graedener (Schatzmeister). 

Sitzung am 6. Mai 1884. Der Vorsitzende, Prof. Dr. 
Credner, widmet zunächst den verstorbenen Dr. Pogge 
und Admiralitätsrat Prof. Dr. v. Boguslawski Worte der 
Erinnerung. Unter den zahlreichen Eingängen für die 
Bibliothek werden namentlich die Karten der geologischen 
Landesanstalt des Königreichs Schweden hervorgehoben. 
Weiter berichtet derselbe ausführlicher über eine Reihe 
neuer geographischer Forschungen und Entdeckungsreisen 
besonders auf afrikanischem und australischem Gebiete. 
Darauf erstattet der Schatzmeister der Gesellschaft, Herr 
Consul Carl Graedener, den Kassenbericht für das letzte 
Vereinsjahr. Die Rechnungen sind von den Herren Syn- 
dikus Dr. Schultze und Kaufmann Otto Biel revidirt 
und wird dem Herrn Schatzmeister Decharge erteilt. — 
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Es folgt dann der Vortrag des Herrn Dr. Paul Lehmann 
aus Berlin: Die Küstenbildung von Hinterpommern. 

Der flachgewölbte, nach Nordosten allmählich an- 
steigende Landrücken Hinterpommerns ist mit Diluvial- 
gebilden von wechselnder Mächtigkeit bedeckt, unter 
denen nur vereinzelt ältere Sedimente erschlossen sind. 
Längs der ganzen Küste zieht sich mit geringen Unter- 
brechungen eine Alluvialborte, die in ihren Grundlagen 
(Mächtigkeit bis 5 m) ein Produkt der zerstörenden 
Brandungswelle und des ab- und umlagernden Küsten- 
stromes ist, während sie auf ihrem Rücken Dünenbildungen 
trägt. Die Vorstellung von 3 parallel zur Küste ziehenden 
Dünenreihen ist eine grundfalsche, und die Anschauung 
von der Regelmässigkeit dreier parallelen Strandriffe eine 
ungenaue, wie an der Hand sorgfältiger Spezialaufnahmen 
und Messungen dargethan werden kann. Die Höhe der 
Dünen wächst im grossen und ganzen nach Nordosten, 
entsprechend der freieren Exposition der Küste gegen 
weite Meeresflächen und der grösseren Kraftäusserung von 
Welle und Wind. Häufig folgt auf ein steil abbrechendes 
diluviales oder auch älteres Ufer im Osten eine verhältniss- 
mässig mächtig entwickelte Dünenpartie, der durch den 
westöstlichen Küstenstrom und den vorherrschenden West- 
wind der Raub der Wellen vom hohen Ufer als Bauma- 
terial in ergiebigster Weise zugeführt ward. So finden 
wir z. B. im Osten von Horst die hohen Dünen von Voigts- 
hagen und Kirchhagen, welche, jetzt spärlich mit küm- 
merlichen Kiefern bewaldet, von dem trefflichen Bürger- 
meister Thebesius aus Treptow noch als weissschimmernde 
Gipfel besungen werden, so ostwärts vom Steilufer bei 
Jershöft die Görshagener Dünen, welche nach Osten hin 
die Reihe der Wanderdünen eröffnen. Die Nehrung vor 
dem Lebasee, nach Friedrich dem Grossen „vor Kosacken- 
stuterei geeignet“ zeigt die Phaenomene der Wanderdüne 
in ausgezeichneter Weise auf allen Gebieten, die nicht 
in den Strandsaum des Fiskus fallen. Hier hat höchst 
wahrscheinlich die Zerstörung diluvialen Terrains durch 
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Unterspülung und Aufwühlung grössere Dimensionen er- 
reicht als irgendwo sonst längs des in Rede stehenden 
Gebietes. 

Die Ansicht von einer durch die Waldzerstörungen 
im 30jährigen Kriege beginnenden Wanderperiode dieser 
Dünenwelt ist nicht völlig zutreffend, wie sich aus einem 
Beweismaterial, das historische Dokumente und vor allem 
die Natur selbst liefern, an vielen Punkten darthun lässt. 
Alte verschüttete Dünen, deren schwarze Humusdecke heute 
aus den weissen Flächen der wandernden Dünen hier und 
da hervorschaut, sind schwerlich durch eine Katastrophe, son- 
dern durch eine noch heute an vielen Stellen zu beobachtende 
Übersand ung und Verschüttung mit ihrem Waldschmuck 
allmählich vernichtet. Jedenfalls waren diese Walddünen 
einmal auch Wanderdünen! Die Richtung der Dünen- 
kämme läuft meistens nordsüdlich oder von Südsüdost 
gegen Nordnordost, so dass sie mit der Strandlinie spitze 
Winkel bilden und sich staffelformig hinter einander auf- 
bauen. Oft sind sie in Moore hineingewandert; der rechte 
Flügel einer mächtigen Düne ging in den grossen Dolgen- 
see und erscheint heute als Halbinsel desselben, die Exi- 
stenz des kl. Dolgensees — der nach einem Reisebericht 
vor 40 Jahren schon zugeschüttet sein sollte — wird durch 
eine Wanderdüne bedroht mit sicherem Untergange. Sehr 
hübsch lässt sich heute am Sarbskosee das Phaenomen 
einer in das Wasser wandernden Düne beobachten. 

In vielen der die Küstenseen absperrenden Alluvial- 
streifen stecken kleinero diluviale Partieen oft völlig von 
dem angewehten Sande überdeckt. Mehrfach liegen die 
mit dem linken Flügel zur See steil abbrechenden Dünen 
auf diluvialem Boden und weisen darauf hin, dass ihre 
alte Lagerstätte oder wenigstens Bildungsstätte, die man 
weiter westlich oder westnordwestlich zu suchen hat, be- 
reits vom Meere verschlungen worden ist. 

An den meisten Stellen zieht sich hinter dem Dünen- 
terrain ein Band hin von Moor-, Sumpf- und Seebildungen. 
Die Seen, welche der Vortragende zum grössten Teil auf 
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ihre Tiefen Verhältnisse und hier und da noch auf di» 
Bodenbeschaffenheit hin untersuchte, gehen in ihren Maxi- 
maltiefen — trotz der Aufstauung des Vietzkersees — nicht 
über die grössten Tiefen des kurischen Haffs hinaus, bis 
auf den langgestreckten, von schönen Waldufern umkränz- 
ten Zarnowitzersee, der, durch eine aus Sand und Moor 
bestehende Küstenbildung vom Meere getrennt, fast in 
seiner ganzen Ausdehnung mehr als doppelt so tief ist. 
Uer Tiefe der Seen entspricht an vielen Stellen die er- 
staunliche Tiefe mancher Moore. Rückten Dünen in die- 
selben hinein, so ward der Torfboden sehr stark eompri- 
mirt, und bei einem Vorrücken des Meeres erscheinen dann 
unter dem Seespiegel breite Torffladen, zum Teil besetzt 
mit den Stümpfen starker, augenscheinlich mit der Axt 
gefällter Bäume. 

Erscheinungen, die auf eine Senkung der Küste im 
letzten Jahrhundert hinweisen, sind dem Vortragenden 
nicht bekannt geworden, d. h. nichts, was mit den Resul- 
taten der Forschungen Seibt’s am Swinemünder Pegel 
in irgend welchem Widerspruche stände. Die Stubben 
auf dem Torfgrund sind überhaupt kein Senkungsbeweis; 
zahlenmässig lässt sich durch gute, bei Bohrungen ge- 
wonnene Profile die starke Comprimirbarkeit der Torf- 
massen darthun, auf denen nach leichten Sändeinwehungen 
die Vegetation sich ausbreitete und Wurzel schlug. Die 
Wirkungen der Brandungswelle, die „Abrasion“ allein 
erklärt die Verluste am Strand, die, so beträchtlich sie sind, 
in vielen Darstellungen übertrieben werden. Gute Daten 
aus dem vorigen Jahrhundert über den Abstand der Kirche 
des Dorfes Hoff vom Rande der See, Vergleiche mit älteren 
Flurkarten und Katasteraufnahmen liefern bessere Beweise. 

Der Charakter der Küste ist seit Jahrhunderten im 
wesentlichen derselbe, die grössten Veränderungen und 
zwar wohlthätiger Art hat die Technik unseres Jahrhun- 
derts im Bepflanzen der Stranddüne und der Anlage der 
Häfen hervorgerufen. Hier und da, wo bei Veränderung 
der Verkehrs Verhältnisse ein Kampf gegen die See nicht 
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mehr lohnte, hat sich der Zustand freilich etwas ver- 
schlechtert. In die besseren Häfen Hinterpornmerns laufen 
heute Schiffe mit grösserem Tiefgang als jemals in frühe- 
ren Zeiten. Einen Hafen, wie ihn einst Regnmünde nach 
urkundlichem Material bildete, könnte man heute auf 
längere oder kürzere Zeit sehr bald wieder herstellen, und 
Köslin könnte auch heute noch „Schiffe“ auf Wagen an 
den Jamundsee fahren und für dieselben die Rinne ins Meer 
offen halten. In Leba steht ein neuer Hafenbau bevor, 
der hoffentlich besser gelingt als der vor 100 Jahren plan- 
los begonnene und hart gestrafte. An Darstellungen ä la 
Vineta ist, wenn man „bei den ältesten Leuten“ die Er- 
innerungen und Phantasien wachruft, nirgends Mangel, 
doch wird man nur hier und da ein Finkchen Wahrheit 
unter viel Irrtum finden. 

Das Fischergewerbe, in manchen Küstenseen mit 
grossem Erfolg betrieben, ist auf der See ein precaires. 
Der Lachsfang mit der Angel leidet überall durch die Ge- 
frässigkeit der Seehunde. Lang anhaltender West ver- 
hindert oft auf Wochen die Fischerei, und ein plötzlich 
kräftig auftretender Seewind bringt den heimkehrenden 
Fischern ernste Gefahren, die zuweilen nicht ohne bittere 
Verluste bestanden werden. 

Interessant ist an vielen der kleinen Küstenorte das 
primitive Badeleben. Was den Fischern wenig Freude 
bringt, ein dauernder kräftiger Wellenschlag, wird den 
Badegästen ein Vorzug gegen die meisten Besucher vor- 
pommerscher Bäder. 

Sitzung am 18. Juli 1884. Vortrag des Herrn Graf 
Pfeil aus Berlin „über seine Reisen im südöst- 
lichen Afrika“. Der Vortragende brach am 15. Septem- 
ber 1881 von seiner Besitzung an der Südostküste Afrikas 
auf. Die Begleitungs-Mannschaft bestand aus zuverlässi- 
gen Leuten seiner Besitzung; zur Fortschaffung des Ge- 
päcks dienten ein mit achtzehn Ochsen bespannter Wagen 
und sechs Pferde. — Das Drakengebirgo verläuft parallel 
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der Südostküste, zu welcher es sich mit bewaldeten, oft 
steilen Abhängen abdacht; gegen Westen geht es in ein 
4—6000 ' hohes Plateau über. Es wird gebildet von 
gelbem und grauem Sandstein, welcher von grauem Basalt 
durchsetzt ist. Nach Ersteigung dieses Gebirges und Über- 
schreitung des Wilge River und Klip River gelangte die 
Expedition in das Transvaal-Land, welches sich seiner 
Oberflächenbeschaffenheit nach nicht sonderlich von dem 
Orange-Freistaat unterscheidet. Den fruchtbaren Boden 
bebauen holländische Bauern, die gute Weizenerträge er- 
zielen und kräftiges Vieh besitzen. Die Städte des Landes 
sind wenig stattlich erbaut und gewöhnlich nur von weni- 
gen Weissen bewohnt: holländischen Bauern und engli- 
schen Kaufleuten. Die Weiterreise in dem gebirgigen, un- 
wegsamen Terrain war mit grossen Schwierigkeiten ver- 
knüpft. Nach Überschreitung des 200—250 Schritt breiten 
Usutu-Flusses gelangt man in ein hügeliges, vorwiegend 
von Kalkstein gebildetes Gebiet, welches mehrere grosse, 
natürliche Höhlen aufzuweisen hat. Dieselben sind ge- 
räumig genug, um ganze Rinderheerden in sich aufzu- 
nehmen, und werden von den Eingeborenen als Zufluchts- 
stätten im Kriegsfälle benutzt, weshalb ihre Zugänge vor 
den Fremden zumeist geheim gehalten werden. Die Ex- 
pedition langte nach Übersteigung des kahlen, in seinen 
Gipfeln wild zerrissenen Höhenzuges Untimba (Brautzug) 
zum König von Swasi-Land, von dem der Vortragende 
zunächst freundlich empfangen wurde, bald aber eine so 
üble Behandlung erfuhr, dass er sich in der zweiten Nacht 
zur Flucht entschliessen musste. Weiter gegen Norden 
ändert sich der Charakter der Landschaft, an Stelle der 
fruchtbaren Ländereien tritt ein welliges, kahles, wasser- 
armes Gebiet. Die Expedition überschritt den hier etwa 
300 Schritt breiten Komati-Fluss, der sich in die Delagoa- 
Bay ergiesst. Nördlich vom Komati fehlen Waldbäume, 
der Boden ist dicht von Gebüsch bestanden; es finden sich 
hier Kautschukbäume und wilde Baumwolle, ferner eine 
Aprikose, mit starker, gelber Schale und wohlschmecken- 


Digitized by Google 


Das Vereinsjahr 1883/84. 


121 


dem Fleisch, sowie eine Kirschenart mit wacholderähn- 
lichem Geschmack. Diese Früchte machten längere Zeit 
hindurch die einzige Nahrung der Reisenden aus. Unter 
den Thieren sind Papagaien und Affen verschiedener Art 
besonders häufig vertreten. Bei Besprechung der Bewohner 
dieses Landstriches giebt der Vortragende eine interessante 
Beschreibung der Körperbildung und Lebensweise der süd- 
ostafrikanischen Völker, welche er in Betschuanen und 
Zulus einteilt. Unter mannigfachen Entbehrungen wurde 
die schwierige Reise im nördlichen Gebiete auf der West- 
abdachung des Lobombo-Gebirges fortgesetzt. Schliesslich 
musste aber wegen schwerer Verluste von einem weiteren 
Vordringen Abstand genommen werden. Sie wandte sich 
dem Ostabhange des Lobombo-Gebirges zu und gelangte 
nach 15monatlicher Reise im Januar 1883 durch die flachen, 
sumpfigen und ungesunden Küstenregionen zum Ausgangs- 
punkte zurück. Obgleich vom Fieber stark angegriffen, 
unternahm der Vortragende doch schon im Februar des- 
selben Jahres eine neue Reise nach der Delagoa-Bay und 
fand Gelegenheit, die Häfen der Ostküste bis Sansibar 
kennen zu lernen. Am Schlüsse des Vortrages weist er 
darauf hin, dass in dem von ihm bereisten Gebiete viele 
fruchtbare Ländereien vorhanden sind, welche sich zum An- 
bau von Weizen, Baumwolle und verschiedenen tropischen Ge- 
wächsen sehr gut eignen würden, aber bisher noch nicht 
in Nutzung gezogen sind. Auch hier ist ein für deutsche 
Auswanderer günstiges Land vorhanden, welches noch 
von keiner europäischen Macht in Besitz genommen ist. 
Der Handel in den Hafenplätzen wird schon jetzt zum 
grossen Teil von deutschen Kaufleuten betrieben. 

Sitzung am 22. November 1884. Nach einigen geschäft- 
lichen Mitteilungen ergriff Oberstabsarzt Dr. Schultz e 
aus Stettin das Wort zu einem Vortrage: „Mitteilun- 
gen aus der Ethnologie Japans“. Redner, welcher 
sechs Jahre in Japan geweilt hat, schilderte in dem ersten 
Teile seines Vortrages eingehend und unter Vorlegung 


Digitized by Google 



122 


Das Vereinsjahr 1883,81. 


zahlreicher Photographien die physischen Eigenschaften 
und Kennzeichen der mongolischen Race, indem er zu- 
gleich ausführlich die Schädelmessungen berücksichtigte. 
In dem zweiten Teile legte er unter Ausbreitung eines 
reichen und interessanten Materials an Kleidungsstücken, 
Geschirr, Modellen von Gebäuden u. s. w., die Lebens- 
weise, Sitten, Gewohnheiten des ostasiatischen Volkes dar. 

Sitzung am 22. Januar 1885. Die Vorträge des Abends 
hielten Herr Prof. Dr. Credner: „über die deutschen 
Kolonien im stillen Ozean“ und Herr Dr. Goetze „über 
die Palmen und Nadelhölzer, eine pflanzengeo- 
graphische Skizze“. 

Herr Dr. Goetze brachte etwa Folgendes zum Vor- 
trage. Zwei der erhabensten Fflanzenfamilien, welche in 
immer vervollkommnetercn Formen, grösserer Mannigfaltig- 
keit, sich steigernder Artenzahl aus früheren Erdperioden 
in die der Jetztzeit übergetreten sind — die Nadelhölzer 
und Palmen, fordern uns auf, mit ihnen eine Wanderung 
vom Pole zum Äquator, vom Meeresspiegel bis zum ewigen 
Schnee anzutreten. Was die Coniferen für den hohen 
Norden, sind die Palmen für den heissen Süden, - Em- 
bleme einer nie rastenden, stets schaffenden, immer jugend- 
frischen Natur. Verkündigt „das ewig frische Grün der 
Nadelhölzer gleichsam den Polarvölkern, dass, wenn Schnee 
und Eis den Boden bedecken, das innere Leben der Pflanze 
wie das Prometheusche Feuer nie auf unserem Planeten er- 
lischt“ (Humboldt), so zeigt uns die vom Kultus geheiligte, 
vom Alterthum gepriesene, von Dichtern besungene edle Pal- 
menform in glühender Tropenluft, dass ihr im Gegensatz 
zu der charaktervollen Bestimmtheit und Kühnheit des 
Baues, zu der bald düsteren, bald helleren Färbung der 
Nadelbäume elastische Kraft, pflanzliche Grazie und Er- 
habenheit innewohnen. In seinen „Ideen zu einer Phy- 
siognomik der Gewächse“ hat A. von Humboldt beiden 
^amilien einen hervorragenden Platz eingeräumt und sehen 
wir in dor That, dass sie zur charakteristischen Bestim- 
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mung der Landschaftsbilder wesentlich beitragen. Auch 
zur näheren Bestimmung zweier Kegionen haben sie dem 
Pflanzengeographen gedient, so steigt jene der Palmen, 
der Äquatorialzone entsprechend, bei einer mittleren Wärme 
von -f 30 — 27 0 C. die Berge bis zu 1900 ' hinan, wäh- 
rend sich die der Nadelhölzer, w r elche der subarktischen 
Zone mit einer mittleren Durchschnittswärme von 11 0 
C. gleichkommt, noch auf den höchsten Gebirgen bei einer 
Erhebung von 11400 ' findet. Den Nadolhölzern gleich 
gehören die Palmen, diese „Principes“ des Linne’schen 
Systems, zu den Riesenbäumen der Erde, überragen nicht 
selten die anderen Baumgestalten, bilden gleichsam einen 
Wald über dem Walde. Während erstere aber zu aller- 
meist durch ihre Wald bildenden Eigenschaften ins Ge- 
wicht fallen, wirkt die Palme am unwiderstehlichsten, 
wenn sie ihre ganze Individualität zur Geltung bringt, 
mit anderen Worten, wenn sie allein steht. In jenen ge- 
segneten Länderstrecken, wo hohe Feuchtigkeitsgrade im 
Bunde mit grosser Wärme eine staunenswerthe Üppigkeit 
in der Vegetation bedingen, erhebt sich der den heftigsten 
Stürmen trotzende, schlanke, bis 200 ' hohe Säulenschaft, 
an dessen Spitze in anmuthig geschwungenen Kurven die 
Fiederblätter hervorragen oder auch die gigantischen Blatt- 
flächen fächerförmig sich ausbreiten. Doch nicht immer 
sind dem Palmenstamm solch’ bedeutende Höhenverhält- 
nisse eigen, bei vielen Gattungen und Arten schrumpft 
er mehr zusammen, nimmt hier bald unförmlich dicke 
oder rohrartig schwache Formen an, zeichnet sich dort 
durch bauschige Anschwellungen aus. In seiner Um- 
kleidung zeigt er desgleichen mancherlei Abweichungen 
bald ist er glatt wie abgedrechselt oder schuppig, bald mit 
langen schwarzen Stacheln dicht besetzt oder mit einem 
zarten Netzwerk brauner Fasern eng umwunden. Viele 
Palmen bleiben niedrig, strauchartig, haben ganz den Ha- 
bitus von Staudengewächsen oder liegen krummholzartig 
nieder, dies sind die in dichten Haufen vereinten, sprossen- 
treibenden, welche im graden Gegensatz zu den hochstäm- 
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migen, oft unabsehbare Gebüschdickichte bilden. Eine 
dritte Klasse von Palmen klettert mit Hülfe ihrer in dor- 
nige Ranken auslaufenden Blattstiele an anderen Pflanzen 
in die Höhe, wobei sie in den Urwäldern von Stamm zu 
Stamm, von Krone zu Krone steigen und dabei trotz ihrer 
nur fingerdicken Stämme die ungeheure Länge von 1200 
bis 1800 ' erreichen Diese sogenannten Rotangpalmen, 
welche die Lianen der neuen Welt in der alten vertreten, 
stehen in ihrer Stellung völlig isolirt da, keine Ueber- 
gänge wie von den Zwergpalmen zu den hochstämmigen 
sind bei ihnen wahrzunehmen. 

Durch Färbung, Richtung und Grösse der Wedel, 
durch die Art des Hervorbrechens ihrer gar buntfarbigen 
Blütenteile, sowie auch durch die Form und Bekleidung, 
den Umfang, das Colorit der Früchte tragen die Palmen 
zur physiognomischen Bestimmung des Landschaftsbildes 
bei. Das vollkommenste und majestätischste in der Archi- 
tektur ist vielleicht der Palme entlehnt, — ihrer Krone, 
ihremWedel verdankt der Künstler seinen corinthischen Styl. 
Wie ganz anders verhält es sich mit den Nadelhölzern, diesen 
Palmen des Nordens, deren Wachstum in Höhe und Um- 
fang zu kolossalen Dimensionen sich emporschwingt, deren 
ausgeprägter, in der Fichte uns Allen bekannter Pyra- 
midenbau dem gotischen Baumeister für seine hochauf- 
strebenden Dome zum Vorbild gedient hat. In der fast 
mathematisch genauen Zusammensetzung der Nadelver- 
zweigung müssen wir ihre am meisten ins Auge springende 
Eigen thümlichkeit suchen. „Höhe des Stammes, Länge, 
Breite und Stellung der Blätter und Früchte (Zapfen), an- 
strebende oder horizontale, fast schirmartig ausgebreitete 
Verzweigung, Abstufung der Farbe vom frischen oder mit 
Silbergrau gemischteu Grün zu schwärzlichem Braun geben, 
schreibt Humboldt, den Nadelhölzern einen eigenthüm- 
lichen Charakter.“ 

In sehr vielen Fällen beanspruchen die Nadelholz- 
waldungen für sich allein das Terrain, lassen kein Laub- 
holz irgend welcher Art neben sich aufkommen, oft dehnen 
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sie diese Alleinherrschaft sogar noch weiter aus, insofern 
eine Species derartig exclusiv auftritt, dass sie selbst nahe 
Verwandte neben sich nicht duldet. Dass durch solche 
Massenbildungen von Individuen, mögen dieselben nun 
einer oder einigen Species angehören, die Landschaft deut- 
licher und bestimmter gekennzeichnet wird, als durch eine 
grössere Zahl unter sich vereinigter Species, liegt auf der 
Hand. Schon in Italien können wir dies beobachten, wo 
die Coniferen durch fast die doppelte Artenzahl vertreten 
als im nördlichen Europa, dessenungeachtet nur kleine 
zerstreute Holzungen ausmachen, im Norden der Alpen 
dagegen aus einer oder wenigen Arten unabsehbare Wälder 
zusammensetzen. Zwei kleine Familien stehen den Nadel- 
hölzern vom physiognomischen wie systematischen Stand- 
punkte aus betrachtet, sehr nahe, es sind die baumartigen, 
Schachtelhalmen ähnlichen Casuarinen Australiens und der 
Südsee, und die meist strauchartigen, im Übrigen aber mit 
den ersteren sehr übereinstimmenden Gnetaceen, welche 
der grösseren Mehrzahl nach Bewohner heisser Zonen sind. 

Zum besseren Verständnis der jetzigen geographischen 
Verbreitung der Palmen und Nadelhölzer dürften hier 
einige kurze Bemerkungen über die Vegetationsformen 
früherer Erdperioden einzuschalten sein, — leider ist uns 
dies mit Rücksicht auf die zu Gebote stehende Zeit 
nicht möglich. Wir wollen nur bemerken, dass die auf 
etwa 1000 Arten geschätzte Palmenflora der Gegenwart 
jene aller früheren Epochen bei weitem an Mannigfaltig- 
keit und Schönheit übertrifft. Bei den Coniferen tritt uns 
dagegen ein ganz anderes Verhältnis entgegen, denn wäh- 
rend aus den der Gegenwart vorhergehenden Perioden 
535 Arten erkannt und beschrieben wurden, weisen die 
Monographien der jetzt auf unserer Erde wachsenden Na- 
delhölzer nur etwas über 300 Arten auf. Dieselben neh- 
men nach Göppert’s Schätzung ein Areal von 500000 
Quadratmeilen ein und scheinen zwischen dem 40. und 52.° 
nördlicher Breite zur höchsten Ausbildung zu gelangen. 
Über den ganzen Erdball haben die Nadelhölzer ihr Reich 
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ausgebreitet; im höchsten Norden macht neben der Birke 
die Kiefer die Baumgrenze aus; auf den Alpen steigt die 
schlanke Tanne noch weit höher als die Birke und dar- 
über hinaus, fristet auf hartem Gestein die zwergige Kiefer- 
form des Knieholzes und der Bergföhre ihr Dasein. Je 
nördlicher die Lage eines Gebirges der gemässigten Zone 
ist, in um so geringerer Höhe beginnt die untere und 
obere Grenze des Nadelwaldes. Auf den Pyrenäen bilden 
die Fichte und das Knieholz, im Apennin und Pindus 
die Edeltanne und die Buche, im Athos, auf dem Athna 
und Taunus die Schwarzkiefer, auf dem Libanon der 
Wachholder, auf dem japanischen Fusiyama eine Lärchen- 
art die Baumgrenze. Auch in der neuen Welt beginnt 
bei einer Höhe von etwa 3000 Fuss dunkler Tannenwald. 
Auf den südamerikanischen Anden fehlt dagegen die Re- 
gion der Nadelhölzer ganz und gar. Vom Norden aus- 
gehend, sehen wir, dass die Coniforen bei zunehmender 
Wärme in den einzelnen Ländergebieten mehr und mehr 
aus der Ebene verschwinden und müsste somit den Tropen- 
bewohnern der charaktervolle Anblick einer Nadelholz- 
waldung versagt bleiben, wenn sie keine höheren Gebirge 
besässen. Hier und da stösst man freilich auf scheinbare 
Widerspruche; so steigen einige echte Nadelhölzer der 
Tropenländer von den Gebirgen bis in die Ebene des 
Meeres hinab, wie vereinzelte Palmenarten noch in be- 
trächtlichen Erhebungen ein kräftiges Gedeihen zeigen. 
In ihren ausgeprägtesten Formen, wie Pinus, Abies, Larix, 
die, wenn auch in verschiedenen Arten, der alten und 
neuen Welt gemeinsam angehören, sind die Coniferen aber 
nur für die gemässigte und arktische Zone wahrhaft phy- 
siognomisch bestimmend. 

Wenden wir uns jetzt wieder den Palmen zu. Ein 
breiter Gürtel Landes zu beiden Seiten des Äquators wird 
als palmenerzeugend bezeichnet, und entfaltet Amerika 
noch mehr als die alte Welt hier allen Glanz und jeg- 
liche Pracht dieser königlichen Familie. Gegen Tempe- 
raturschwankungen zeigen sich die Palmen Adel empfind- 
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licher als gegen niedrige Tomperaturgrade; Höhe und 
Breite üben natürlich ihren Einfluss auf dieselben aus, die 
Höhe aber am meisten, sie setzt ihnen unüberschreitbare 
Grenzen. In Europa tritt die nördlichste Palmenzone beim 
43. Grade auf, in Asien und Amerika beim 34. Grade 
nördlicher Breite; ihre südliche Grenze in Afrika ist der 
31., in Neu-Seeland der 33., in Amerika der 36. Grad süd- 
licher Breite, und zeigen die letzten Palmen- Varietäten 
auf der nördlichen Hemisphäre fächerförmige, auf der süd- 
lichen Hemisphäre gefiederte Blätter. Im Thale des Ama- 
zonenstromes, auf dem malayischcn Archipel, in Ost-Asien 
und an der im Westen Afrikas gelegenen Bai von Benin 
tritt uns die grösste Arten-Concentration entgegen. In 
keinem tropisch - continentalcn Vegetationsgebiete fehlen 
die Palmen ganz und gar, dagegen gehen sie allen Ge- 
bieten der kälteren gemässigten Zone ab, erscheinen aber 
immer in den zwischen beiden gelegenen wärmeren ge- 
mässigten Ebenen in der dem Äquator zugewandten Hälfte. 
Sie nehmen nngefähr die Hälfte der Erdoberfläche mit 
einer ungeheuren Individuen-Anzahl ein, sind aber an den 
Grenzen ihrer Verbreitung stets nur sehr zerstreut. Auch 
die Palmen leben nicht unter sich vermischt und sind in 
ihrer örtlichen Verbreitung, wenige Fälle ausgenommen, 
immer sehr beschränkt. Wo zahlreiche Arten auftreten, 
hat jede ihre bestimmte Domainc, fängt die eine da an, 
wo die andere aufhört, und fällt die grösste Zahl von 
Palmenarten mit der Häufigkeit von Individuen zusam- 
men. In runder Zahl wachsen, soweit wie jetzt bekannt, 
400 Arten in der östlichen und 500 in der westlichen 
Hemisphäre. Eine kleine, den Palmen sehr nahestehende 
Familie, die Pandanaceen, welche sich durch die spirale 
Stellung ihrer meist scharf gezähnten Blätter auszeichnen, 
dürfte hier en passant erwähnt werden. Als Bewohner 
feuchtwarmer Sumpfgegenden der alten Welt, bilden sie 
in der Küstenphysiognomie des Monsungebietes, nament- 
lich der Südseeinseln einen höchst charakteristischen Zug, 
indem sie, auf Luftwurzeln gestützt, den dürren Sandboden 
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oder auch den kahlen Felsen bekleiden helfen. Die zu 
ihnen gehörigen Freycinetien erinnern durch ihren klet- 
ternden Habitus an die eigentlichen Palmlianen. 

All’ die Gaben aufzuzählen, welche von den Palmen 
und Nadelhölzern dem Menschen, sei es zu diesem oder 
jenem Zwecke dargeboten werden, dürfte eine recht schwie- 
rige Aufgabe sein; noch schwerer dürfte es aber halten, 
sich mit einiger Sicherheit darüber auszusprechen, welche 
von beiden Familien hierin den Vorrang hat, denn wesent- 
lich hängt dies von dem Lande ab, in dem der Mensch 
seine Heimath hat, nicht weniger von den Ansprüchen, 
welche an sie gestellt werden. In den Tropenländern 
bieten die Palmen den Bewohnern so zu sagen Alles, was 
sie zum Leben bedürfen; die ersten Menschen sind der 
Hauptsache nach Palmivoren gewesen, sie fanden Brot, 
Wein, Öl und allartige Gaben für ein glückliches Dasein 
unter einem milden Himmel irr-d§r Palme. Hinsichtlich 
ihrer Nährstoffe lassen sich drei ArtenTcte^die wichtigsten 
der ganzen Familie hinstellen, dieselben veittreten eben so 
viele Gattungen, entstammen drei verschiedenen Welt- t 
teilen, wenn sie sich jetzt auch durch den Anbau über die 
heissen Länder der alten und neuen Welt atoßgebreitet 
haben. Dies sind die asiatische Palmyrapalme\welche 
auf Ceylon, in Ost-Indien und anderen Teilen des heimsen 
Asien Millionen von Menschen die Hauptnahrung där- 
bietet, — die Cocospalme, welche sich von ihrem Vat^r- 
lande, der Landenge von Darien in Central-Amerika na?k 
nnd nach über die Coralleninseln der Südsee verbreitet 
hat und jetzt als der eigentliche Lebensbaum Polynesiens 
hingestellt werden kann, dessen Bewohner Speise und ^ 
Trank in ergiebigster Weise aus ihren Früchten gewinnen, 
ni)d drittens die afrikanische Dattelpalme, die ihre ur- 
sprüngliche Heimath in der Sahara haben soll und durch 
ihre Früchte eine Grundlage des Völkerdaseins geworden 
ist. Hieran reihen sich die saguhaltigen Palmen, z. B. 
verschiedene Metroxilon-Arten von den Molukken, eine 
Eigentümlichkeit des Markes, welche sie mit verschiedenen 
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Cycadeen teilen. Ein berauschendes, sehr wohlschmecken- 
des Getränk, der sogenannte Palmwein, wird von man- 
chen Vertretern durch Anbohren des Stammes gewonnen, 
derselbe hält sich aber nur kurze Zeit, und ein altes Sprich- 
wort sagt schon, dass man ihn nur unter dem Baume trinken 
kann, welcher ihn hervorbringt. Durch Destillation des 
Weines erhält man starken Alkohol. Auch Zucker pro- 
duzieren die Palmen in gewinnbringender Weise; hierin 
zeichnen sich insbesondere einige ostindische Arten aus, 
z. B. Arenga saccharifera, von welchen alljährlich 200 000 
C-entner gewonnen werden. Unter den ölhaltigen Ge- 
wächsen behauptet die Ölpalme Guineas, welche zu den 
wenigen Bäumen gehört, die von Afrika civilisirend aus- 
gegangen sind, einen hochwichtigen Platz. Auf nicht 
weniger als 40 Millionen Mark wird der Werth der jähr- 
lichen Palmöl-Einfuhr nach England geschätzt. Wachs, 
theils auf den Blättern als Überzug lagernd, teils den 
ganzen Stamm bedeckend, wird von zwei südamerika- 
nischen Palmen in grossen Massen horvorgebracht (Ccroxi- 
lon Andicola, Copernica cerifera, von letzterer beträgt der 
durchschnittliche Export pro anno nach England 2500000 
Pfund Wachs im Werte von 2 Millionen Mark), und aus 
Wurzeln etlicher ostindischer Rotangpalmen (Calamus sp.) 
fliesst das in der Medicin Verwendung findende Drachen- 
blut-Harz. Auch als Erregungs- und Betäubungsmittel 
bietet die schöne, ursprünglich auf den Philippinen und 
Sunda-Inseln einheimische Betelnusspalme gewissermassen 
einen Ersatz für den Taback, die Coca Amerikas. Ein 
äusserst schmachhaftes Gemüse, Palinkohl genannt, wird 
aus den jungen Blatttrieben vieler Arten bereitet. Un- 
zählig ist die Menge von Palmen, deren Blattfasern und 
Stiimmumhüllungen zur Anfertigung von Matten, Tauen, 
Körben, Hüten, Bekleidungsgegenständen und dergl. mehr 
dienen, beispielsweise mag an die kostbaren Panama-Hüte 
erinnert werden, von welchen allein aus dem Staate Ecua- 
dor in einem der letzten Jahre für 2733941 Pesos ausge- 
führt wurden.. Die Schalen der grossfrüchtigen Arten 
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dienen zu verschiedenerlei Geräten, und die Nüsse einer 
in Central-Amerika und Columbien sehr häufigen Palmen- 
gattung bewähren sich sogar als vegetabilisches Elfenbein, 
welches von den Drechslern vielfach verarbeitet wird. Die 
jährliche Einfuhr davon nach England wird auf 2 Milli- 
onen Mark veranschlagt. 

Das gemeiniglich sehr weiche Palmenholz hat bei 
einigen Arten eine solche Festigkeit und Consistenz an- 
genommen, dass es für Bauzwecke und Kunsttischlerar- 
beiten sich trefflich eignet. — So sind aus dem reichen 
Schatze der Nutzanwendungen der Palmen nur einige 
Beispiele herausgegriffen worden; es muss jedoch noch 
bemerkt werden, dass wohl kaum eine Art vorkommt, die 
nicht in dieser, oder jener Weise zu verwerten wäre, viele 
dagegen sich einer solchen Vielfältigkeit nützlicher Eigen- 
schaften rühmen können, dass die Palmen im Allgemeinen 
zu den wertvollsten Geschenken für den Erdenbewohner 
gezählt werden müssen. 

Dem gegenüber hönnte es zunächst den Anschein ge- 
winnen, als ob die Nadelhölzer weit hinter den Palmen 
zurückständen und sie bezüglich ihrer Nutzbarkeit durch- 
aus keinen Vergleich mit jenen aushalten könnten — und 
dennoch nehmen sie, wenn auch in ganz anderer Weise, 
in klimatisch sehr verschiedenen Ländern einen den Palmen 
ebenbürtigen Rang ein. 

Speise und Trank liefern freilich die wenigsten: die 
grossen, nahrhaften Samen einiger Araucarien Süd-Ame- 
rikas und Australiens machen in geröstetem Zustande eine 
gesunde und wohlschmeckende Speise aus, und man hat 
berechnet, dass 18 solcher gut ausgewachsener Bäume eine 
genügende Menge Samen hervorbringen, um einen Men- 
schen während des ganzen Jahres zu ernähren. Viele Pi- 
nus- Arten von Mexico, Nord- Amerika, China, Japan, Ost- 
indien und Süd-Europa zeichnen sich ebenfalls durch ess- 
bare Samen aus und produciren solche so massenhaft, dass 
sie dadurch in manchen Gegenden nicht unwesentlich zur 
Ernährung der Bevölkerung beitragen. Von der Nuss- 
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tanne Nepal’s, Pinus Gerardiana, sagt sogar ein Sprich- 
wort in Kunawar: „One tree a man’s life in winter.“ 
Einige Nadelhölzer Chiles und Neu-Seelands tragen ess- 
bare, süsse Früchte; die Beeren unseres gemeinen Wach- 
holders dienen, wie bekannt, zur Bereitung eines be- 
liebten Branntweins; aus den Sprossen nordamerikaniseher 
Pinus-Arten wird ein erfrischendes Bier gebraut, und das 
klare, süsslich schmeckende Harz der nordamerikanischen 
Pinus Lambertiana bietet dem Indianer einen willkom- 
menen Ersatz für den Zucker. Doch all dieses ist gleich- 
bedeutend mit nichts, sobald man an einige der nahrreichen 
Palmen denkt. Man muss sich daher schon anderweitig 
umsehen, um den Nadelhölzern zu ihrem Rechte zu ver- 
helfen. Ihre vornehmste, ausgezeichnetste Eigenschaft 
findet sich jedenfalls in dem reichen Harzgehalt, welcher 
den meisten eigen ist; die aus ihnen gewonnenen Sub- 
stanzen wie Theer, Terpentin, Pech, Gerbsäure, Balsam 
u. s. w. sind für viele unserer Gewerbe, Künste und In- 
dustrien so durchaus unentbehrlich geworden, dass wir 
uns selbige ohne diese fortwährend und reichüch fliessen- 
den Quellen gar nicht vorstellen können. So gewinnt 
man z. B. in Frankreich aus den Waldungen von Pinus 
Pinaster alljährlich etwa 60 Millionen Pfund Harz, — den 
sogenannten Terpentin von Bordeaux; Strassburger Ter- 
pentin liefert die Edeltanne, venetianischen unsere Lärche, 
gemeinen Terpentin die Kiefer, und in welch’ ungeheuren 
Quantitäten, zu wie vielen Millionen Mark, ist leicht aus 
den statistischen Jahresberichten der einzelnen Länder zu 
ersehen. Dass das Carbol, welches in der Chirurgie so 
segenspendend geworden ist, ebenfalls den Nadelhölzern 
seine Entstehung verdankt , dürfte wohl bekannt sein. 
Nord-Amerikas Nadelholzwaldungen stehen in der Harz- 
gewinnung wohl obenan; in Nord-Afrika wird das kost- 
bare Sandarakharz von der Callitris quadrivalvis gewonnen, 
und in Australien findet sich oft in Stücken von 100 Pfund 
das dem fossilen Bernstein sehr nahestehende Kauri-Harz, 
Produkt der Dammara australis, eines der stattlichsten 
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Bäume jenes Weltteils. Manche, namentlich nordameri 
kanische Pinus-Arten, sind durch das reiche Ausströmen 
von Wasserstoff und Ozon in von Fieber heimgesuchten 
Gegenden für die leidende Menschheit von hoher Bedeu- 
tung geworden und haben sich als antiseptisch vortreff- 
lich bewährt, wie man denn auch aus diesem Grunde 
neuerdings Hospitäler aus harzreichem Tannenholz zu er- 
bauen angefangen hat. Die angenehm-balsamischen Ge- 
rüche, welche viele Nadelhölzer in den Wäldern verbreiten, 
haben letztere zu einem sehr gesuchten Aufenthaltsorte 
für Brustkranke gemacht. Kraft ihrer sandbindenden 
Eigenschaften bilden die Aleppo-Tanne, die Seekiefer und 
andere mehr im eigentlichen Sinne des Wortes die Schutz- 
mauern für viele unserer ländlichen Kulturen. Ein vor- 
treffliches Material zum Färben und Gerben wird uns in 
der Rinde der Lärche dargeboten ; Taue und Matten werden 
aus dem Bast nordamerikanischer Lebensbäume gefloch- 
ten, aus Tannennadeln wird die jetzt so beliebte Wald- 
wolle fabriziert, und auch in der Medicin spielen einige 
Produkte von Nadelhölzern eine nicht ganz unwichtige 
Rolle. Wenn Bernhard Pallisy’s Ausspruch sich be- 
wahrheitet, dass nämlich die meisten der menschlichen 
Erwerbszweige ohne Holz nicht in Betrieb zu setzen 
seien, muss man schliesslich in dem Holze der Coniferen eine 
ihrer für den Menschen wertvollsten Leistungen erkennen. 
Was sollten die Bewohner des kalten Nordens ohne das 
so nothwendige, ihnen in den dichten Nadelholzwaldungen 
dargebotene Brennmaterial beginnen, — in welcher Weise 
könnten baumartiger Vegetation entblösste Länder Ersatz 
finden für das zu ihren Industrien, Gebäuden etc. so un- 
entbehrliche Holz, wenn ihnen nicht die unabsehbaren 
Coniferen-Wälder kälterer Himmelsstriche eine bis dahin 
unversiegbare, verhältnismässig billige Bezugsquelle eröff- 
neten? Etliche Beispiele mögen dies weiter beleuchten. 
Der jährliche Wert des nach England eingeführten Holzes 
einiger Nadelhölzer, insbesondere von Russland und Skan- 
dinavien beläuft sich auf 180 Millionen Mark; Canada 
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cxportirte in einem der letzten Jahre über 9 Millionen 
Fuss Weissföhrenholz; die sämmtlichen Holzindustrien der 
Vereinigten Staaten, und hierbei ist das Verhältnis der 
Nadelhölzer zu dem der Laubhölzer ein entschieden über- 
wiegendes, repräsentiren jetzt einen jährlichen Wert von 
2000 Millionen Mark. Zeichnen sich viele Coniferen durch 
ein ungemein hartes Holz aus, was sich Jahrhunderte 
lang unverändert erhält, gegen Einwirkungen von Nässe 
und Temperaturschwankungen unempfindlich erscheint 
und sowohl über wie unter der Erde, ja selbst unter dem 
Wasser gleich gut verwertet werden kann, so zeigen andere 
daneben noch prachtvolle Äderungen, nehmen die schön- 
sten Polituren an, was sie für Kunsttischlerarbeiten unge- 
mein gesucht macht. Die ganze Bleistift-Industrie beruht, 
so zu sagen, auf vorweltlichen und gegenwärtigen Leistun- 
gen der Nadelholzfamilie, und selbst die immer mehr sich 
ausbreitende Papierfabrikation ist von derselben abhängig 
geworden, — so führte man 1877 von Norwegen nicht 
weniger als 20772370 Kilo Holzbrei zu diesem Zwecke 
aus. Werfen wir hier auch einen ganz kurzen Blick auf 
die Leistungen der vorweltlichen Nadelhölzer, — Leistun- 
gen, die der jetzigen Generation zu Gute kommen! — In 
der tertiären Periode haben unzweifelhaft die zahlreichen 
Coniferen an der Bildung der Braunkohle, diesem immer 
wertvollen Geschenk des Bodens für die versagte Stein- 
kohle, den allergrössten Anteil gehabt. Wie Petroleum, 
Naphta, Asphalt mit der Braunkohle im engsten Zusam- 
menhänge stehen, so auch der in ihren Schichten lagernde 
Bernstein, welcher von den Alten schon als ein Pflanzen- 
produkt angesehen und von der unserer Rot- und Weiss- 
tanne sehr nahestehenden Bernsteinkiefer im Bunde mit 
einigen anderen harzreichen, die baltischen Gestade um- 
säumenden Nadelholzbäumen hervorgebracht wurde. — 
Man weiss, welchen hochwichtigen Einfluss die Wälder 
im Haushalte der Natur ausüben, und das vorstehend Auf- 
geführte kurz zusammen fassend, kann man den Nadel- 
hölzern wohl kaum ein höheres Lob spenden, als durch 
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die richtige Würdigung ihrer waldbildenden Eigenschaften, 
die namentlich auf der nördlichen Hemisphäre in so gross- 
artiger, imposanter Weise zu Tage treten. 

An der Hand unserer beiden Pflanzenfamilien müssten 
wir jetzt gewissermassen eine Wanderung durch die ver- 
schiedenen Weltteile antreten, um somit den Beweis zu 
liefern, dass Palmen und Nadelhölzer im Süden und Norden, 
in der Ebene und auf den Gebirgen unserer Erde zur phy- 
siognomischen Bestimmung der Landschaftsbilder wesent- 
lich beitragen. Das würde aber sehr weit führen, zumal 
manche botanische Details dabei nicht zu vermeiden wären. 
Einige ganz kurze Bemerkungen mögen indess hier eine 
Stelle finden. 

An zahlreichen Vertretern beider Pflanzenfamilien über- 
ragt Amerika bei weitem die übrigen Weltteile. Auf den 
3 Höhenzügen Nordamerikas, den Alleghanies, den Rocky- 
Mountains und der Sierra Nevada, gelangen die Coniferen 
zur höchsten Ausbildung und grössten Artenconcentration; 
von da ziehen sie sich allmälig bei abnehmender Arten- 
zahl durch Mexiko und Central-Amerika nach dem west- 
indischen Archipel hin, wo sie nur noch sehr vereinzelt 
Vorkommen. Auch in ganz Süd- Amerika findet sieh 
nur eine sehr geringe Menge von Nadelhölzern bis hinab 
nach den beiden Cordilleren von Araucanien, wo sie ihre 
waldbildenden Eigenschaften wieder in höherem Grade zu 
Tage treten lassen, sich von da in verschiedenen, sehr 
schönen, zum Teil recht eigentümlichen Gattungen und 
Arten nach Patagonien hinziehend. 

Im südlichen Teile der Vereinigten Staaten, in Geor- 
gien, Carolina und Florida, stossen wir auf die ersten Ver- 
treter unserer zweiten Familie, 5 niedrige Fächerpalmen. 
Von da ab nehmen sie beständig an Schönheit und Man- 
nigfaltigkeit zu, zeigen schon in Mexiko, Central-Amerika 
und Westindien eine sehr stattliche Verbreitung, erreichen 
aber erst in dem von der Natur so verschwenderisch aus- 
gestatteten Amazonas Thale durch nahezu 200 Arten ihren 
Glanz- und Höhepunkt. Gleichwie auf der nördlichen 
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Erdhälfte eine Fächerpalme beim 35.° die Palmenflora zum 
Abschluss bringt, so auf der südlichen, im nördlichen Chile, 
unter 33—35° die Coquito-Palme mit gefiederten Blättern. 

Asiens Pflanzenwelt zeichnet sich auch noch durch 
eine sehr reiche Verbreitung von Palmen und Nadelhölzern 
aus. Werfen wir zunächst einen ganz flüchtigen Blick 
auf Vorder- und Klein-Asien, wo historische Überlieferun- 
gen der Pflanzenwelt besondere Heize verleihen. Auf der 
arabischen Halbinsel ist aber der Vegetationscharakter im 
Allgemeinen ein so monotoner, macht sich das weite 
Wüstengebiet derartig bemerkbar, dass man sich schon 
den Oasen zuwenden muss, um üppigeres Wachstum, ed- 
lere Formen anzutreffen. Fast nirgend wo anders tritt 
uns in einem klimatisch so wenig begünstigten Lande 
der direkte Einfluss des Menschen auf die ihn umgebende 
Pflanzenwelt in solch’ deutlicher, wohlthuender Weise 
entgegen wie in den Oasen mit ihren durch Niederschläge 
hervorgerufenen, durch Menschenhand gepflegten unter- 
irdischen Wasserläufen. Die edle Dattelpalipe ist der 
Oasen schönste Zier, grösster Reichtum, — ob sie den- 
selben ursprünglich angehört oder nur im angebauten Zu- 
stande, bleibt sich ziemlich gleich, kann auch nicht mit 
Sicherheit nachgewiesen werden, wohl aber, dass sie schon 
seit Jahrtausenden für diese fruchtbaren Fleckchen Erde 
inmitten einer trostlosen Wüste den allein segenspendenden 
Baum ausmacht. Hier wie auch in Syrien zeichnet sich 
ihr schlanker Stamm scharf am tiefblauen Horizonte ab, 
und aus dem grünen Federbüschel hängen die milch- 
weissen Blütenrispen oder auch die glänzend braunen 
Trauben saftiger Datteln gefällig herab. Die im Alter- 
tum hochgepriesene Palmenstadt Jericho weist nur noah 
kümmerliche Überbleibsel ihrer dereinstigen Vegetations- 
pracht auf, die stolzen Palmen Palästinas, die vom Jordan- 
Thale, vom ungeheuren Babylon, gehören nur noch der 
Geschichte an. Nach den Aussagen des Tacitus war Judäa 
durch seine Palmen so berühmt, dass sie sogar als Embleme 
auf den Münzen des Landes erscheinen, und Palmenzweige 
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mussten, wie wir wissen, den Einzug Christi in Jerusalem 
verherrlichen helfen. 

Verlassen wir die Ebene und wenden uns dem Ge- 
birge zu, so stossen wir auf einen andern historisch be- 
rühmten Baum, — die Ceder vom Libanon. „Jene Cedern 
des Libanon, die der Herr gepflanzt hat, auf denen die 
Adler nisten und auf deren Gipfeln die Weiher wohnen,“ 
die das Holz zum Tempelbau des Königs Salomo und zu 
den Handelsflotten der Phönizier darboten. Bis auf einen 
kleinen Hain von 377 Stämmen sind aber diese ehrwürdi- 
gen Veteranen, von welchen einige ein Alter von über 
3000 Jahren aufweisen, vom Erdboden verschwunden. 
Lange Zeit gab man sich der Befürchtung hin, dass diese 
kostbare Nadelholzform, die vielleicht die ältesten organi- 
schen Monumente aufzuweisen hat, auf dem Aussterbeetat 
stände, und man ihr wie den gigantischen Mammut- 
bäumen Kaliforniens bald ein „Hic fuit Ilium“ als Grab- 
schrift widmen könne. Neuere Forschungen haben jedoch 
nicht nur. auf dem Libanon selbst grössere Bestände der 
Cedrus Libani nachgewiesen, sondern namentlich auch im 
cilicischen Taurus, wo diese Art in Millionen von Stäm- 
men aller Altersabstufungen ihre östlichste und westlichste 
Grenze erreicht. — Hoch-Armenien mit seinem Arrarat, 
dann weiter der romantische Kaukasus enthalten pracht- 
volle Waldungen, die aus einer ganzen Reihe schöner 
Gestalten der Coniferen-Familie zusammengesetzt sind. 
Weit weniger schön, dafür aber um so massenhafter, über- 
wältigender tritt uns dieselbe im hohen Norden des asia- 
tischen Kontinents entgegen, erstreckt sich durch ganz 
Sibirien bis an den Amur und zur Meeresküste. Dann 
müssen wir weite Länderstrecken, das ungeheure Steppen- 
gebiet, durchwandern, wo Nadelhölzer und Palmen nur 
eine sehr untergeordnete Rolle in der überdies nur wenig 
anziehenden Vegetation einnehmen, bis wir das eigent- 
liche China erreichen, wo Palmen und noch mehr die 
Nadelhölzer hier und da der Landschaft besondere Reize 
verleihen. Auf dem japanischen Inselreich, wo sich nur 
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eine Palme angesiedelt hat, tritt uns die Form der Nadel- 
hölzer durch eine ganze Reihe schöner, zum Teil eigen- 
tümlicher Gattungen und Arten entgegen. 

Vorder- und Hinterasien nebst dem malayischen Ar- 
chipel werden bekanntlich als Monsungebiet zusammen- 
gefasst. Nicht weniger als 300 Palmenarten werden hier 
angetroffen, so namentlich auf den Inseln von Java bis 
Neu-Guinea und erreichen hier die sogenannten Palm- 
lianen oder Rotangpalmen ihr Maximum. Aus der grossen 
Zahl der Arten sei hier die Palmyra- Palme, die unter 
allen Palmen der Erde den weitesten Verbreitungsbezirk 
einnimmt, besondere namhaft gemacht. In dem nördlichen 
Teile Arabiens tritt sie schon auf, zieht sich dann zum 
indischen Ocean und dem südlichen Teile Hindostans hin, 
um in der Bai von Bengalen zu verlaufen. Ungeheure 
Strecken Landes an der Küste von Malabar, vom Kap 
Komorin bis zum Indus sind mit dieser Palme bedeckt, 
und auch in südöstlicher Richtung dehnt sie sich über 
Hinterindien und den malayischen Archipel aus. Die 
Ausdehnung ihrer Verbreitung beträgt etwa 86° gleich 
5160 geographischen Meilen oder fast '/* des Erdumfanges. 
Dieser kolossalen Verbreitung entspricht ihre Nützlichkeit, 
— in einem indischen Gedichte werden nicht weniger als 
701 verschiedene Nutzanwendungen der Palmyra -Palme 
aufgeführt. Auf dem Himalaja gelangt unsere zweite Fa- 
milie, die der Nadelhölzer, zur höchsten Vollkommenheit, 
trägt nicht wenig zur malerischen Ausstattung dieses 
mächtigsten Höhenzuges unserer Erde bei. Der Botaniker 
und Gärtner finden hier reiche Ausbeute, doch auch auf 
den Laien üben diese imposanten Nadelholzwaldungen, in 
welchen die eine Art noch schöner und gewaltiger her- 
vortritt als die andere, ihre ganz besonderen Reize aus. 

Auf den Südseeinseln und in Australien begegnen 
wir ebenfalls verschiedenen, zum Teil höchst eigentüm- 
lichen Vertretern aus beiden Familien; bald gelangen die 
Nadelhölzer, bald die Palmen dort, je nach den klimatisch 
verschiedenen Bedingungen in den einzelnen Länderge- 
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bieten zu grösserer Bedeutung, — vom physiognomischen 
Standpunkte aus kommen sie in den dortigen Floren, 
einige Fälle ausgenommen, kaum in Betracht. 

Wir gelangen nun nach Afrika, welches der an Nadel- 
hölzern bei weitem ärmste Weltteil ist, da Feuchtigkeit, 
dieses allmächtige Element für das Gedeihen der Wälder, 
in den Hauptgebieten desselben nur spärlich vorhanden 
ist. Nur auf dem grossen Atlas gelangt die Nadelholz- 
form durch prachtvolle Waldungen der Cedrus atlantica, 
einer Verwandten der Libanon-Ceder zum vollen Ausdruck. 
Unter den Palmen Afrikas erscheinen immerhin noch recht 
stattliche Gestalten, zunächst die schon bei Syrien er- 
wähnte Dattelpalme, dann weiter den Tropen zu die eigen- 
tümlich verzweigte Dumpalme, die Delebpalme, deren 
mächtige Fächerblätter wohl die grössten im ganzen Pflan- 
zenreiche sind, da sie 12 Fuss und darüber im Durch- 
messer halten; sie wurden im grauen Altertum, noch weit 
früher als die Papyrusstaude zur Pergamentbereitung ver- 
wertet. Die im Grosshandel alle übrigen Palmenarten 
der Welt übertreffende Ölpalmo dehnt ihr Reich vom 15.° 
nördlicher bis zum 15.° südlicher Breite aus und bildet 
auf Fernando-Po fast ein Viertel des ganzen Waldbe- 
standes. Auch der echten Weinpalme dieses Weltteils 
sei hier noch gedacht. — Aus Afrikas Inselwelt ladet uns 
zunächst Madagaskar zu einer kurzen Haltestelle ein, um 
ein mächtiges, imposantes Palmengebilde kennen zu lernen, 
welches hier vor einigen Jahren von einem Deutschen, 
dem leider auch zu den Opfern Afrikas zählenden Hilde- 
brand, entdeckt wurde und nun dazu bestimmt ist, auf 
jener fernen, ostafrikanischen Insel als — Bismarckia no- 
bilis den Namen unseres grossen Staatsmannes zu verherr- 
lichen. — Auf der kleinen Seychellen-Gruppe stossen wir 
auf eine zweite Palme, in welcher so zu sagen die Palmen- 
flora der ganzen Erde gipfelt. Es ist dies die ausgezeich- 
nete Lodoicea Sechellarum, die erst bei einem Alter von 
100 Jahren als ausgewachsen angesehen werden kann, 
wie denn ihre kolossalen Nüsse nicht weniger als 10 Jahre 
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zur völligen Reife beanspruchen. Früher, ehe man das 
Vaterland dieser doppelten Kokosnuss, fälschlich auch 
maledivische Nuss genannt, kannte, wurden sie bis zu 2000 
Mark das Stück bezahlt, weil man ihnen, ganz abgesehen 
von ihrer Seltenheit, Wunderkräfte angedichtet hatte. 

Auf Madagaskar und Mauritius worden selbst noch 
zwei Coniferen -Vertreter, die Widdringtonia Commersoni 
und die auch in der Berberei einheimische Sandarach-Cy- 
presse, Callitris quadrivalvis, sichtbar. Als letztes Zeichen 
der tropischen Natur Afrikas stossen wir in der Kap- 
Kolonie noch auf eine Palme, Phoenix reclinata. Dagegen 
können wir hier imposanto Cycadeen aus der Gattung 
Eneephalartos kennen lernen. Die Coniferen sind hier 
noch durch einige Podoearpen, Widdringtonien und die 
sehr harzreiche Callitris arborea vertreten. 

Die beiden Vegetations-Zonen Europas, die des Laub- 
und die des Nadelholzwaldes, mögen nur noch ganz kurz 
berührt werden. Für das gesammte nördliche Deutsch- 
land bleiben eigentlich, bezüglich der Coniferen, nur die 
Fichte und die Kiefer als Bestandbildner übrig, weshalb 
man neuerdings mit einigen nordamerikanischen Nadel- 
hölzern den Versuch gemacht hat, sie im Grossen bei uns 
anzuflanzen. Ob sich die Douglas-Fichte bewähren wird, 
scheint zweifelhaft, dagegen bieten Cupressus Lawsonei 
und die vorzügliche Pinus Nordinanniana vom Kaukasus 
hierfür gute Chancen. In den Bergwäldern der Nordalpen 
herrscht die Fichte bis 5000 Fuss; die italienische Halb- 
insel betritt sie nicht mehr, dagegen findet ihre Begleiterin, 
die Edeltanne, noch auf dem Apennin eine ihr zusagende 
Stätte. Höher als diese erklimmt die Lärche die südlichen 
Abhänge des Gebirges, und die in ihrer Gesellschaft er- 
scheinende Arve erhebt sich im Engadin bis zu 6600 Fuss. — 
Für die Mittolmeerländer sind die Pinien mit ihren auf- 
strebenden Zweigen, und die schlanke, obeliskenähnliche 
Cy presse wohl die charakteristischsten Nadelhölzer. Die 
schöne Pinus Pinsapo ist für Europa auf die Sierra Ronda 
in Spanien beschränkt. An den Gestaden des schönen 
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blauen Mittelmeeres endlich breitet die nützliche Strand- 
kiefer, Pinus maritima, ihr Reich aus. Als einzigster Re- 
präsentant der Palmen erscheint unter dem 43.° nördlicher 
Breite die Zwergpalme, welche wir schon in Nord-Afrika 
kennen lernten. Für viele Gegenden ist sie eine böse 
Wucherpflanze, welcher schon lange mit Axt und Feuer 
der Krieg erklärt worden ist, wenn ihre industrielle Be- 
deutsamkeit auch nicht wegzuleugnen ist, ihre unter dem 
Boden verborgenen Triebe von der ärmeren Bevölkerung 
in gekochtem Zustande sogar als Nahrung benutzt werden. 
Meist ohne Stamm, hat sie das Aussehen einer krautartigen 
Pflanze, — mehr unter als über der Erde fristet sie häufig 
als verkrüppeltes, durch Brände halb verkohltes Rhizom 
ihr Dasein. Um die zweite dem südeuropäischen Floren- 
gebiete nur künstlich angehörende Palme in all’ ihrer 
Glorie bewundern zu können, verfügen wir uns nach 
Spanien, nach dem zwischen Alicante und Murcia ge- 
legenen Elche. Ein aus 70000 Palmen zusammengesetzter 
Wald ist hier das Ziel vieler Reisenden. Die hier erzeugten 
Datteln stehen freilich weit hinter den afrikanischen zurück, 
dafür bieten die Palmenwedel den Bewohnern einen grossen 
Gewinn. Die unfruchtbaren Kronen werden eingebunden, 
um den neuen Jahrestrieb von dem Lichte abzuschliessen, 
ihn dadurch ganz weiss zu erhalten. Im Winter schneidet 
man den völlig ausgebildeten, glänzend weissen Wedel ab, 
dann werden sie in kunstreicher Weise geflochten und ver- 
ziert, um so nach vielen Orten verschickt zu werden. 
Welche Rolle sie dann spielen, lehren uns einige Strophen 
des Göthe’schen Gedichtes: 

„Im Vatican bedient man sich 

Palmsonntags ächter Palmen “ 

Hat somit die edle Palmenform im römisch-katho- 
lischen Kultus eine hohe Bedeutung erlangt, so hat sich 
ein Vertreter der Nadelhölzer, der grüne Tannenbaum, in 
den nördlichen Ländern Europas noch viel mehr mit dem 
Leben des Volkes verflochten; nicht ohne den im Lichter- 
glanz erstrahlenden Baum des Nordens können wir uns 
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das schöne Weihnachtsfest vergegenwärtigen, — in Hütte 
und Palast, bei Gross und Klein ist er der Verkündiger 
der Freude, die uns geworden. Weihnachten und Ostern 
reichen sich in der grünen Tanne, der stolzen Palme die 
Hand, Vertreter des Nordens und des Südens gelten als 
Symbole der beiden schönsten Feste unserer christlichen 
Kirche. 
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Jahresbericht für das 4. Vereinsjahr 1885/86. 

Mit froher Genugthuung kann der Verein wie auf die 
früheren so auch auf das abgelaufene vierte Jahr seiner 
Thätigkeit zuiiick blicken. Das Hauptziel der Gesellschaft, 
in der constituirenden Versammlung am 7. März 1882 
dahin präcisirt, durch Vorträge, Mitteilungen und sich 
daran anschliessende Diskussionen in ihren periodischen 
Versammlungen das Interesse für die Erdkunde bei den 
Mitgliedern zu beleben und zu fördern — kann in Hin- 
blick auf den lebhaften Besuch der Vereins-Sitzungen, im 
Hinblick ferner auf die zahlreichen Beitrittserklärungen 
neuer Mitglieder auch in dem abgelaufenen Vereinsjahre 
als in erfreulicher Weise erfüllt bezeichnet werden. Es 
fanden im Ganzen 6 ordentliche und eine ausserordent- 
liche Sitzung statt, 2 der ersteren in Gemeinschaft mit 
den hiesigen Mitgliedern des deutschen Kolonialvereins. 
An 2 Vortragsabenden beehrten auch die Damen den 
Verein mit ihrer Gegenwart. 

Abgesehen von den von dem Vorsitzenden in den ein- 
zelnen Sitzungen gegebenen Übersichten über die Resul- 
tate der neuesten geographischen Forschungen und Ent- 
deckungsreisen wurden 7 grössere Vorträge gehalten. 
Es sprachen: 

Herr Dr. Pechuel-Lösche aus Leipzig: Über das Herero- 
Land in Südwest-Afrika. 

Herr Major a. D. Thiel aus Berlin: Üeber die Zwecke 
und Ziele des deutschen Kolonialvereins. 

Herr Dr. Gottsche aus Berlin: Über seine Reisen in 
Korea. 
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Herr General-Konsul Gerhard Rohlfs aus Weimar: Über 
Sansibar und die Ostküste Afrikas. 

Herr Dr. Zintgraff aus Berlin: Üeber seine Reisen im 
Gebiete des unteren Congo. 

Herr Kolonie-Direktor Sellin aus Leipzig: Üeber die Ziele 
der deutschen Auswanderung mit besonderer Rück- 
sicht auf Brasilien und dio dortigen deutschen Kolo- 
nien. 

Herr Professor Dr. Credner: Über die geographische Ver- 
breitung und die Ursächlichkeit der Wüsten. 

Auch in diesem Jahre fand, wie in den früheren 
eine gemeinsame grössere Excursion statt und zwar auf 
Wunsch zahlreicher Mitglieder wiederum nach der Insel 
Möen. Auch diesmal betheiligten sich gegen 80 Mit- 
glieder an der Excursion, welche am 11. und 12. Juli 
1885 stattfand und von dem ausgezeichnetsten Wetter be- 
günstigt wiederum in zufriedenstellendster Weise verlief. 
Die Einrichtung einer Anzahl von Spezial-Sektionen unter 
Führung der der Gesellschaft angehörigen Fachmänner 
bot die Möglichkeit, die Excursion auch für diejenigen 
Teilnehmer, welche speciellere naturwissenschaftliche In- 
teressen verfolgten, instruktiver zu gestalten, als es bei 
der ersten Excursion nach Möen im Jahre 1882 möglich 
gewesen war. 

Von besonderen Ereignissen in dem abgelaufe- 
nen Vereinsjahre verdienen folgende noch hervorgehoben 
zu werden: Am 17. Mai 1885 fand in Berlin die von der 
Gesellschaft für Erdkunde und der anthropologischeu Ge- 
sellschaft veranstaltete Trauerfeier für den am 20. April 
verstorbenen Afrikareisenden, den Kaiserl. General-Konsul 
Dr. Gustav Nachtigal statt. Von Seiten unserer Ge- 
sellschaft war zu derselben der zeitige Vorsitzende dele- 
girt worden, welcher im Verein mit den Vertretern anderer 
deutschen geographischen Gesellschaften, wie namentlich 
derer von Leipzig, Dresden, Hamburg, der in würdigster 
und erhebenster Weise verlaufenden Feierlichkeit bei- 
wohnte und den anwesenden Angehörigen des Verstorbenen, 
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wie dem Vorstande der Berliner Gesellschaft für Erdkunde, 
deren langjähriger Vorsitzender Nachtigal gewesen war, 
die Teilnahmebezeugung der Greifswalder Gesellschaft 
überbrachte. Um das Andenken des Verstorbenen auch 
in unserer Stadt, in welcher derselbe in den Jahren 1855 
bis 1857 als Studirender unserer Universität geweilt hat, 
zu ehren, wurde ferner in der Sitzung vom 19. Juni 1885 
auf Antrag des Herrn Syndikus Dr. Schultze beschlossen, 
an dem von Nachtigal bewohnten Hause, Langestrasse 
37, eine Gedenktafel anbringen zu lassen. Dieselbe 
trägt die Inschrift: 

Dem Andenken 

des Afrikaforschers Dr. Gustav Nachtigal, 
welcher als Student der Medizin 
in den Jahren 1855—57 
in diesem Hause wohnte, 
gewidmet 

von der Geographischen Gesellschaft 
zu Greifswald 1885. 

Aus der Vereinskasse wurden ferner 50 Mk. bewilligt 
als Beitrag für die seitens der deutschen geographischen 
Gesellschaften in den Räumen des Berliner Vereins auf- 
zustellende Büste des Verstorbenen. Ferner wurden durch 
eine Sammlung für ein auf dem Grabe Nachtigals auf 
Kap Palmas zu errichtendes Denkmal 65 Mk. beige- 
steuert. 

Für die von der Perthes’schen Anstalt zur Auf- 
suchung der durch den Aufstand des Mahdi von jeglichem 
Verkehr mit der zivilisirten Welt abgeschnittenen Afrika- 
reisenden Junker und Emin Bey von Sansibar aus ins 
Werk gesetzten Expedition dos Dr. Fischer hat ferner 
der Verein die Summe von 50 Mk. beigetragen. 

Als eines der Hauptziele seiner Thätigkeit hat sich 
der Verein die Förderung der heimatlichen Landes- 
kunde gestellt, und es liegt in der Absicht des Vorstandes, 
den Jahresbericht nach und nach zu einem Organ für 
die Landeskunde Neu -Vorpommerns und Rügens zu 
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gestalten. Um diesen Plan zu verwirklichen, hat der 
Vorstand den Erlass und die Versendung eines Ausrufes 
an geeignete Persönlichkeiten unserer engeren Heimath 
ins Auge gefasst, in welchem die bezüglichen Bestrebungen 
unserer Gesellschaft dargelegt und zu Beiträgen, sei es in 
Form von Aufsätzen, Abhandlungen oder Notizen landes- 
kundlichen Inhalts aufgefordert werden soll. 

Die Zahl der mit unserer Gesellschaft in Schriften- 
austausch stehenden Vereine, Korporationen und Insti- 
tute, welche im ersten Vereinsjahre 68 und im zweiten 
91 betrug, hat sich in den beiden letzten Jahren ganz 
erheblich vermehrt und beträgt gegenwärtig 138. Die- 
selben verteilen sich auf die einzelnen Länder folgender- 


massen : 

Deutschland 

58 Gesellschaften 

Oesterreich-Ungarn 

25 


Schweiz 

12 

n 

Holland und Belgien 

3 

w 

Frankreich 

11 

r» 

England 

1 

. « 

Schweden und Norwegen 

3 

yi 

Italien 

1 

r 

Spanien und Portugal 

2 

n 

Kussland 

7 

V» 

Rumänien 

1 

V 

also Europa 

124 

ti 

Afrika 

2 

Yt 

Asien 

3 

»1 

Amerika 

9 



zusammen 138 Gesellschaften 


Die Bibliothek hat durch die im höchsten Grade 
dankenswerthe und mühevolle Thätigkeit des Vereins- 
Bibliothekars eine vollständige Neugestaltung erfahren. 
Dieselbe zählt gegenwärtig 235 komplette zumAusleihen 
fertig gestellte Bände, welche meistens mehrere Jahr- 
gänge der periodisch erscheinenden Vereinsschriften ent- 
halten. Ein Katalog des vorhandenen Bücher- und 
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Kartenbestandes soll dem nächsten Jahresbericht beige- 
geben und dadurch die Benutzung der Sammlung seitens 
der Mitglieder erleichtert und gefördert werden. 

Die Zahl der Mitglieder hat sich auch im 4. Ver- 
einsjahr nicht unerheblich gesteigert. Es gehören der Ge- 
sellschaft zur Zeit 250 ordentliche und 67 ausserordent- 
liche Mitglieder an. 

Der Vorstand schliesst diesen Bericht mit dem Wunsche 
und der Hoffnung, dass der Gesellschaft das Interesse der 
Mitglieder auch fernerhin in derselben erfreulichen Weise 
entgegengebracht werden möge, wie es in dem abgelaufenen 
Vereinsjahr der Fall gewesen ist. 

Sitzung am 5. Mai 1885. Der Vorsitzende, Herr Pro- 
fessor Dr. Credner, eröffnete dieselbe, indem er des 
verstorbenen Mitgliedes Geheimrath Münter mit warmen 
Worten gedachte und sein Bedauern über das Scheiden 
des bisherigen Bibliothekars des Vereins, des Herrn Pro- 
fessor Dr. Vogt, aussprach. Zur Unterstützung der von 
dem in Sansibar weilenden Dr. Fischer ins Werk zu 
setzenden deutschen Expedition behufs Aufsuchung der 
durch den Aufstand des Mahdi von jeder Verbindung mit 
der zivilisirten Welt abgeschnittenen Afrikareisenden, unter 
denen sich auch zwei Deutsche befinden, wurde auf Vor- 
schlag des Vorsitzenden der Überschuss des abgelaufenen 
Rechnungsjahres zur Verfügung gestellt. — Es folgte so- 
dann der Vortrag des Herrn Dr. Pechuel-Lösche 
aus Jena „über das Hererö-Land in Südwest- 
Afrika“: Die frühesten Nachrichten über die südlichen 
Teile der Westküste Afrikas stammen aus den letzten 
Jahrzehnten des 15. Jahrhunderts; im J. 1486 errichtete 
der Portugiese Bartholomäus Diaz auf Kap Cross, nörd- 
lich von der Walfisch-Bai einen Steinpfeiler zum Zeichen 
der Entdeckung. In den folgenden Jahrhunderten kommen 
diese Gebiete südlich der portugiesischen Niederlassungen 
in Angola und Benguela wieder in Vergessenheit und erst 
am Ende des 18. Jahrhunderts, nachdem die Engländer 
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in dem von den Holländern ursprünglich kolonisierten 
Caplande Besitz genommen hatten, schritt man zu Kolo- 
nisationsversuchen in ihnen. 1797 fuhr ein englisches 
Kriegsschiff die Westküste von Capland nordwärts hin- 
auf und annectierte die Küstenstriche bis Mossamedes 
(15° s. Br.). Von der Walfischbay aus, an der seit 1820 
Missionsstationen des Barmer Missionshauses gegründet 
waren, unternahmen 1850 die Engländer Bai n es und Sir 
Francis Galton eine Reise in das Innere bis zum 
Ngamisee und zum Zambesi, ausserdem durchkreuzten die 
Schweden Ericson und Andersson dieselben Gebiete bei der 
Straussjagd, und des letzteren Verdienst besteht haupt- 
sächlich darin, dass er über die Herero und die Ovampo 
ausführliche Nachrichten gab und lebhafte Thierschilde- 
rungen entwarf. 

Seit 1845 drangen die deutschen Missionare in das 
Land der Herero vor, hatten aber der dort bestehenden 
heftigen Racenkriege wegen einen schweren Stand. Mit 
schwedischen Händlern, die das Land auf Straussfedern 
und Elfenbein auszubeuten suchten, kamen auch schwe- 
dische Bergleute dorthin und machten uns nun genauer 
mit den geologischen Verhältnissen des Landes bekannt. 
Sie entdeckten Kupferminen, zu deren Abbau sich im 
Caplande Gesellschaften mit ungeheuren Kapitalien bil- 
deten, da Alle dort am sogenannten „Kupferfieber“ litten; 
aber all diese Versuche waren von nicht langer Dauer; 
die zu Tage geförderten Erze waren zwar gut, aber ihre 
Verwertung hatte nicht den gewünschten Erfolg, da die 
Minen zu ungünstig lagen; von der Küste aus hatte man 
eine 10—15 Tage lange Reise mit Ochsenkarren auszu- 
halten, um zu ihnen zu gelangen, eine Reise, die durch 
vegetationsarme Gebiete ging, so dass viele der Zugochsen 
umkamen, und oftmals die ganze Karawane zu Grunde 
ging. Die Gesellschaften stellten auch mehr Beamte an, 
als der Gewinn der Erze erlaubte, und so lösten sich die 
schnell geschlossenen Vereinigungen ebensobald wieder 
auf; für die Kolonisation der Gebiete waren diese Versuche 
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von geringem Erfolg. In den siebziger Jahren drangen 
andere sehr wertvolle Nachrichten über die Herero nach 
Europa. Die an Rinderheeiden überaus reichen Herero 
wurden von den Hottentotten, die sie nach Süden zurück- 
gedrängt hatten, ihrer schönsten Heerden beraubt, und 
da sie nicht allein sich zu schützen im Stande waren, 
suchten sie die Protection der Engländer nach, die nun 
1876 W. Coates Palgrave in das Land der Hereros 
sandten, welcher den Streit zu schlichten suchen sollte. 
Dies gelang ihm freilich nicht, er legte aber dem Parla- 
ment der Capeolonie wertvolle Berichte über die Be- 
schaffenheit und die Hilfsquellen des Landes vor, die 
uns noch heute von Bedeutung sind. Im Jahre 1884 
wurde der Schutz des deutschen Reiches über Lüderitz- 
land ausgesprochen und im August des Jahres durch 
das Kanonenboot „Wolf“ die Küstenlinie bis Cap Frio 
annectiert, also ein Besitz erworben, in dem eine Lücke 
dadurch gebildet ist, dass die Engländer noch an der 
Walfischbay geblieben sind. 

Nach dieser geschichtlichen Einleitung schilderte der 
Redner des Weiteren die natürlichen Verhältnisse des 
Landes. Äusserst monoton steigt es, eben wie eine Tisch- 
platte, von der Küste bis zu einer Höhe von 1300— 1400 m 
empor, überragt nur von einigen kleinen 100 - 120 m hohen 
Bergspitzen, den sog. „kopjes“, die gleichsam wie Klippen 
im Meer aus der durch Sandwehen eingeebueten Fläche 
hervorsehen. Diese Einförmigkeit wird nur gehoben durch 
Thäler, die die Ablaufrinnen der zwar nur periodisch aber 
mit grosser Geschwindigkeit dahinfliessenden Wasser bilden 
und durch Erosion entstanden sind, wie ihre Tiefe, Schmal- 
heit und die Steilheit der begrenzenden Flächen beweist. 
Sie sind in den Boden gleichsam wie eingehackt und er- 
innnern lebhaft an die Canons des Colorado und Green- 
River in Nordamerika. Das der archäischen Formation an- 
gehörende Grundgestein führt Kupfer-, Zink- und vielleicht 
auch Silbererze. Die klimatischen Verhältnisse sind nicht 
günstig; bei äusserst hohen Tagestemperaturen kommt 
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nicht selten während der Nacht Frost vor, sodass also un- 
geheure Schwankungen zu verzeichnen sind. Bei der 
grossen Hitze geht die Verdunstung der spärlichen Be- 
netzung des Landes äusserst schnell vor sich, so verdun- 
stet z. B. eine Quantität Wassers, mit der man einen 
Suppenteller füllen könnte, der Luft ausgesetzt in einer 
Stunde. Die Flüsse sind daher zwischen Cunene und 
Zambesi einerseits und dem Oranjefluss andererseits nur 
periodisch, da die Niederschläge auch sehr selten fallen. 
Der Grund für den Mangel an Regen ist darin zu suchen, 
dass die Luftmassen des atlantischen Oceans, auch wenn 
sie von Westwinden auf das Land getrieben werden, sich 
nicht condensiren können, weil sie über den an der West- 
küste nach Nord entlang streichenden antarktischen 
Meeresstrom hinwegwehen; die vom indischen Ocean her- 
überziehenden Südostpassate werden an den Gebirgen 
(Drakenberge u. a.) der Ostküste ihrer Feuchtigkeit be- 
raubt und kommen nun als trockene, föhnartig ausdörrende 
Winde auf die westlichen Gebiete. Nur die nördlicheren 
Gebiete etwa bis zur Walfischbay sind günstiger gestellt, 
da dort die Zenithairegen eine reichliche Bewässerung her- 
beiführen. Die Regenmengen treten aber auch hier nicht 
genau zu derselben Zeit auf und sind in den einzelnen 
Jahren verschieden, wie sich am Kuisibfluss nachweisen 
lässt. Dieser konnte in den Jahren 1874 und 1880 die 
dem Meer vorgelagerte Dünenkette durchbrechen, in den 
dazwischen liegenden und folgenden Jahren war er dazu 
nicht im Stande und erreichte 1885 im Januar noch ein- 
mal die Walfischbay unter Umgehung der Dünenkette. 
Der Cubango, der in nordwest - südöstlichem Lauf einen 
Zufluss des Ngamisees bildete, soll jetzt nach Berichten 
der Händler ostwärts zum Zambesi seinen Abfluss haben, 
und der Ngamisee ausgetrocknet sein. In dem Jahre 1868 
soll kein Tropfen Regen gefallen sein, und ist bei 
derartigen Verhältnissen das Austrocknen eines Sees, 
dessen Zuflüsse sich ein anderes Bett suchen, nicht 
zu verwundern. Die Vegetation dieser Gebiete ist 
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dementsprehend sehr ärmlich, das Hereroland und noch 
mehr das Namaland hat einen wüstenartigen Charakter, 
so dass an eine Bebauung mit unseren europäischen Ge- 
treidearten gar nicht zu denken ist, des Zuckerrübenbaus 
ganz zu geschweigen. Die dort den grossen Viehherden 
zum Futter dienenden Gräser stehen büschelartig mehr 
oder minder dicht verteilt und sind , obgleich so 
trocken, dass sie bei dem leichtesten Druck mit der Hand 
in mehrere Stücke zerspringen, doch äusserst nahrhaft für 
Tiere, die sich eben, wie die dortigen, an solche Nah- 
rung gewöhnt haben. Zu diesen zwei Grasarten gesellen 
sich einzeln oder in Gruppen von 5 oder 6 Bäumen ver- 
eint stehende Akaziendornbüsche (Acacia giraffae und Ac. 
horrida) an den Wasserrinnen, nach dem Innern zu treten 
noch einige Aloearten und eine Conifere hinzu. Die für 
die Neger bedeutungsvollste Pflanze ist die Naras, eine 
blattlose dornige Rankenpflanze, deren im Sande verweh- 
ter Stamm zahlreiche kürbissartige Früchte trägt, von 
denen selbst die Kerne mitunter geknackt und gegessen 
werden. Die Tierwelt hat sich in der Zeit, während deren 
jene Gebiete bekannt geworden sind, sehr verändert. 
Während früher die antilopenähnlichen Springböcke in so 
grosser Anzahl vorhanden waren, dass ihre Züge Ochsenka- 
rawanen aufhielten, sind sie jetzt sehr selten und ebenso 
wie der Strauss, der 1874 noch in der Nähe der Ansiede- 
lungen an der Walfischbay gesehen wurde, fast ausge- 
rottet. Nicht besser ist es den Elefanten gegangen, die 
mit Brutalität niedergeschossen ihrer Vernichtung ent- 
gegensehen. Häufig kommen noch Hyänen, Schakale und * 
Paviane vor, letztere in Schaaren auf den Felsspitzen 
sitzend und die Luft mit ihrem heiseren Geschrei er- 
füllend. Entsprechend der Vernichtung der Tierwelt hat 
auch der Handel im Lande bedeutend abgenommen, so 
dass sich gegenwärtig nur noch zwei Händler zu halten 
im Stande sind und der einst schwunghafte Export auf 
ein Geringes reducirt ist. 

Auf diesem an Grösse dem deutschen Reich gleich- 
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kommenden Lande leben nur ungefähr 250,000 Menschen, 
also soviel wie in Leipzig, während das deutsche Reich über 
45 Millionen Einwohner zählt. In Deutschland kommen 
im Durchschnitt 81 Menschen auf 1 H)Klm, dort wohnt 
auf 10 (~ Klm 1 Mensch. Diese schwarzen Bantuvölker 
gehören der Nigritier-Race an und sind von den helleren, 
gelben Hottentotten iKoi-koin), die mit den Buschmännern 
verwandt sind, wohl zu unterscheiden. Man teilt die 
Bantuvölker, die alle Vieh Wirtschaft treiben, in die im 
Osten wohnenden Matebele-Sulu, an die sich westlich die 
Badiauna, (gewöhnlich Betschuanen genannt) schliessen, 
und endlich in die westlich von ihnen lebenden Bunda- 
völker der Herero und Ovampo. Letztere sind bei der 
allgemeinen, südlich und westlich gerichteten Wanderung 
der afrikanischen Stämme den Herero gefolgt und be- 
wohnen jetzt nördlich von ihnen ein fruchtbares, aber 
fiebererzeugendes Land. Während die Hottentotten ein 
moralisch und physisch ziemlich tief stehendes Volk sind, 
das sich von der Jagd und den für gestohlenes Vieh er- 
standenen Waaren nährt und äusserst wortbrüchig ist, 
sind die Bantuneger ein grosser, stark gebauter Menschen- 
schlag, ruhig und still, freilich auch mut- und energie- 
los; was sie aber besonders günstig erscheinen lässt, ist 
ihre Treue und Zuverlässigkeit in Handel und Wandel. 
In den von Maharero, dem König der Herero, beherrschten 
Gebiete kann jeder Fremde umherziehen, ohne Etwas von 
Seiten der Herero für Leben oder Gut befürchten zu müssen. 

Anders dagegen ist es in den angrenzenden Gebieten 
der Hottentotten, die ihre Grenzen zu beständigen Ein- 
fällen in das Land der Herero überschreiten und dio Nach- 
barn arg plagen. Die Herero haben sich mit der Bitte 
um Schutz an die Engländer gewandt und sind, als dieser 
ausblieb, auf ’/s ihres Gebietes zusammengezogen, nur 
um ihre Rinder zu sichern, die ihren ganzen Stolz bilden. 
Das Leben der Herero dreht sich um ihre Hcerden, von 
denen einzelne sehr zahlreich sind, so besass z. B. der 
Häuptling Kavinbaba eine Heerde von 10 000 Rindern. 
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Die Tränkung derselben erfordert grosse Mühe, denn in 
den zur Wasserauffindung instinctiv dort gegrabenen 
Löchern, wo Felsriegel die Ablaufrinnen durchqueren^ 
sickert das Wasser sogar unter günstigen Verhältnissen 
nur so spärlich, dass in 1 Minute nur 1 Ltr. ge- 
schöpft werden kann. Wie lange Zeit bei derartigen Ver- 
hältnissen die Tränkung einer starken Heerde in Anspruch 
nimmt, liegt auf der Hand; dennoch unterzieht sich der 
Herero gern dieser Mühe, da das Rind einen grossen Teil 
seiner Nahrung liefert, denn Ackerbau wird nur an 
sehr wenig Orten um die Missionsstationen herum be- 
trieben, und nur 5000 Hektar des grossen weiten Landes 
sind bebaut. Sie sind also auf die Heerden angewiesen, 
und deren Erhaltung ist ihr höchster Zweck. Die Liebe 
für die Rinderheerden geht soweit, dass der Herero lieber 
verhungert, als ein Rind schlachtet. Bei dieser Sorge die 
Rindor zu schonen, mag aber auch wohl Geiz mitwirken, 
der einen tief ausgeprägten Charaktorzug der Herero 
bildet. Sie haben heilige Rinder mit grossen weitab- 
stehenden, H/2 — 2 m. klafternden Hörnern, an diese 
richtet sich ihre Poesie, und ein Cultus, der die Erhal- 
tung der Rinder zum Zweck hat, ist ein wesentlicher 
Teil ihrer Religion. Diese ist neben einem Feuercultus 
ein Ahnendienst, und jeder Herero hat in seiner Behausung 
eine Anzahl mehr oder minder zierlich geschnitzter Stäbe, 
die seine Vorfahren repräsentieren; diese Hölzer werden 
bei den Schmausereien mit Wasser besprengt; denn dies 
ist das Köstlichste, was bei der Trockenheit des Landes 
geboten werden kann, und erhalten auch ihren Anteil 
an den Gelagen, die beim Tode eines Stammesmitgliedes 
sehr oft auf Verordnung des Verstorbenen veranstaltet 
werden. Bei diesen Festlichkeiten werden Rinder oft in 
grosser Anzahl verzehrt, ihre Knochen zur Ausfüllung des 
Grabes um den Verstorbenen herum benützt und ihre 
Köpfe auf hohen Stangen im Kreise um das Grab herum- 
gestellt. Zum Schluss der Ceromonie wird die ganze 
Heerde des Stammes über den Hügel getrieben zu neuen 


Digitized by Google 


Dag Vereinsjahr 1885/80. 


153 


Wohnplätzen, deren Feuer mit dem von der Tochter des 
Häuptlings bewachten und gepflegten heiligen Feuer an- 
gezündet werden müssen; sollte dies letztere einmal er- 
löschen, so darf es nur durch Reibung zweier verschieden 
starker Hölzer hervorgebracht werden, während sonst 
schon der Gebrauch von Zündhölzern bekannt ist. Der 
Redner schloss seinen durch viele ausgestellte Aquarelle 
illustrirten Vortrag unter Hinweis auf die Aehnlichkeit 
vieler unserer Sagen und Märchen mit denen jener afrika- 
nischen Völker. 

Gemeinschaftliche Sitzung mit den hiesig. Mitgliedern des 
deutschen Kolonial-Vereins am 19. Juni 1885. Der Vorsitzende 
des Vereins, Herr Professor Dr. Credner, gedachte zu- 
nächst des kürzlich verstorbenen General-Consuls Dr. Gust. 
Naclitigal uud brachte zur Kenntniss des Vereins, dass 
er im Aufträge des Vorstandes der von der Gesellschaft 
für Erdkunde in Gemeinschaft mit dem anthropologischen 
Verein zu Berlin veranstalteten Trauerfeier für den Ver- 
storbenen beigewohnt habe. Er teilte ferner mit, dass 
beabsichtigt werde, demselben an seiner Grabstätte auf 
Cap Palmas ein Denkmal zu setzen und seine Büste in 
der Bibliothek der Gesellschaft für Erdkunde in Berlin 
aufzustellen. Während für die Aufbringung der Geld- 
mittel zur Herstellung der Büste auf die geographischen 
Gesellschaften Deutschlands allein gerechnet wird, soll 
um die grösseren Kosten für das Denkmal zu beschaffen, 
ein von allen deutschen geographischen Gesellschaften 
Unterzeichneter Aufruf an die deutsche Nation erlassen 
werden. Die Gesellschaft genehmigte, dass der etwaige 
Ueberschuss des letzten Rechnungsjahres als Beitrag zu 
der Nachtigal-Büste verwandt werde und autorisirte 
zugleich den Vorsitzenden, den erwähnten Aufruf namens 
der hiesigen geographischen Gesellschaft zu unterzeichnen. 
Auf Antrag des Herrn Syndikus Dr. Schultze wurde ferner 
beschlossen, auf Kosten des Vereins an einem der Häuser 
hiesiger Stadt (entweder Langestrasse 8 oder Langestrasse 
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37), in welchen Dr. Nachtigal, welcher in den Jahren 
1855—57 Mitglied der hiesigen Hochschule war, damals 
gewohnt hat, eine Gedenktafel anbringen zu lassen. 

Nach Erledigung dieser geschäftlichen Angelegen- 
heiten folgte der Vortrag des Herrn Major a. D. 
Thiel aus Berlin über „Die Zwecke und Ziele des 
deutschen Kolonial-Voreins.“ Die allgemeinen Ziele 
des Kolonial -Vereins als bekannt voraussetzend, erörterte 
der Redner in eingehender Weise an der Hand der Ent- 
wickelungsgeschichte des Vereins die Gesichtspunkte, von 
welchen sich der Verein bei seinen Unternehmungen 
leiten lasse. Anknüpfend an die Samoa Vorlage, welche 
aus dem Bestreben, Deutschland den ihm gebührenden 
Anteil an dem Welthandel zu sichern, entstanden sei, 
wurde die unter ausschliesslicher Berücksichtigung der 
kaufmännischen Seite derselben erfolgte Ablehnung der 
Vorlage als die Geburtswehen der kolonialen Bestrebungen 
bezeichnet. Bald seien indess Stimmen weitblickender 
Männer laut geworden, dass das Volk reif gemacht werden 
müsse für die in der erwähnten Vorlage enthaltenen Ideen. 
Darauf sei im Jahre 1882 der deutsche Kolonial- Verein 
entstanden, der über allen Parteien stehend die Namen 
der Besten der Nation in sich vereinige. Die in den 
Jahren 1883 und 1884 in Angriff genommene agitatorische 
Thätigkeit habe bis Mitte 1884 nur den Erfolg gehabt, 
dass der Kolonial -Verein Mittelpunkt für die bereits be- 
stehenden kleineren Vereine mit ähnlichen Bestrebungen 
geworden sei, während sich die grosse Masse des Volkes 
ziemlich gleichgültig verhalten habe, was durch die 
durch die politische Zersplitterung hervorgerufene Jahr- 
hunderte lange Ohnmacht Deutschlands erklärt wurde. 
Eingehend wurde geschildert, wie dies in anderen Ländern, 
z. B. in Holland und England, wo fast aus jeder Familie 
ein Mitglied in überseeischen Besitzungen wirke, ganz 
anders sei. Der trotz der gleichgültigen Haltung des 
deutschen Volkes gegen koloniale Bestrebungen vorhandene 
Volksinstinkt sei im Juni 1884, als die Dampfersubventions- 
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Vorlage zur Vertagung gelangte, zum Durchbruch ge- 
kommen und dadurch habe auch der deutsche Kolonial- 
Verein Lebensfähigkeit erlangt und seit dieser Zeit eine 
rührige Wirksamkeit entfalten können. Freilich habe der- 
selbe noch vielfach mit falsch verstandenen Anschauungen zu 
kämpfen. Wenn es auch das Endziel des Vereins sein müsse, 
Besiedelungskolonien ins Leben zu rufen, die den Ueberfluss 
der deutschen Bevölkerung in sich aufnehmen könnten, da- 
mit diese ihrer Sprache und Sitte und den Interessen des 
Mutterlandes erhalten blieben, während unsere jetzigen 
nach Amerika gehenden Auswanderer in 2 oder 3 Genera- 
tionen dem Mutterlande vollständig entfremdet und unsere 
wirtschaftlichen Concurrenten würden, so sei dies doch 
nicht die nächstliegende Aufgabe desselben. Diese bestehe 
vielmehr darin, zu untersuchen, in welcher Weise Deutsch- 
land der Anteil am Welthandel zu sichern sei, um dem 
wirtschaftlichen Notstände abzuhelfen, der sich daraus 
ergebe, dass Deutschland in dem Uebergange von einem 
Ackerbau treibenden zu einem industriellen Staate be-' 
griffen sei. Demnach sei die Förderung von Handelssta- 
tionen in überseeischen Gebieten für jetzt die Hauptauf- 
gabe des Vereins. Redner geht jetzt zur Besprechung der 
verschiedenen Projekte über, die den Kolonialverein bisher 
beschäftigt haben. Von dem Verein zur Beförderung von 
Handelsinteressen im Auslande zu Leipzig sei die koloni- 
satorische Besiedelung Paraguay’s angeregt worden. Das 
Land sei in klimatischer und landwirtschaftlicher Hinsicht 
durchaus geeignet, unsere 100000 bis 250000 jährlichen 
Auswanderer in sich aufzunehmen, und es würde denselben 
auch recht bald gelingen, Einfluss auf die Verwaltung des 
durch Kriege sehr entvölkerten und verschuldeten Staates 
zu erlangen, so dass dann ein Wechsel verkehr zwischen jenem 
Lande und Deutschland in Bezug auf Ausfuhr der Roh- 
stoffe nach Deutschland und Einfuhr der industriellen 
Erzeugnisse Deutschlands nach dort stattfinden könne. 
Das Land sei ausserordentlich reich an Holz und habe 
eine bedeutende Grossviehzucht. Daran würden sich grössere 
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Unternehmungen, Zucker- Plantagen und Baumwollen- 
pflanzungen, ansehliosscn können. Die Bewohner, eine 
Mischrace aus eingeborenen Indianern und den eingewan- 
derten Spaniern, kleiden sich ausschliesslich in Baumwoll- 
stoffe, die sie aus England beziehon, während die Roh- 
baumwolle zur Verarbeitung dorthin gesandt werde. — 
Sei somit Paraguay zur Besiedelung durchaus geeignet, 
so ergebe sich doch ein wesentliches Hinderniss darin, dass 
es an gesicherten Absatzverhiiltnissen, auf die bei der Ko- 
lonisation das Hauptgewicht zu legen sei, gänzlich fehle. 
Strassen, Eisenbahnen, Dampfschiffe seien dort nur äusserst 
spärlich vorhanden. Ehe an eine Besiedelung gedacht 
werden könne, müssten diese beschafft werden. Das zur 
Kolonisation Paraguays erforderliche Capital sei auf 20 
Millionen Mark veranschlagt. Leider wage sich das Gross- 
capital an diese Unternehmungen nicht heran. Dieses, 
nicht aber das Geld kleiner Leute, sei ausschliesslich hierzu 
zu verwenden, weil das Grosscapital allein im Stande sei, 
die bei solchen Unternehmungen nie ausbleibenden Rück- 
schläge auszuglcichen. Das Projekt der Besiedelung Pa- 
raguays sei daher vorläufig vertagt. — Zu dem Lüderitz’- 
schen Unternehmen sich wendend, bespricht Redner den 
Uebergang von Angra Pequena an die südwest-afrikanische 
Kolonisationsgesellschaft, welcher durch Vermittelung des 
deutschen Kolonial- Vereins erfolgt ist. Südlich von dieser 
Besitzung am Orangeflusse befinden sich englische Kupfer- 
minen, die eine sehr bedeutende Dividende abwerfen. Die 
südwest-afrikanische Gesellschaft beabsichtigt nun zunächst 
Expeditionen auszurüsten, welche das Land auf seine Hülfs- 
quellen zu untersuchen haben. Wenn sich dort abbau- 
fähige und abbauwürdige Minen vorfinden, so würde auch 
dadurch ein vorteilhafter Wechsel verkehr zwischen der 
Kolonie und dem Mutterlande entstehen. Als Ackerbau- 
kolonie ist das Land nach den Berichten von Dr. Pechuel- 
Lösche und Missionar Büttner durchaus ungeeignet. — 
Ein drittes Projekt ist die Besiedelung des Capitaylandes 
unter 10° nördlicher Breite an der Küste von Ober-Guinea, 
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welches das Zwischenland zum Nigergebiet bildet und zu 
Handelsniederlassungen vorzüglich geeignet erscheint. 
Redner erörtert hierbei die Notwendigkeit, derartige 
Handelsniederlassungen unter deutschen Schutz zu stellen 
und giebt die Gründe dafür an. Er bezweifelt, dass die 
höhere Lage eines Landes in den Tropen, welche zwar 
eine Verminderung der Wärme bedingt, es deshalb schon 
zum Ackerbau geeignet mache, da dabei doch auch die 
Luftdrucks-, die Feuchtigkeits- und Windverhältnisse 
in Betracht zu ziehen seien. Ein weiteres Projekt, zu 
dessen Ausführung etwa 150000 Mark erforderlich sein 
dürften, ist die durch den Afrikareisenden Flegel angeregte 
Explorirung des oberen Benue -Gebietes, des Hinterlandes 
von Kamerun. Das Gebiet des oberen Niger und oberen 
Benue, eines östlichen Zuflusses des Niger, ist bisher nur 
von den deutschen Reisenden Barth, Vogel und Flegel er- 
forscht worden. Die eigenartigen Hoheitsverhältnisse an 
der Küste von Guinea machen es den Europäern unmög- 
lich, von dort aus in das Innere vorzudringen, so dass der 
ganze Handel aus dem Innern durch die Hände der Küsten- 
bewohner geht, wodurch die Produkte ganz erheblich ver- 
teuert werden. — Flegel will nun versuchen, vom Gebiete 
des oberen Benue aus einen Handelsweg nach der Küste 
hin zu erschliesson. — Nachdem Redner sich auf eine 
Anfrage aus der Mitte der Versammlung noch über die 
ostafrikanische Gesellschaft und das Verhalten des Sultans 
von Sansibar geäussert, erklärt er, dass er Besiedelungs- 
kolonien nur in Südafrika und Südamerika für möglich 
halte. — Der Herr Vorsitzende teilt mit, dass sich am 
19. d. M. in Stralsund ein Zweigverein des deutschen Ko- 
lonialvereins für Neuvorpommern mit über 70 Mitgliedern 
gebildet habe, während hier deren erst 15 vorhanden seien. 
Er empfiehlt lebhaft den Beitritt. Die in Umlauf gesetzten 
Listen bedecken sich denn auch mit zahlreichen Unter- 
schriften. 

Zum Schluss findet die Wahl des Vorstandes für das 
Vereinsjahr 1885/86 statt. Es werden wieder gewählt 
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Herr Professor Dr. Credner zum ersten Vorsitzenden, 
Herr Professor Dr. Minnigerode zu dessen Stellver- 
treter und Herr Senator Graden er zum Schatzmeister. 
Neu gewählt werden Herr Professor Dr. Cohen zum ersten, 
Herr Oberlehrer Dr. Fischer zum zweiten Schriftführer 
und Herr Lehrer Giehr in Eldena zum Bibliothekar. 

Sitzung am II. November 1885. Einigen geschäftlichen 
und anderen Mitteilungen des Herrn Vorsitzenden folgte 
ein Vortrag des Herrn Dr. Gottsche aus Berlin 
„über seine Reisen in Korea“. 

Bereits vor droi Jahren habe Herr Müller -Beek 
auf Grund der vorhandenen Quellen der geographischen 
Gesellschaft über Korea berichtet. Diese Quellen seien 
vierfacher Art: 1) japanisch und dann meistens tendenziös 
gefärbt und veraltet, da in der Zeit von 1599—1876 fast 
kein Japaner Korea betreten habe; 2 ) chinesisch und dann 
auch nicht mehr der Zeit entsprechend, da die Chinesen 
seit 1636 gleichfalls von Korea ausgeschlossen seien; 3) 
koreanisch; diese seien zwar teilweise recht gut, aber 
nur wenig, vorzugsweise von den Missionaren, benutzt. 
Einige Blätter einer 7 m hohen, sehr gut ausgeführten 
und sehr genauen koreanischen Karte von Korea im un- 
gefähren Massstab von 1:200000 waren zur Ansicht aus- 
gehängt. Dieselbe, vor etwa 20 Jahren angefertigt, bildet 
die Grundlage zu der Karte von Korea, die von dem japa- 
nischen Kriegsministerium herausgegeben ist, und auf 
Grund derselben ist auch die neue Karte der Perthes'schen 
Anstalt (Mitt. 83, Taf. X) angefertigt; 4) Berichte, welche 
auf Autopsie beruhen, sind fast nur von den französischen 
Missionaren, die von 1833—1865 in beschränkter Anzahl 
im Lande weilten, aber nicht mit den besseren Kreisen in 
Berührung gekommen sind, verfasst. Alles in Allem sei 
Korea bisher sehr wenig bekannt gewesen und seither 
besonders für den Naturforscher und Sinologen ein Problem 
geblieben. So habe Naumann in Japan tertiäre Elefan- 
ten gefunden, welche mit den plioeänen Formen der Si- 
walik-Hills identisch seien; so sind ferner eine grosse An- 
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zahl von Pflanzen Nord -China und Japan gemeinsam. 
Da nun den Tiefenmessungen zufolge das gelbe Meer als 
eine flache Depression zu bezeichnen ist, während das 
japanische Meer Tiefen bis zu 3200 m aufweist, da ferner 
die Tsugaru-Strasse eine wirkliche Scheidewand für die 
Tier- und Pflanzenwelt Japans einerseits und den Inseln 
Jesso, Sachalin etc. andererseits darstellt, so kann nur Korea 
die Brücke gewesen sein, über welche die festländische 
Fauna und Flora nach Japan gelangt ist. Dass die Kultur 
des Festlandes den gleichen Weg eingeschlagen hat, ist 
den Sinologen schon lange bekannt. Im 3. Jahrhundert 
sei die chinesische Schrift über Korea nach Japan gelangt, 
im 5. die Kenntnis der Porzellanfabrikation, im 6. der 
Buddhismus und bis zum 8. Jahrhundert alles Edelmetall. 
Auch in späterer Zeit sei diese Verbindung Japans mit Korea 
nachweisbar. Nach der Invasion der Japaner in Korea 
in den Jahren 1592—97 sei die Fabrikation zweier feinen 
Porzellanarten („Satsuma“ und buntes „Hizln“) durch ge- 
waltsam mitgeführte koreanische Töpfer, deren Nach- 
kommen noch heute in besonderen Dörfern z. B. Tsuboya 
bei Kagoshima leben, nach Japan verpflanzt worden. 
Ueberhaupt sei Korea der geistige Nährvater Japans. Die 
berühmte koreanische Akademie von Sunto habe sogar 
chinesische Kaisersöhne zu ihren Schülern gezählt, und 
Urteilssprüche der Akademie seien bei der Auslegung von 
Textstellen der chinesischen Klassiker ausschlaggebend 
gewesen. 

Nach dem Vorausgeschickten war es verständlich, dass 
Redner die ihm gebotene Gelegenheit, Korea näher kennen 
zu lernen, freudig ergriffen hat. An der Akademie zu 
Tokio als Lehrer wirkend, habe er im Jahre 1883 die 
Ferien zu einer orientirenden Reise dorthin benutzt. Durch 
die Liebenswürdigkeit des Herrn von Möllendorf, des 
Ministers der auswärtigen Angelegenheiten in Korea, sei 
es ermöglicht worden, dass er dann im Jahre 1884 im 
Aufträge der koreanischen Regierung vom Mai bis zum 
Dezember die Halbinsel bereist und in dieser Zeit in 138 
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Marschtagen 2700— 2800 Kilomtr. zurückgelegt, wobei er 
von den 350 Distriktsstädten Koreas 80 besucht habe. 
Zweck seiner Expedition sei neben der Erforschung des 
geologischen Baues der Halbinsel vor Allem die Unter- 
suchung gewisser Distrikte auf Kohlen, Erze und andere 
nutzbringende Mineralien gewesen. Der Vortragende ist 
in Jenchuan an der West-Küste gelandet und hat sich von 
dort nach der Hauptstadt Söul begeben. Die erste süd- 
liche Reise führte ihn über Sangju und Pusan nach Mokpo 
und Haiuam im äussersten SW. des Landes. Von hier 
folgte der Rückweg nach der Hauptstadt im Wesentlichen 
derselben Route, welche Hamei van Gortum als erster 
Europäer 1653 zurückgelegt hat. Auf der zweiten Reise ist 
Redner nach Norden bis Wiwön an der chinesischen 
Grenze vorgedrungen, wandte sich dann östlich um die 
Quellen des Turnen aufzusuchen, musste aber starken 
Schneefalles halber dieses Vorhaben aufgeben, und ging 
dann von Changjin in südl. Richtung über den Pass von 
Hwang-hwaryöng nach Hamheung. Von hier folgte er 
der Ostküste bis Wönsan, und kehrte über Hoiyang und 
Kimhwa nach Söul zurück, gerade rechtzeitig um den 
Aufstand vom 4. Dezember mitzuerleben. 

Korea ist so gross, als England und Schottland zu- 
sammen genommen und erstreckt sich über 8 Breiten- 
grade. Der landesübliche Name Tschosen oder Chaosien 
bedeutet: „Land der Ruhe im Osten“. Der Name Korea 
ist aus dem chinesischen Kaoli verderbt wordon, welches ein 
im N. vom heutigen Korea gelegenes Reich bezeichnete. Die 
Halbinsel ist gebirgig, besonders im Norden, mit Steil- 
küsten im Osten. Von den wenigen Flüssen sind einige, 
namentlich der Hangang, an dem die Hauptstadt liegt, 
und der Naktonggang, welcher die Provinz Kyöngsando 
entwässert, auf längere Strecken schiffbar. Korea hat 
wenig Buchten und wenig Häfen. Ausser den drei Häfen 
Wönsan, Pusan und Jenchuan sind noch Mokpo und viel- 
leicht Unkoffskybai für die Schiffahrt geeignet. Die Häfen 
an der Westseite sind wegen des enormen Gezeitenunter- 
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sehiedes, der 26 und bei Springfluten sogar 29 engl. Fuss be- 
trägt, fast unbrauchbar. Hinsichtlich seiner geologischen 
Verhältnisse ist Korea ein sehr alter Teil von Asien. Neben 
krystallinischem Schiefer und älteren Ernptivgesteinen 
finden sich nur wenig jüngere Sedimente. Das Tertiär 
und dessen Kohle fehlen gänzlich. Korea ist daher wahr- 
scheinlich im Sinken begriffen. Das Klima ist im Allge- 
meinen ein kontinentales. Heissen Sommern folgen kalte 
Winter. Nach l 1 /* jährigen Beobachtungen betrug die 
grösste Hitze (am 17. Aug.) 32 0 C. im Schatten und die 
grösste Kälte (am 8. und 10. Jan.) — 16 l /a 0 C. Die Regen- 
menge ist etwa der in Japan gleich, nur in anderer Weise 
verteilt. Juli und August sind die regenreichsten Monate. 
Die Flora Koreas unterscheidet sich nicht wesentlich von 
der japanischen. Die Vegetationsperiode dauert 5—6 Mo- 
nate, beginnt im Mai und endigt im Oktober. Die Nord- 
grenze des Bambus ist bereits in 35° 30'; die kleine 
Palme Japans scheint ganz zu fehlen. In der Zusammen- 
setzung des Waldes, der übrigens stark abgeholzt ist, 
macht sich insofern eine Abweichung von Japan bemerk- 
bar, als die lorbeerblättrige, wintergrüne Eiche zurücktritt. 
Besonders schön ist das in allen Farben schillernde Herbst- 
kleid des Waldes. Angebaut werden etwa 50 Nutzpflanzen; 
Baumwolle, Hanf, Nessel für Faserstoffe, ferner Reis, Hirse, 
Gerste, Weizen, Buchweizen, Erbsen, Bohnen, Wasser- 
melonen und Tabak. Mit rotem Pfeffer könnte Korea die 
ganze Welt versorgen. — In der Tierwelt fehlt der Affe, 
dagegen sind Tiger und Leoparden nicht selten. Neben 
Wildkatze, Antilope und Zobel giebt es manche auch bei 
uns lebende Säugetiere. Unter den Vögeln fallen Reiher, 
Kraniche und rote Ibisse auf; Singvögel fehlen: der korea- 
nische Wald ist stumm. Als Haustiere werden gehalten 
Pferd, Rind (auch als Lasttier), Esel, Schweine, Hühner, 
Enten, Gänse, weniger Schafe und Ziegen. Krokodile 
sollen nach Ham eis Versicherung dort Vorkommen. Die 
niedere Tierwelt erinnert an Japan, namentlich sind unter 
den Land- u. Süsswassermollusken manche beiden Ländern 
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gemeinsam. — Die Geschichte Koreas verliert sich in sagen- 
haftes Dunkel. Um 1122 vor Christo sollen die ersten Be- 
wohner unter Kitze aus der Mandschurei eingewandert 
sein ; doch sind weder das Reich Kitze’s (dessen Hauptstadt 
Phyöngyang am Tatong war, wo sein Grab noch heute 
gezeigt wird), noch die später entstandenen Reiche Kaoli, 
Shinsa und Petsi dem Umfange nach genau zu bestimmen. 
Erst um 945 unserer Zeitrechnung schafft Wang einen 
Staat, der die heutigen Grenzen des Landes hatte. Die 
Hauptstadt Sunto oder Kaisöng bleibt unter seinen Nach- 
folgern 4 Jahrhunderte hindurch der Sitz regen geistigen 
Lebens und die Hochburg des Buddhismus. Schliesslich 
wird die in Üppigkeit verkommene Dynastie 1392 von 
Ni Taijo, einem General niedriger Abkunft, gestürzt. Seine 
Nachkommen verwickeln den Staat in unglückliche Kriege 
mit Japan (1592—1599), welche den vollkommenen Ruin 
des Landes herbeiführen und geraten schliesslich 1636 in 
ein mildes Vasallen Verhältnis zu China, das noch jetzt zu 
bestehen scheint. Seitdem ist eine Politik strengster Ab- 
geschlossenheit befolgt, bis der jetzige König, der 22te der 
Dynastie Ni, 1876 mit Japan, und seit 1882 auch mit 
Amerika und 4 europäischen Grossmächten Handels- und 
Freundschafts- Verträge abgeschlossen hat. — Was nun die 
Bevölkerung Koreas betrifft, so ist dieselbe jedenfalls ein 
Volk, wenn auch zwei Typen, der aristokratische und der 
Bauerntypus, zu unterscheiden sind. Die von der chine- 
sischen grundverschiedene koreanische Sprache scheint 
tartarischen Ursprungs zu sein, obwohl gewisse Charaktere 
auch an Sanskrit erinnern. Die Schriftsprache der Ge- 
bildeten ist das Chinesische. Die Kleidung der Männer 
ist gleichfalls der chinesischen ähnlich. Über meist weissen 
Unterkleidern werden sehr buntfarbige Überwürfe getragen. 
Eine bedeutende Rolle spielt die Kopfbedeckung. Unver- 
heiratete Männer tragen das Haar in der Mitte gescheitelt, 
hinten zum Zopf geflochten und keinen Hut. Durch Ver- 
heiratung oder Mündigkeitserklärung wird das Recht zum 
Scheeren des Haupthaares und Tragen eines Hutes er- 
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worben, der je nach der Stellung und sonstigen Kleidung 
seines Trägers in unzähligen verschiedenen Formen auf- 
tritt. Trotz seiner bedeutenden Grösse scheint derselbe 
mehr zum Zierrat, als zum Schutze zu dienen, da er 
häufig aus einem durchsichtigen Gewebe von Pferdehaaren 
hergestellt ist. Bei der Kleidung der Frauen ist besonders 
auffällig, dass die Taille fast unter den Achseln sich be- 
findet. Die Frauen der unteren Stände sind von ab- 
schreckender Hässlichkeit, die der besseren Stände leben 
in strengster Zurückgezogenheit und zeigen sich nur ver- 
hüllt. Das Familienleben ist ein sehr gutes. Von der 
Bildung und Kunstfertigkeit früherer Zeiten ist in Korea 
nichts mehr zu finden. Die Koreaner sind faul und im 
höchsten Grade unreinlich, am Körper, in ihren Woh- 
nungen und in Bezug auf die Strassen. Aller Abfall und 
aller Unrat wird einfach auf die Strasse geworfen und 
bleibt dort liegen. Zur Wohnung dienen kleine Häuser, 
deren erster Raum in der Regel die Küche ist. Die bei 
dem Bereiten der drei täglichen Hauptmahlzeiten erzeugte 
Wärme wird durch gemauerte Kanäle unter den Fuss- 
boden geleitet und erwärmt so das ganze Haus. Irgend 
welche Mobilien giebt es in der Wohnung nicht, ebenso 
kein Bett Theater sind in Korea nicht vorhanden, wohl 
aber giebt es in jeder Distriktsstadt zur Belustigung der 
Mandarinen Musikmädchen. Das Reisen in Korea ist 
höchst unbequem; die Wege sind schlecht und werden 
im Gebirge fast ausnahmslos zu Saumpfaden. Besonders 
beschwerlich ist das Fortschaffen des aus schlechtem Kupfer 
hergestellten Geldes. An 120 Mark hat ein Pferd seine 
reichliche Last. Da der Reisende sich auf einige Monate 
verproviantieren muss, so bedarf er eines grossen Gefolges. 
Wirtshäuser sind wenig oder gar nicht vorhanden, dafür 
giebt es aber in jeder Distriktsstadt besondere Häuser, 
„Tschiltschöng“, die zur Unterbringung reisender Beamten 
und ihrer Begleitung dienen. Die Bevölkerung Koreas 
wird von dem Census auf etwa lO'/s Millionen angegeben, be- 
trägt aber unter Berücksichtigung des Umstandes, dass 
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dabei alle Personen unter 15 Jahren ausgeschlossen sind, 
sicher 13 Millionen. Die Zahl der Soldaten wird gewöhn- 
lich sehr gross angegeben. Das Land befindet sich in- 
folge beständiger Kriege und der schrecklichen Beamten- 
wirtschaft in trauriger Lage. Die Zahl der Beamten be- 
trägt in manchen Distrikten mehr als 10% der Bevölke- 
rung. Die Servilität der Niederen ist sehr gross. Der 
Binnenhandel Koreas und die Industrie sind sehr geringe. 
Am 5., 10., 15. und 20. jeden Monats finden in den Di- 
striktsstädten Märkte statt, auf denen in ein und derselben 
Bude die verschiedenartigsten Gegenstände feilgeboten 
werden. Neben einigen Baumwollen- und Seiden-Stoffen 
findet man einige Gläser mit Anilinfarben, Streichhölzer, 
Spiegel, Tabakskästchen und dergleichen. Der Handel ist 
so gering, weil kein Geld vorhanden, das vorhandene 
keine Kaufkraft hat und die Wege schlecht sind. Der 
Grenzhandel soll bedeutender sein, ist aber, da die Be- 
amten im eigenen Interesse absolutes Amtsgeheimnis be- 
obachten, nicht festzustellen. Besser ist dies bei dem 
überseeischen Aussenhandol möglich, jedoch sind die bei 
der Erschliessung Koreas gehegten Erwartungen bisher in 
keiner Weise erfüllt worden. Im Jahre 1883 belief sich 
die ganze Ein- und Ausfuhr auf zusammen etwa 14 Mill. 
Mark. Einfuhrartikel bilden Shirting, Musselin, Anilin- 
farben, schwedische Streichhölzer und Metall zu neuen 
Münzen; Ausfuhrartikel rohe und verarbeitete Baumwolle, 
Bohnen, Seide, Droguen und etwas Gold. Unter geord- 
neten Verhältnissen würde sich der Export grösserer Quan- 
titäten Thee, der sehr gut angebaut werden könnte, der 
Export von Papier, Holz, Tabak und Porzellan zu einem 
bedeutenden gestalten können, jedoch müssten alle diese 
Stapelartikel erst geschaffen werden. Momentan ist wegen 
der verfehlten politischen Stellung zu China und Japan 
nichts zu machen. Die Versuche v. Möllendorfs, durch 
Anlehnung an Russland, die Stellung Koreas zu bessern, 
scheinen fehlgeschlagen zu sein, vielmehr habe es den 
Anschein, als wenn ernste Verwickelungen, auch mit Eng- 
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land, das ja seit Juni 1885 Port Hamilton besetzt hält, zu 
befürchten seien. Da aber Ruhe zur Entwickelung des 
Handels absolut nötig sei, so könne dem Handel Koreas 
für die nächste Zukunft kein günstiges Prognostikum ge- 
stellt werden, um so weniger, als unser einsichtsvoller 
Landsmann, Herr v. Möllendorf, nach den neuesten 
Nachrichten nicht mehr Gelegenheit habe, seinen günsti- 
gen Einfluss auf die Geschicke des Landes auszuüben. 

Zur Veranschaulichung seiner Ausführungeu hatte der 
Herr Vortragende eine grössere Anzahl koreanischer Pho- 
tographien, und mehrere Karten von Korea mit seiner 
Reiseroute ausgelegt. 

Ausserordentliche Sitzung am 4. Dezember 1885. Vor- 
trag des Herrn General-Consul Gerhard Rohlfs 
„über Sansibar und die Ostküste Afrikas.“ 

Der Vortragende begann mit einem Vergleich zwischen 
Südamerika und Afrika. Beide sind in ihrer äusseren Form 
übereinstimmend, indem sie sich nach Norden verbreitern, 
während sie nach Süden in eine Spitze auslaufen. Beide 
öffnen sich nach dem atlantischen Ocean und sind auf 
Längsgebirgen aufgebaut. Während sich das südameri- 
kanische Gebirge, die Cordilleren, an der Westküste ent- 
lang zieht, dehnt sich das afrikanische, in der Gegend 
von Kairo beginnend, bis zum Kap der guten Hoffnung 
an der Ostküste aus. Abstrahiert man von der Sahara, so 
wird Süd-Amerika, so seltsam dies auf den ersten Blick 
erscheinen mag, von Afrika an Wasserreichtum über- 
troffen. Südamerika besitzt zwar an der Ostküste eine 
grössere Anzahl bedeutender Ströme, hat aber an der 
Westküste nicht einen einzigen schiffbaren Fluss aufzu- 
weisen. Afrika dagegen besitzt nicht nur an der West- 
küste grosse Flussläufe, wie den Senegal, Niger und Kongo 
— einen der mächtigsten Ströme der Erde — , sondern 
hat auch an der Ostküste zahlreiche, zum Teil auf be- 
deutende Strecken schiffbare Flüsse, wie den Djub oder 
Djuba, den Tanafluss, Rufitschi, Rowuma, Zambesi, Lim- 
it* 
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popo u. a. Der Djub ist für uns Deutsche von besonderer 
Wichtigkeit, da dessen Entdeckung und Erforschung aus- 
schliesslich von Deutschen erfolgt ist. Noch jetzt liegt in 
seinem Bett, etwa 300 klm von der Mündung, das Wrack 
des Dampfers „Welf“, auf welchem Baron v. d. Decken 
den Fluss befahren hat. Mit Sicherheit ist anzunehmen, 
dass der Djub von dieser Stelle an noch auf weitere 300 
klm stromaufwärts schiffbar ist, also auf eine Strecke, 
welehe der von der Mündung des Rheins bis Strassburg 
entspricht, ein Umstand, dessen Wichtigkeit für den Handel 
nicht zu verkennen ist. Auch der Tanafluss hat Interesse 
für uns, da er deutsches Gebiet durchfliesst. Einen 
weiteren Vorteil erlangt Afrika dadurch über Südamerika, 
dass ersteres überreich an Binnenseen ist, welche dem 
letzteren fast gänzlich fehlen. Alle Landseen Afrikas zu- 
sammengefasst würden ein Areal einnehmen, welches 
grösser als Deutschland ist. Diese Süsswasserseen sind 
meistens ausserordentlich fischreich und schiffbar, und 
werden zürn Teil schon jetzt von Dampfschiffen befahren. 
Da nun Südamerika vielfach und mit Recht als zur Ko- 
lonisation geeignet bezeichnet wird, so dürfte dasselbe 
auch von Afrika behauptet werden , denn wo in den 
Tropen Wasser reichlich vorhanden, ist auch das Gedeihen 
der pflanzlichen Producte gesichert. Ein Nachteil Afrika’s 
ist der, dass die ganze Ostküste vom Kap Delgado ohne 
Einschnitte und Vorsprünge, ohne Halbinseln und daher 
auch ohne grössere Häfen ist, wenngleich es an kleineren 
nicht fehlt. Dafür sind aber wieder der Ostküste eine 
grössere Zahl von Inseln vorgelagert, unter denen beson- 
ders die Seychellen, die drei Sansibarinseln — nur etwa 
50 klm vom Festlande entfernt — , die Comoren, von denen 
bisher erst eine Insel von den Franzosen in Besitz ge- 
nommen ist, und Madagaskar erwähnt und näher charak- 
terisiert werden. 

Was die Physiognomie der Küste anbetrifft, so ist zu 
erwähnen, dass das Gebirge im Norden, an der Somali- 
küste, weiter vom Meere entfernt bleibt, sich aber südlich 
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vom Äquator demselben nähert und Sansibar gegenüber 
an dieses herantritt. Dieser Umstand ist von erheblichem 
Einfluss auf die klimatischen Verhältnisse. Das Klima 
der Somaliküste muss als trocken und heiss bezeichnet 
werden, während dass der südlicheren Küste heiss und 
feucht ist. Die alluvialen Ablagerungen der Ströme treten 
an der Ostküste bei weitem nicht in dem Umfange auf, 
wie an der Westküste. Diese aber bedingen dier Schäd- 
. lichkeit des Klimas. Es ist durchaus irrig, dass das 
Klima der Tropen für Nichteingeborene ungesund sei. 
Mit demselben Rechte könnte man auch die kalten Gegen- 
den als ungesund bezeichnen. Nur die lokalen Einflüsse 
— alluviale Ablagerungen, Sümpfe, Wälder und dergl. — 
können schädlich wirken; fehlen diese, so ist die heisse 
Zone ebenso gesund, wie die gemässigte. Jedoch muss 
sich der Fremde dem Klima accomodiercn, die durch die 
grosse Hitze bedingte Trägheit überwinden, zu warme 
Bekleidung, schwere Speisen und alkoholische Getränke 
vermeiden, vielmehr sich an die Produkte des Landes, an 
ganz leichte Kleidung und an müssige Beweguug und 
Arbeit gewöhnen. Darwin hat Recht, wenn er behauptet, 
dass Menschen derselben Race in den verschiedensten 
Gegenden leben können, wie dies an Chinesen und Es- 
kimos nachgewiesen ist. Ebenso stimmt Redner mit Pogge 
überein, der der Meinung ist, dass deutsche Arbeiter in 
Ostafrika recht gut täglich eine etwa dreistündige Arbeit* 
auf dem Felde verrichten können. — Von der Küste aus 
steigt das deutsche Gebiet nach dem Innern bis zu einer 
Höhe von 1000 m an, und ist hier das Klima für Euro- 
päer erträglich. Vom vierten Grad südlicher Breite, von 
Mombassa an, bis zum Kilimandscharo, der auch von 
Deutschen entdeckt worden, ja bis nach Abessinien hin, 
findet man gemässigte, ja selbst kalte Gebiete, nach 
welchen vielleicht der Strom der deutschen Auswanderer 
zu lenken sein wird, wenn dieselben näher erforscht 
worden und sichere Zustände dort geschaffen sind. Für 
jetzt ist eine Auswanderung dahin nicht zu empfehlen. 
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Die Eigentumsverhältnisse sind nicht sicher, und die 
guten Ländereien sind vergeben. Deshalb hat die deutsch- 
ostafrikanische Gesellschaft wohl daran gethan, ihre Land- 
verkäufe zu sistieren, zumal das Land noch gar nicht 
vermessen ist. Redner will aber durchaus kein ungünsti- 
ges Urteil über die Gesellschaft fällen, erklärt vielmehr, 
dass die deutsche Nation den an der Spitze stehenden 
Herren zu grossem Dank verpflichtet sei. Auf die Pro- 
dukte eingehend, welche in dem deutschen Gebiete schon 
jetzt angebaut werden, erwähnt der Redner die Nelke, 
mit der auf den Inseln ein bedeutender Handel getrieben 
wird; ferner das Kopra, das getrocknete Innere der Kokos- 
nuss, und eine Flechte, aus welcher durch Behandlung 
mit Ammoniak eine Purpurfarbe gewonnen wird. Mit 
diesen Produkten wird ein schwunghafter Handel getrieben. 
Gewiunen liessen sich noch Kautschuk, Gummi und Erd- 
nüsse, ebenso Negerhirse, Mais und Zucker. 

Dass man in den Zeitungen hervorhebe, die europäischen 
Gemüse gediehen dort sehr gut, erklärt Redner für 
lächerlich, da niemand daran denken werde, von dort 
Gemüse nach Europa zu importieren. Aus dem Tier- 
reich wird der bedeutende Handel mit Elfenbein, der 
jetzt schon jährlich 9 Mill. Mark in Sansibar beträgt, er- 
wähnt. Jedoch scheint die Blütezeit des Elfenbein- 

handels überschritten zu sein, da mit fortschreitender 
'Kultur die Elefanten immer mehr verringert werden, 
was im Interesse der Pflanzungen auch nicht zu bedauern 
ist. An den Flussmündungen würde sich vielleicht die 
Anlage von Krokodilzüchtungen zur Gewinnung des 
Krokodilleders empfehlen. Ueber das Mineralreich ist 
bisher noch absolut nichts bekannt, da der geologische 
Bau des deutschen Gebietes noch nicht erforscht ist. Es 
ist deshalb auch immer noch möglich, dass Kohlen und 
Erze gefunden werden. — Was die Bevölkerung dieses 
Landes anbetrifft, so wohnen bis zum Äquator die 
Suaheli, ein Mischlingsvolk aus Ureinwohnern und Indern, 
Arabern und Persern. Hinter ihnen wohnen Völker der 
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Bantu-Familie, die zum Teil so grosse Verschiedenheiten 
aufzuweisen haben, dass exakteren Forschungen Vorbehalten 
bleiben muss, festzustellen, in wieweit dieselben zu einer 
Völkerfamilie gehören. So sind z. B. die Bewohner des 
Usagaragebietes sanftmütig und duldsam, wogegen die 
Anwohner des Kilimandscharo wild und grausam sind. 
Zu erwähnen sind ferner noch die Somali -Völker mit 
kaukasischer Gesichtsbildung und die Gallavölker. — 
Das ganze Gebiet ist sehr dünn bevölkert, was teils eine 
Folge der seit Jahrhunderten betriebenen Sklavenjagden 
ist, teils in abergläubischen Gebräuchen seinen Grund hat. 
So werden noch heute, wenn in Usagara Zwillinge ge- 
boren werden, diese getötet. Soll aber die Cultivierung 
Afrikas mit Erfolg betrieben werden, so sind dazu vor 
allem Menschen nötig. Denn da es bisher noch an 
Kohlen fehlt, Windmühlen nicht überall aufgestellt werden 
können, und Wasserkraft nicht immer vorhanden ist, 
so werden Maschinen vorläufig nur wenig verwendet 
werden können. Man könnte nun, um Arbeiter zu ge- 
winnen, auf die Sklaverei zurückgreifen, die in Sansibar 
thatsächüch besteht. Der Sultan hat 10000 Sklaven, die 
reicheren Eingebornen besitzen deren 200, 300 bis 700. 
Die Kaufleute und Pflanzer mieten von den Eigentümern 
Sklaven gegen geringe Entschädigung. Auf den Komoren 
halten englische und amerikanische Pflanzer Sklaven, mit 
denen sie ihre Plantagen bewirtschaften, dabei aber gut 
behandelt werden. Diese Zustände in die deutschen Ge- 
biete einzuführen, erlaubt uns aber unser kultureller Stand- 
punkt nicht. Uns bleibt daher nur das eine Mittel, die 
eingeborene Bevölkerung zur Arbeit zu erziehen und sie 
dadurch zur Civilisation zu führen. 

Redner äussert sich nun noch über die politische Lage 
von Sansibar. Sansibar stand früher mit Maskat in Zu- 
sammenhang und ist seit 1841 selbständig. Der jetzige 
Sultan regiert seit 1870. Im Jahre 1873 musste er mit 
England einen Vertrag abschliessen, durch welchen der 
Sklavenhandel verboten wurde. Das Halten von Sklaven 
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auf Sansibar ist aber zulässig. Im Jahre 1875 bedrohte 
der Khedive Ismael von Ägypten das Gebiet des Sultans 
von Sansibar und gab zwei annectierte Punkte erst infolge 
des Protestes der Consuln wieder heraus. In jüngster 
Zeit haben nun die Deutschen im Gebiete des Sultans 
festen Fuss gefasst und erst kürzlich den Hafen Dar es Salaam 
erworben. Übrigens hat der Sultan nur sporadischen Be- 
sitz, nicht die ganze Küste, noch weniger das Innere. Der 
eigentliche Sultan der Suaheli ist der Sultan Achmed von 
Witu, der bereits im Jahre 1867 den Schutz des Königs 
von Preussen angerufen hat, den ihm der deutsche Kaiser 
kürzlich gewährte. Der Sultan von Sansibar bezieht aus 
seinem Gebiete jährlich etwa 2 1 /* Millionen Mk. an Zöllen. 
Die grösste der drei Sansibar-Inseln ist etwa 100 Kilometer 
lang und 30—40 Kilometer breit. Im Osten nackt und 
kahl, erfreut sie sich im westlichen Teile der denkbar 
üppigsten Vegetation und erscheint von hoher See aus 
wie ein grüner Wald. Orangen, Zitronen, Ananas, Kokos- 
palmen gedeihen dort in so üppiger Fülle, dass man eine 
Ananas für einen Pfennig kauft. Die Insel hat höchstens 
60000, die Stadt Sansibar etwa 30000 Einwohner, obgleich 
meistens bedeutend grössere Zahlen angegeben werden. 
Die Stadt erscheint von weitem ziemlich gross und hat 
stattliche Thürme, aber auch, wie alle muhamedanischen 
Städte, sehr schmutzige, schmale, nur zum Teil ge- 
pflasterte Strassen. Man findet dort an den Häusern zur 
Strassenbeleuchtung Petroleumlampen, der Platz vor dem 
Palais dos Sultans hat sogar elektrische Beleuchtung; 
Telephonleituugen verbinden das Palais des Sultans mit 
seinen Landhäusern, und eine Eisenbahn führt nach den 
Steinbrüchen; auch ist eine Wasserleitung vorhanden. Das 
Klima der Stadt ist aber äusserst ungesund, da seit Jahr- 
hunderten die Leichen in den Häusern oder auf den Höfen 
beerdigt werden. 

Redner wirft nun zum Schluss noch die Frage auf, 
ob die in Ostafrika gemachten Erwerbungen für unser 
Vaterland erspriesslich seien, und glaubt dieselbe ent- 
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schieden bejahend beantworten zu müssen. Freilich werden 
wir die Früchte nicht gemessen, sondern erst unsere Enkel 
und spätere Nachkommen. Wie wichtig diese Besitzungen 
werden können, zeigt der Umstand, dass die Kap-Kolonie 
jährlich für 20 Millionen Mark Straussenfedern exportiert, 
— Strausse giebt es in den deutschen Gebieten gleichfalls — 
und dass im Kaplande im letzten Jahre für 80 Millionen 
Mark Diamanten gewonnen sind. Dazu wird auch die 
Zeit kommen, wo ein grosser Teil der Menschen ge- 
zwungen ist, der stetig sich vergrössernden Übervölkerung 
wegen in den Tropen zu wohnen, und unsere Nachkommen 
werden es uns danken, dass wir ihnen dort eigene Gebiete 
gesichert, ehe es dazu zu spät war. • 

Sitzung am 8. Februar 1886. Vortrag des Herrn Dr. 
Zintgraff aus Berlin „über seine Reisen im Gebiete 
des unteren Congo.“ — Der Herr Vortragende hat sich 
vor zwei Jahren nach Afrika begeben, um in Gemeinschaft 
mit dem Afrikareisenden Chavanne die Kartierung 
des unteren Congo auszuführen. Der Name „Congo“ ist den 
Anwohnern des Stromes, den wir in Europa mit diesem Na- 
men bezeichnen, gänzlich unbekannt, vielmehr hat fast jedes 
an den Ufern dieses Flusses gelegene Dorf andere Bezeich- 
nungen für denselben, die in der Übersetzung „tiefes“, 
„fliessendes“, „grosses“, „breites Wasser“ und Ähnliches be- 
deuten. Die Mündung des Congo gewährt, wenn man sich 
derselben vom Meere nähert, einen imposanten Anblick. Die- 
selbe hat eine Breite von IO 1 /» Kilometer. Trotzdem der Fluss 
eine Tiefe von 250 bis 300 Faden hat, ist die Einfahrt in 
den Hafen von Banana der zahlreichen Inseln und Sand- 
bänke wegen eine schwierige und ohne Lootsen nicht aus- 
führbar. Die Ufer des Congo treten etwas oberhalb der 
Mündung noch weiter zurück, sodass man von dem 3 bis 4 
Kilometer breiten Kanal aus, der für die Schiffahrt haupt- 
sächlich benutzt wird, nur an den, den Fluss begleitenden 
Höhenzügen die Ufer des Stromes, welcher an einzelnen 
Stellen eine Breite von 17 bis 25, ja 28 Kilometer erreicht. 
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erkennen kann. Redner hat besonders die nördlich vom 
Congo gelegenen Küstenstriche bereist und giebt eine 
eingehendere Schilderung derselben. Das Gelingen einer 
Expedition in Afrika überhaupt und so auch am Congo 
hängt vor allem von der Gewinnung zuverlässiger Träger 
ab. Die Eingeborenen im Gebiete des unteren Congo sind 
von geringer Leistungsfähigkeit, anmassend und wider- 
willig in der Ausführung gegebener Befehle. Zu grösseren 
Anstrengungen sind sie nur durch das Versprechen be- 
sonderer Belohnungen zu bewegen, falls sie dieselben nicht 
überhaupt verweigern, was oft unter den albernsten Gründen 
geschieht. So weigerten sich Mogambe-Leute, den Redner 
auf einen nur niedrigen Hügel, dessen Besteigung dureh 
hohes Gras und Steingeröll etwas erschwert wurde, zu be- 
gleiten unter dem Vorgeben, sie würden dort oben sterben, 
da der Berg Fetisch sei. Die Crooneger sind für Arbeiten 
auf und an dem Wasser besser zu gebrauchen, auch sonst 
bescheiden und willig. Zum Marschieren aber und zum 
Tragen von Gepäck landeinwärts taugen sie nicht, da sie 
diese Arbeit nicht gewohnt sind und sich auch nicht gern 
weit von der Küste entfernen. Sie gehen in der Regel nur 
bis Vivi den Congo hinauf; der Versuch, sie bis Stanley- 
Pool zu bringen, ist bisher nicht gelungen. — 

Einer der schönsten und gesundesten Plätze im unteren 
Congogebiete ist Landana, einen Breitengrad nördlich von 
der Congomündung. Vom hohen Meere aus gewahrt man 
die gelblichroten, oben mit Bäumen und Gebüsch be- 
wachsenen Ränder des senkrecht emporsteigenden Ufers, 
welches bei Landana sich plötzlich erhebt und sich, eine 
lange Strecke unmittelbar ins Meer abfallend, nach Süden 
fortzieht. Auf der nördlichen Kante des Küstengebirges 
blicken freundlich zwischen dem dunklen Grün der Bäume 
hindurch die weissen Bauten der französischen Mission 
und des ebenfalls dort wohnenden französischen Arztes, 
während unten am Strande die holländischen und portu- 
giesischen Faktoreigebäude sichtbar sind. Die Landung 
bei Landana ist wegen der hier, wie allgemein an der 
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westafrikanischen Küste, herrschenden sehr starken Bran- 
dung, der Kalema, nicht leicht zu bewerkstelligen, mit- 
unter, namentlich zur Zeit des Vollmondes, ganz unmög- 
lich. Schon, wenn der Dampfer etwa eine Stunde vom 
Lande Anker geworfen hat, empfindet man auf demselben 
die Macht der Kalema. Die Boote, welche längsseit des 
Steamers kommen, um die Passagiere und Güter an Land 
zu bringen, werden bald hoch zur Bordwand empor ge- 
hoben, bald scheinen sie in die Tiefe zu versinken, so dass 
es den Passagieren oft nur mit grösster Anstrengung und 
unter Aufbietung aller Geschicklichkeit und turnerischen 
Gewandtheit gelingt, ohne Unfall in dieselben zu gelangen. 
Hat das Boot sich bis auf ca. 30 Meter dem Lande ge- 
nähert, so bedarf es der gespanntesten Aufmerksamkeit 
des Bootsführers, um den richtigen Moment abzupassen, 
damit das Boot durch eine geeignete heranrollende Welle 
auf den sandigen Strand geworfen wird. Nicht immer 
geht es dabei ohne Unfall ab. Die gelungene Landung 
wird daher stets durch ein Freudengeheul der Schwarzen 
begrüsst. Aut der nördlichen Seite der Bai von Landana 
ist die Kalema noch stärker und das Schauspiel gross- 
artig und aufregend, wenn die Wogen oft 3—4 Mtr. hoch 
sich erheben, in langer Linie sich herabwälzen und in ge- 
waltiger Wölbung überstürzend mit donnorartigem Krachen 
in kochendem Schaum zerspritzen. In dieses tobende Ele- 
ment sieht man oft 20, 30 Neger sich hineinwagen, die 
kühn die Wasserberge durchbrechen und in die See hin- 
ausschwimmen, um die von den Schiffen in’s Meer ge- 
worfenen und von der Flut dem Strande zugeführten 
Fässer vor der Brandung in Empfang zu nehmen und 
mit grosser Kraft und Geschicklichkeit durch dieselbe 
hindurch ans Land zu dirigieren. . Wie man landet, so 
geht man auch in See. — Die Gegend von Landana ist 
in geologischer Hinsicht sehr interessant, und nament- 
lich sind es zahlreiche Versteinerungen von Muscheln ver- 
schiedenster Art und oft von ungewöhnlicher Grösse, die 
sich in dem hellgrauen oder blauen Thonschiefer befinden. 
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Torfbildung ist gleichfalls häufig. Auf dem Wege von 
Chiloango bis nach Banana ist Lignit oft in grossen Massen 
am Strande anzutreffen und bisweilen die Struktur des 
Holzes, besonders der Palmen, noch deutlich erkennbar. 
Schwämme sind bei Vista, ca. 4 Stunden von Banana, 
in grosser Menge durch die Flut an den Strand geworfen; 
ihr eigentlicher Fundort ist eine kleine Bai, die durch 
Felsenriffe vom Meere abgesporrt, ein ziemlich ruhiges 
Wasser hat. Bei der Natur der Küste, vorwiegend Laterit 
und Schielten von Thonschiefer und Kalkstein, trifft man 
oft auf die seltsamsten Gestaltungen. Hier erheben sich 
Wände von 50 bis 60 Mtr. Höhe unmittelbar vom Meeres- 
spiegel steil empor, dort weichen sie vom Strande zurück, 
amphitheatralisch emporsteigend, während wiederum eine 
Strecke weiter vom Wasser ausgespülte und zerklüftete 
Massen bald in chaotischem Durcheinander, bald als gewal- 
tige domartige Erhebungen sich präsentieren. Zuweilen hat 
auch das Meer tiefe Höhlen in die untersten Schichten 
der Felsen eingefressen. Eine dieser Höhlen, welche be- 
sonders reich an Versteinerungen sein sollte, wollte der 
Redner besuchen, wurde aber von einem Cabindaneger, 
der die Höhle genau zu kennen behauptete, absichtlich 
irre geführt. Als er später unter Führung eines Dieners 
des französischen Arztes dieselbe erreichte, fand er sich 
gänzlich enttäuscht, da von Versteinerungen keine Spur 
vorhanden war und die Höhle selbst nur ganz kleine Di- 
mensionen hatte. Freilich hatte dieselbe eine historische 
Bedeutung; es war die Höhle des Sscinbi, des unsicht- 
baren Gottes der Winde und des Wassers; sie gilt den 
Eingeborenen als Heiligtum und wird daher sehr selten von 
ihnen besucht; nur Prinzen sollen, bevor sie den Thron 
besteigen, ihr einen Besuch machen. 

Von hier aus hat dann Redner einen Marsch längs 
der Meeresküste unternommen, den er, der sonst nur 
schmale, steinige Pfade zwischen meterhohem Grase und 
das Bergklettern gewohnt war, als eine angenehme Er- 
holung bezeichnet. Die landesübliche Art zu reisen, sich 
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in der Hängematte oder der Tippoja tragen zu lassen, hält 
Redner wohl für jemand, der unterwegs ausruhen oder 
seinen Gedanken nachhängen will, für angebracht, aber 
nicht für den Forschungs-Reisenden, der stets die Augen 
offen haben und beobachten soll. Die Steilküste, bald näher 
dem Strande, bald weiter zurückweichend, begleitete den 
Reisenden fast bis nach Banana. Der Strand selbst zeigte sich 
namentlich zwischen Banana und Cabinda sehr belebt von 
fischenden Eingeborenen. Die Dörfer der Cabindaneger zeich- 
nen sich, wie z. B. Poro grande, von denen der Congonger 
durch ihre Grösse aus. Der Bau der Hütten ist derselbe wie 
am Congo, nur dass meistens noch 3—4 Hütten zu hof- 
artigen Anlagen durch wandartige, ca. 2 Mtr. hohe, dicht 
geflochtene Einzäunungen verbunden sind. Die Cabinda- 
neger sind von dunklerer Hautfarbe als die Musserongo 
und Mayombe des Congo, haben bei guter Mittelgrösse 
einen schlanken und elastisch gebauten Körper und oft 
schön zu nennende Gesichtszüge. Nicht selten trifft man 
hier auf Eingeborene mit ausgeprägt semitischer Gesichts- 
bildung. Der Cabinda hält viel auf sein Äusseres, liebt 
vorwiegend woisse Jacken und ein dunkelblaues um die 
Hüften geschlagenes Stück Zeug, dazu einen Strohhut und 
einen Schirm oder Spazierstock. Die Cabinda sehen bei 
ihrem Wohlstände und einer ihnen nicht abzusprechen- 
den Intelligenz mit Stolz auf ihre schwarzen Brüder herab 
und halten sich zu gut, mit ihnen zu essen oder auch 
nur Speisen zu geniessen, die von denselben bereitet sind. 
Die Cabinda sind grosse Freunde von Festlichkeiten. Sie 
veranstalten häufig festliche Aufzüge , die allerdings 
meistens den Zweck haben, auf den Faktoreien Tabak, 
Branntwein und dergleichen zu erbetteln. Musik machen 
sie dabei auf Trommeln und Hörnern; letztere sind reich 
geschnitzte Elefantenzähne, welche verschieden gestimmt 
sind und nicht schlecht lauten, etwa wie die Signalhörner 
unserer Infanterie. — Die Bai von Cabinda ist durch land- 
schaftliche Schönheiten ausgezeichnet. An derselben liegt 
eine englische Faktorei, deren Anlage als eine musterhafte 
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bezeichnet werden kann. Von hier gelangte Redner nach 
Vista, einer holländischen Faktorei, und dann nach Muandu, 
der Faktorei eines früheren Sklavenhändlers. Von dem in 
der Nähe hiervon gelegenen Cabo das Pedras kann man 
die Mündung des Congo in ihrer ganzen Grösse übersehen 
und wird sich bewusst, dass hier ein Strom endet, dessen 
gewaltige Mündung im Verhältnis zu seiner grossen 
kulturgeschichtlichen Bedeutung steht. 

Auf Ersuchen des Vorsitzenden äusserte sich Redner 
dann noch über das Klima des Congogebietes. Dasselbe 
sei allerdings nicht ganz ungefährlich, dürfe aber nicht 
nach seinen Einwirkungen auf Forschungsreisende beur- 
teilt werden, da das Leben dieser Männer au Entbehrun- 
gen und Strapazen besonders reich sei. Wenn man sich 
grösseren Comfort gönnen und Anstrengungen vermeiden 
könne, seien die Witterungseinflüsse erträglicher. Nach 
Ansicht der Ärzte betrage die Zahl der Todesfälle unter 
den dort domicilierenden Europäern am Congo etwa l 1 /* 
bis 2%, die unter den Forschungsreisenden dagegen etwa 
25%. — Herr Major a. D. von Homeyer bestätigt aus 
seiner Erfahrung die Ausführungen des Herrn Dr. Zint- 
graff und macht besonders darauf aufmerksam, dass Euro- 
päer, welche des Erwerbes wegen nach dem Congo gingen 
und dort angestrengt arbeiteten, den klimatischen Verhält- 
nissen sehr ausgesetzt sein würden. 

Herr Dr. Zintgraff macht nun noch Mitteilungen 
über eine neue Afrikareise, die er zur Erforschung des 
Hinterlandes von Kamerun und Erschliessung eines Weges 
von dem Innern zur Küste in nächster Zeit zu unter- 
nehmen gedenkt. Er beabsichtigt, wenn sich die nötigen 
Mittel für das Unternehmen beschaffen lassen, den Mobanga, 
einen rechten Nebenfluss des Congo, den der Engländer 
Greenfield im vorigen Jahre bis zu 4° 30' nördlicher 
Breite befahren hat, bis zur Breite von Kamerun hinauf- 
zufahren und den Versuch zu machen, von dort die Küste 
zu erreichen, da alle Anstrengungen, von Kamerun aus in 
das Innere vorzudringen, bisher vergeblich gewesen sind, 
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wie auch die neueste Expedition des Dr. Flegel zur Er- 
forschung des Benue-Landes leider nicht von Erfolg be- 
gleitet zu sein scheint. 

Zum Schluss nahm der Vorsitzende noch das Wort, 
um auf die ausgelegten kartographischen Novitäten und 
auf Einzelnes aus den zahlreich vorliegenden Eingängen 
für die Bibliothek hinzuweisen. Besprochen wurden u. a. 
die neu aufgenommenen Generalstabskarten (Messtisch- 
blätter im Massstabe von 1 : 25 000) für Neuvorpommern, 
die von Schweinfurth revidierte neue Karte von Ägypten, 
Publikationen der United States Geological Sürvey über 
die Vulkane auf den Sandwichsinseln und das Jahrbuch 
des deutschen und österreichischen Alpenvereins. 

Sitzung am 2. März 1886. Nach Erledigung einer 
Reihe geschäftlicher Angelegenheiten nahm Herr Sellin 
aus Leipzig, früher Kolonie - Direktor in Süd-Brasilien, 
das Wort zu einem Vortrag über: „Die Ziele der deut- 
schen Auswanderung, mit besonderer Rücksicht 
auf Brasilien und die dortigen deutschen Kolonien.“ 

Die Auswanderung ist eine der merkwürdigsten und 
bedeutungsvollsten Thatsachen in der Geschichte der 
Menschheit, gleichviel, ob man sie vom nationalen, volks- 
wirtschaftlichen oder völkerpsychologischen Gesichts- 
punkte aus betrachtet. Ihre Ursachen liegen bei uns nicht 
in der Übervölkerung, denn eine solche ist thatsächlich 
nicht vorhanden, wie unsere Socialpolitiker nicht müde 
werden zu betonen. Das deutsche Reich hat 26,000,000 
Hektar kulturfähigen Bodens. Nach Professor Biomeyer 
kann die Ertragsfähigkeit durch einen vervollkommneten 
intensiven Wirtschaftsbetrieb so gesteigert werden, dass 
sich auf V« Hektar ein Mensch zu nähren vermag. Unser 
heimatlicher Boden könnte also für 104 Millionen Menschen 
oder für eine doppelt so starke Bevölkerung wie die heutige, 
die nötigen Nahrungsmittel hervorbringen. Aber leider 
ist das unter den gegenwärtigen agrarischen Verhältnissen 
nicht möglich, und eine Umwandlung derselben vollzieht 
sich nicht von heute auf morgen. Die für die grössere 
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Menge unserer Auswanderer massgebende Ursache, welche 
sie in ferne Länder treibt, nämlich teilzuhaben an unser 
Aller Mutter Erde, nicht als Söldlinge, sondern als freie 
Männer auf eigenem Grund und Boden, kann also nicht 
so schnell beseitigt werden. Ja, es ist sogar noch die 
Frage, ob damit allein auch die Auswanderung gehemmt 
würde; denn es ist bekannt, dass selbst die Zeiten der 
höchsten wirtschaftlichen Entwickelung unseres Vater- 
landes ihr keinen Einhalt zu gebieten vermocht haben. 
Ausserdem stehen wir ja der unwiderleglichen Thatsache 
gegenüber, dass Deutschland alljährlich einen Bevölke- 
rungszuwachs von über 1 /z Millionen Seelen hat, und dass 
sich die Bedingungen für die Ernährung und nutzbrin- 
gende Beschäftigung dieser Massen, zumal jetzt unter dem 
Drucke der Waarenüberfüllung auf dem Weltmärkte nicht 
in gleichem Verhältnis bessern lassen. Mögen unsere 
Socialpolitiker immerhin dafür wirken, dass die Kaufkraft 
des Volkes gehoben und überhaupt die denkbar günstig- 
sten socialen Verhältnisse im Vaterlande hergestellt werden. 
Die Auswanderung ist — wie die Dinge nun einmal bei 
uns liegen — nicht aus der Welt zu schaffen, sie ist ein- 
fach eine Thatsache, mit der man zu rechnen hat. Wie 
tief diese Thatsache in unser wirtschaftliches Leben ein- 
schneidet, das bedarf wohl kaum einer näheren Ausein- 
andersetzung. 4400000 Deutsche sind es, welche von 
1821 — 1884 den heimatlichen Boden verlassen haben, um 
sich in ausserdeutschen Gebieten nieder zu lassen. Das 
von ihnen mitgenommene Baarkapital beziffert sich auf 
mindestens 400 M. pro Kopf und also auf 1760 Millionen 
M. für die Gesamtheit; das uns mit ihnen verloren ge- 
gangene Erziehungs- und Bildungskapital dagegen auf 
mindestens 3 — 4 Milliarden M. Das sind Ziffern, die eine 
geradezu erschreckende Bedeutung für uns haben würden, 
wenn sie — wie früher von hervorragenden Volkswirten 
angenommen wurde — einen absoluten Verlust für uns 
bedeuten sollten. Gottlob ist das nicht der Fall; denn 
die Industrie, die sich in unserem Vaterlande zu immer 
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höherer Blüte zu entwickeln beginnt, sie wäre einfach un- 
möglich gewesen, wenn sie nicht in unsern Auswanderern 
die Pioniere für die Verbreitung ihrer Erzeugnisse in den 
fernsten Weltgegenden gefunden hätte. Hunderttausende 
fleissiger Arbeiterhände würden nicht von ihr in Thätig- 
keit gesetzt worden sein, und ein erfolgreicher Mitbewerb 
auf dem Weltmärkte neben Engländern und Franzosen 
wäre für uns ohne diese Hülfe jedenfalls sehr in Frage 
gestellt geblieben. 

Wie sehr die Auswanderung zur Hebung unseres Ab- 
satzes beizutragen vermag, werden wir später sehen; es 
sei hier aber gleich bemerkt, dass auch das Gegenteil, die 
Einschränkung unseres Absatzes, infolge der Auswan- 
derung Vorkommen kann, wenn diese nämlich in Länder 
abfliesst, die gleich uns Industrie treiben und uns vielleicht 
noch gar in landwirtschaftlicher Hinsicht Concurrenz 
bereiten. 

Ist also die Auswanderung überhaupt unvermeidlich 
— und sie ist es unter den gegenwärtigen Verhältnissen — , 
so muss die Frage, ob ihr nicht von hier aus ein den 
heimatlichen Interessen möglichst günstiges Ziel vorge- 
schrieben werden kann, für uns die höchste Bedeutung 
gewinnen. Leider hat man derselben in Deutschland schon 
viel zu lange unthätig gegenüber gestanden und sich mit 
dem schwächlichen laisser faire am Vaterlande versündigt. 
Freilich steht diese Frage erst in zweiter Linie; denn die 
Verbesserung der Lage des Auswanderers muss vor allen 
Dingen bei der Wahl des Auswanderungszieles Ausschlag 
gebend sein. Beides dürfte sich aber sehr gut mit ein- 
ander vereinigen lassen. Es ist namentlich ein der unbe- 
grenztesten Entwickelung fähiges Auswanderungsgebiet, 
welches hierzu die sichersten Bedingungen darbietet, und 
auf welches sich sogar unter Berücksichtigung höherer 
nationaler Interessen seit Jahrzehnten die Aufmerksamkeit 
der deutschen Auswanderungspolitiker gelenkt hat: die 
gemässigten Länder Süd- Amerikas, und an erster Stelle 
Süd- Brasilien. 

12 . 
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Dieses soll in dem Nachfolgenden im Vergleich zu 
den vereinigten Staaten Nordamerikas, d. h. demjenigen 
Lande, welches bis jetzt fast ausschliesslich das Ziel der 
deutschen Auswanderung war, geschildert und dadurch 
an der Hand von Thatsachen der Beweis dafür erbracht 
werden, dass wir dort die vorhin angedeuteten Bedingun- 
gen vereinigt vorfinden. 

Von den 4400000 Auswanderern, welche von 1821 
bis 1884 die deutsche Heimat verliessen, gingen ungefähr 
70000, also 1,6 °/o, nach Brasilien, und dieser geringe 
Bruchteil verteilte sich auf die Provinzen Bahia, Espirito 
Santo, Minas Geraes, Rio de Janeiro, Saö Paulo, Parana, 
St. Catharina und Rio Grande do Sul. Die letzteren drei, 
welche ausserhalb der Tropen liegen, pflegt man Süd-, 
die übrigen dagegen Mittel-Brasilien zu nennen. Beide 
Landesteile sind sowohl in klimatischer, als in wirtschaft- 
licher Hinsicht scharf von einander zu unterscheiden. Das 
Klima Süd-Brasiliens ist gesund und der Constitution des 
Deutschen in jeder Beziehung zuträglich, ja es ist sogar 
viel gesunder als unser heimisches Klima, was schon allein 
aus der Thatsache hervorgeht, dass auf den dortigen 
deutschen Kolonien das Verhältnis zwischen Sterbelallen 
und Geburten nur selten unter 1 : 3 herabsinkt, dagegen 
oft genug auf 1 : 6 und noch darüber steigt. Auf der 
Kolonie Saö Angelo z. B. kamen im Jahre 1878 bei einer 
Einwohnerzahl von 2531 Personen 102 Geburten und nur 
16 Todesfälle vor, und ähnlich liegen die Verhältnisse auf 
vielen anderen Kolonien. Der dort geborene deutsche 
Nachwuchs zeichnet sich durch Kraft, Geschmeidigkeit 
und schöne Gestalt meistens sehr vorteilhaft vor den Ein- 
gewanderten aus. In Mittel-Brasilien kann das Klima 
nur in den höheren Lagen als gesund bezeichnet werden, 
während die alluvialen, von Mangroven umsäumten Küsten- 
striche der Herd von Wechselfiebern und sonstigen Krank- 
heiten sind. Beide Gebiete können aber mit Recht als 
ausserordentlich fruchtbar in dem bei weitem grössten 
Teile ihres Areals bezeichnet werden. — Wie sie nun 
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aber schon in Bezug auf die klimatischen Verhältnisse 
grosse Verschiedenheiten aufweisen, so weichen auch die 
culturellen Verhältnisse in ihnen bedeutend von einander 
ab. Mittel- Brasilien produciert hauptsächlich Kaffee, 
Zucker und Baumwolle, und zwar auf grossen, in den 
Händen von Brasilianern befindlichen Landgütern (fazendas), 
die entweder mit Hülfe von Sklaven oder mit Hülfe euro- 
päischer Halbpachtkolonisten und Lohnarbeiter bebaut 
werden, während in Süd-Brasilien die auf den natürlichen 
Weideflächen (campos) betriebene Viehzucht die Hauptbe- 
schäftigung der Brasilianer bildet, der Ackerbau dagegen 
den eingewanderten Europäern überlassen bleibt, und zwar 
ist denselben hierfür die ausgedehnte und überaus frucht- 
bare Urwaldregion erschlossen worden, in welcher jedem 
majorennen Einwanderer Gelegenheit geboten wird, unab- 
hängiger Besitzer eines für den klein-bäuerlichen Betrieb 
hinreichenden Grundstückes zu werden. Diese Art der . 
Besiedelung hat im mittleren Brasilien nur erst in sehr 
beschränktem Masse Eingang gefunden, und darum ist es 
wohl berechtigt, wenn man diesen Landesteil in seiner 
culturellen Eigenart als den des landwirtschaftlichen 
Grossbetriebs, Süd-Brasilien dagegen als den des land- 
wirtschaftlichen Kleinbetriebs bezeichnet. Selbstverständ- 
lich haben nun diese Faktoren auf die Verteilung der 
deutschen Einwanderung über Süd- und Mittel-Brasilien 
den grössten Einfluss gehabt. 

In der südlichsten Provinz des brasilianischen Kaiser- 
reiches, Rio Grande do Sul, begann die Einwanderung von 
Deutschen im Jahre 1824 mit der Anlage der kaiserlichen 
Kolonie Saö Leopoldo im Stromgebiet des Rio dos Sinos, 
woselbst jeder majorenne Ansiedler eine fruchtbare Land- 
parzelle von 77,4 ha unentgeltlich erhielt, um die von 
ihm urbar gemachten Ländereien mit schwarzen Bohnen, 
Mais, Cerealien und Knollenfrüchten verschiedener Art, 
für welche die benachbarte Provinzialhauptstadt Porto 
Alegre einen stets abnahmefähigen Markt darbot, zu be- 
bauen. Wenn auch bei Anlage dieser Kolonie aus Un- 
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kenntnis manche schlimme Fehler begangen wurden, 
wenn die Fürsorge der kaiserl. Regierung für dieselbe 
nach der Abdankung des Kaisers Dom Pedro I. eine sehr 
beschränkte war, und der die Provinz in den 30er Jahren 
verwüstende Bürgerkrieg die deutschen Kolonisten in 
Mitleidenschaft zog, so steht es doch ausser Frage, dass 
sie sich ausserordentlich günstig entwickelt hat und heute, 
obwohl ihr kaum 8000 Einwanderer aus Deutschland zu- 
geführt worden sind, eia wohlhabendes Municipium mit 
über 30000 Bewohnern rein deutschen Ursprungs bildet, 
Leuten von unabhängigem, selbstbewusstem Charakter, 
welche deutsche Sprache und Sitte hochhalten und auf 
Kinder und Kindeskinder vererben. Selbst der grimmigste 
Feind Brasiliens, der ehemalige Generalkonsul Sturz, der 
in so überaus nachteiliger Weise die öffentliche Meinung 
in Deutschland 'gegen Brasilien beeinflusst hat, stand in 
• seinen letzten Lebensjahren, nachdem sich seine eigenen 
Kinder in Rio Grande do Sul niedergelassen hatten, nicht 
an, sich zu Gunsten dieser grössten deutschen Ansiedelung 
und überhaupt der Besiedelung der ganzen Provinz durch 
Deutsche auszusprechen. Die Prosperität Saü Leopoldo’s 
ist auch in einem englischen Blaubuch vom Jahro 1873 
unumwunden anerkannt worden. Es wird darin die Ent- 
wickelung der Kolonie geschildert und hervorgehoben, dass 
es dort viele Leute mit beträchtlichem Kapital gäbe, wie 
denn überhaupt in Bezug auf Rio Grande do Sul gesagt 
wird: „Es ist eine unwiderlegliche Thatsache, dass die 
deutsche Colonisation dort erfolgreich (successfull) ge- 
wesen ist.“ Ein solches Urteil in einem englischen Blau- 
buch, das den Beweis von der Vorzüglichkeit englischer 
gegenüber romanischen Kolonien zu führen versucht, ist 
bezeichnend und unterscheidet sich sehr vorteilhaft von 
manchen deutschen Berichten, mit welchen unsere anti- 
coloniale Presse das öffentliche Urteil zu verwirren sich 
bestrebt. 

Auf den meisten Provinzial- und Privatkolonien der 
Provinz liegen die Verhältnisse übrigens gerade so günstig, 
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wie in Saö Leopoldo. Das auf den Provinzialkolonien 
adoptierte System wich insofern von dem der Centralre- 
gierung ab, als die einzelnen Kolonisten nicht 77,4, son- 
dern nur 48,4 ha Land erhielten, und zwar nicht unent- 
geltlich, sondern zum Preise von 600 M., im Zeitraum 
von 5 Jahren zahlbar; jedoch ist letztere Bestimmung nie- 
mals strenge gehandhabt worden, indem die Regierung 
den Abzahlungstermin bei etwaigem Unvermögen der Ko- 
lonisten stets in liberalster Weise prolongiert hat. Niemals 
ist daselbst ein Kolonist wegen Nichterfüllung derZahlungs- 
bedingungon exmittiert worden. Die bedeutendste dieser 
Provinzialkolonien ist St. Cruz. Dieselbe wurde 1849 an- 
gelegt, 1872 emancipiert, d. h. dem allgemeinen Verwal- 
tungsmechanismus einverleibt, und nachdem sie durch 
kleinere Ansiedlungen arrondiert war, im Jahre 1877 zu 
einem besonderen Municipium erhoben, welches sich einer 
fast rein deutschen Verwaltung erfreut. Die Einwohner- 
zahl belief sich im Jahre 1884 auf ca. 18 000 Seelen. Der 
Wert der Ausfuhr bezifferte sich in demselben Jahre auf 
1 347 600 M. und der der Einfuhr auf 915 200 M. 

Die Provinzialkolonien Saö Angelo, Nova Petropolis 
und Monte Alverne sind allerdings bedeutend kleiner und 
zählen zusammen nur 7000 Einwohner. Auf sämtlichen 
Provinzialkolonien sind 824 Kolonieloose besetzt und 1720 
noch disponibel. Von der Landschuld wurden bis 1884 
490000 M. bezahlt und 255 000 M. standen noch aus. 

Auf den zahlreichen deutschen Privatkolonien der 
Provinz Rio Grande do Sul ist man im Wesentlichen dem 
auf den Provinzialkolonien adoptierten System gefolgt; doch 
wird der Preis für Landparzellen von 48,4 ha Flächen- 
inhalt dort mit 1—2000 M. berechnet, was durch die im 
Ganzen günstigere Lage der betreffenden Ländereien und 
in Rücksicht auf die höheren Erwerbskosten derselben 
Seitens der Unternehmer nicht ungerechtfertigt erscheint, 
um so weniger, als sich auf diesen Privatkolonien die 
materielle Lage der Kolonisten infolge besserer Absatz- 
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bedingungen sehr günstig von derjenigen der Provinzial- 
kolonisten zu unterscheiden pflegt. 

In den vereinigten Staaten haben wir ja übrigens 
dieselbe Erscheinung. Das den Kolonisations- und Eisen- 
bahngesellschaften gehörige Land ist weit teurer, als das 
Regierungsland, wird aber trotzdem von den Kolonisten, 
welche sich irgend in der Lage befinden, es bezahlen zu 
können, bevorzugt, da es ihnen eine leichtere Absatzge- 
legenheit gewährt. Der Preis variiert dort je nach der 
Lage, Qualität und Bewässerung des Bodens zwischen 
4 — 10 Dollars pro Acre oder 32 — 104,20 M. pro ha. Pri- 
vatlandparzellen von 48,4 ha würden demnach in den 
vereinigten Staaten 1548,80 — 5043,25 M. kosten, während 
sie in Rio Grande do Sul schon für 1000 — 2000 M. in 
vorzüglichster Qualität zu haben sind. Dazu kommt aber 
noch in den vereinigten Staaten die grössere Ausgabe für 
das Urbarmachen und den Bau von Stallungen und Wohn- 
haus, welches letztere ja der harten Winter wegen viel 
solider eingerichtet werden muss, als in Süd-Brasilien, 
woselbst der Ansiedler sich in den ersten Jahren mit einer 
leichten, in wenigen Tagen herzustellenden Hütte behelfen 
kann, während seine Tiere überhaupt des Obdaches nicht 
bedürfen, ein Umstand, den die von Nordamerika nach 
Brasilien ausgewanderten Kolonisten als einen ganz be- 
sonderen Vorzug dieses letzteren Landes preisen. 

Die englischen Kommissäre C. Siuell und A. Pell 
veranschlagen die Kosten der baulichen Einrichtung eines 
Ansiedlers in den vereinigten Staaten auf ca. 9 Dollars 
pro Acre und das Urbarmachen auf 4—6 Dollars pro Acre, 
so dass, Alles zusammengerechnet, 15 — 20 Dollars pro Acre 
oder 156 — 208 M. pro ha nötig wären, um sich auf dem 
übernommenen Lande einzurichten, während in Süd- 
Brasilien der Bau einer für die ersten Jahre vollkommen 
genügenden Hütte höchstens 120 M. und die Abholzung 
und Zubereitung von 10,000 Brassen □ oder 4,84 ha 
Waldung nur 38 M. kosten würde. Dieser bedeutende 
Unterschied zwischen den Kosten der Urbarmachung ist 


Digitized by Googl 



Da* Vereinsjahr 1885/86. 


185 


dadurch zu erklären, dass in Südamerika der gefällte 
Waldbestand verbrannt, in Nordamerika aber ausgerodet 
uncl fortgeschafft wird, weswegen natürlich auch der Holz- 
wert zu Gunsten des nordamerikanischen Ansiedlers in An- 
schlag gebracht werden muss. Immerhin lehrt die obige 
Zusammenstellung, dass für jeden Einwanderer die An- 
siedlung in Süd-Brasilien unendlich leichter als in Nord- 
amerika ist, und mag noch hinzugefügt werden, dass auch 
<las Regierungsland in den vereinigten Staaten teurer als 
in Brasilien ist. Dort erhält der Ansiedler nach dem 
Homestead-law, sobald er Bürger des Landes zu werden 
verspricht, 160 Acres oder 64,74 ha zum Preise von 850 M., 
in 5 Jahren zahlbar, und zwar mit Gebührenaufschlag von 
29—144 M. Hier kann er 48,4 ha zum Preise von 600 M., 
in 5 Jahren zahlbar, erwerben, braucht nicht Bürger zu 
werden und erhält noch in der Regel Subsidien für die 
erste Zeit und mindestens freie Reise von Rio de Janeiro 
aus bis zu dem Orte seiner Bestimmung. 

Als besonders gut prosperierende Ansiedlungen im 
Norden der Provinz müssen die Privatcolonien Mundo 
Novo, Padre Eterno, Marata, Bom Principio, Teutonia, 
Estrella und Rio Pardense bezeichnet werden, während im 
Süden die im Jahre 1858 von Jakob Rheingantz auf 
der bewaldeten Serra dos Taipes angelegte Kolonie Saö 
Louren^o eine grosse Anziehungskraft auf deutsche Ein- 
wanderer, namentlich aus Hinterpommern, ausgeübt hat 
und heute ein wohlhabendes Gemeinwesen von ca. 12000 
Seelen bildet. 

Noch liegen in den bis jetzt besiedelten Gebieten, 
zumal seitdem auch die Cultivationsfähigkeit des Camp- 
landes in neuerer Zeit ausser Zweifel gestellt worden, grosse 
zur Aufnahme deutscher Kolonisten geeignete und dispo- 
nible Flächen; sollten diese aber einst vergeben sein, so 
bietet das Hinterland, namentlich das ausgedehnte Wald- 
gebiet des oberen Uruguay, das von allen Reisenden als 
der fruchtbarste Landstrich Brasiliens gepriesen wird, Raum 
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genug, um für Dezennien die gesamte deutsche Emigration 
in der günstigsten Weise untorzubringen. 

Die gedeihliche materielle Entwickelung des deutschen 
Elementes in Rio Grande d/S. steht ausser Frage und ist 
um so höher zu veranschlagen, als sich die Kolonien ohne 
eingreifende Hülfe der brasilianischen Regierung zu ihrer 
heutigen Blüte entwickelt haben, ihren Wohlstand also 
ausschliesslich der Arbeit der Kolonisten verdanken. 

Will man aber den materiellen Wert der deutschen 
Kolonisation in Rio Grande d/S. für Deutschland genau 
kennen lernen, so muss man die Entwickelung des deutschen 
Handels daselbst verfolgen. Vor Beginn der Kolonisation 
dorthin beherrschten englische und französische Kaufleute 
fast ausschliesslich den dortigen Markt; jetzt ist es den 
Deutschen geglückt, dieselben aus dem Felde zu schlagen, 
was um so erfreulicher ist, als sich mit der Erschliessung 
des Landes für den Ackerbau die Umsätze ganz ausser- 
ordentlich vermehrt haben. Während im Handelsjahre 
1863 die Einfuhr auf 9854000 M. und die Ausfuhr auf 
14406000 M. sich belief, bezifferte sich der Wert der Ein- 
fuhr im Handelsjahro 1879 auf 58672000 M., darunter ca. 
14 Millionen M. allein für deutsche Waaren, und der der 
Ausfuhr auf 43033600 M. 

Vergleichen wir nun diese Ziffern mit den entsprechen- 
den Ziffern der deutsch -amerikanischen Handelsstatistik, 
welche gerade für das Handelsjahr 1879/80 besonders 
günstig waren, indem damals für 202 200000 M. Waaren 
aus Deutschland importiert wurden, während 1878/79 nur 
für 128 und 1877/78 sogar nur für 123 Millionen M. von 
dorther eingeführt wurden. Auf ca. 28000 Deutsche, 
welche bis 1879 in Rio Grande d/S. eingewandert waren, 
kam im Handelsjahr 1879/80 ein Import deutscher Waaren 
im Werte von 14 Millionen M. oder 500 M. pro Kopf, und 
auf 2 882 849 Deutsche, welche von 1820—79, die früheren 
Einwanderungen gar nicht gerechnet, in den vereinigten 
Staaten eingewandert waren, kam in demselben Handels- 
jahre ein Import deutscher Waaren im Werte von 
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202200000 M. oder 70,14 M. pro Kopf, also nur l /i des 
Anteils, den die riograndenser Deutschen an dem Ver- 
brauch vaterländischer Waaren hatten. 

Die obigen Zahlen erhalten aber eine noch grössere 
Bedeutung durch den Hinweis auf die Exportverhältnisse 
beider Handelsgebiete. Während die vereinigten Staaten 
den Wert ihrer oben bezifferten Einfuhr aus Deutschland 
durch eine Ausfuhr nach Deutschland im Werte von 
205 900000 M. ausglichen, und zwar einer solchen 5 
durch welche der deutschen Landwirtschaft und der 
deutschen Industrie eine verhängnisvolle Konkurrenz er- 
wuchs, führte Rio Grande d/S. dem deutschen Markte nur 
einen geringen Teil seiner Viehzuehtprodukte, Häute, Horn- 
spitzen, Knoehenasche und künstlichen Guano zu, wohin- 
gegen die Erzeugnisse des Bodens mit Ausnahme des 
Tabaks, der in der französischen Regie einen Abnehmer 
zu finden pflegt, ausschliesslich nach den brasilianischen 
Nordprovinzen und den La Plata - Staaten verfrachtet 
wurden. Sollte überhaupt jemals von dort eine Ausfuhr 
nach Deutschland erfolgen, so kann sie nur aus solchen 
Produkten bestehen, die hier nicht erzeugt werden, und 
durch welche also auch die einheimische Produktion nicht 
beeinträchtigt werden kann. 

Ist nun aber das materielle Gedeihen der deutschen 
Kolonien in Rio Grande i /S. und deren hohe wirtschaft- 
liche Bedeutung für Deutschland nachgewiesen, so kann 
auch die berechtigte Frage nach der geistigen Entwicke- 
lung des dortigen Deutschtums, namentlich im Vergleich 
zu derjenigen des Deutschtums in den angelsächsischen 
Ländern in durchaus günstiger Weise für ersteres beant- 
wortet werden. 

Während in den vereinigten Staaten, woselbst das 
deutsche Element auf 10 Millionen Seelen abgeschätzt 
wird, zufolge des Berichtes des im Jahre 1882 in Buffalo 
abgehaltenen deutschen Lehrertages nur 877 deutsche 
Schulen mit 291 842 Schülern vorhanden waren, muss für 
Rio Grande d/S. die Thatsache constatiert werden, dass kein 
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deutsches Kind, wofern dessen Eltern nicht in rein bra- 
silianische Distrikte verschlagen wären, ohne deutschen 
Unterricht aufwächst, ja dass sogar in den Städten eine 
grosse Anzahl brasilianischer Kinder die deutschen Schulen 
besuchen. Die Versuche der Regierung, durch Creierung 
von Freischulen mit portugiesischer Unterrichtssprache auf 
den deutschen Kolonien die Deutschen dem nationalen 
Volkskörper zu assimilieren, sind vollständig gescheitert, 
und hat das Princip der zweisprachigen Volksschule Dank 
der Rührigkeit der deutschen Deputirten vor 3 Monaten 
den Sieg über jenes System davongetragen, indem 36 der- 
artige Staatsschulen mit deutscher Untorrichtssprache, in 
denen aber auch der Landessprache die gebührende Be- 
rücksichtigung zu teil wird, für die Kolonien crei'ert worden 
sind. Ausserdem bestehen aber auch in der Provinz zahl- 
reiche deutsche Privatschulen, und neuerdings ist in Porto 
Alegre eine höhere deutsche Bürgerschule unter Leitung 
eines tüchtigen in Deutschland engagierten Schulmannes 
ins Loben gerufen worden. 

Auch die Zahl der in deutscher Sprache in Rio Grande 
erscheinenden Zeitungen ist verhältnismässig grösser als 
die der deutschen nordamerikanischen Blätter, obwohl 
letztere oft nur Reclamezwecke verfolgen und allein darum 
ins Leben gerufen wurden. Sie bezifferten sich nach Udo 
Brachvogels Angabe im Jahre 1883 auf 488, so dass auf 
je 20500 Personen deutscher Abkunft eine deutsche Zeitung 
kam, während in Rio Grande in demselben Jahre 5 deutsche 
Zeitungen erschienen, also auf je 16 000 Personen deutscher 
Abkunft eine. 

Wenn Dr. Klemm, einer der tüchtigsten Kenner 
nordamerikanischer Verhältnisse, in seiner trefflichen 
Arbeit über das Schulwesen in den vereinigten Staaten zu 
der Behauptung gelangt, dass die gänzliche Verdrängung 
der deutschen durch die englische Sprache daselbst nur 
noch eine Frage der Zeit sei, und wenn ein ebenso com- 
petenter Kenner australischer Verhältnisse, Dr. Jung, zu 
dem gleichen Urteil bezüglich dieses Erdteils gelangt, so 
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steht den Deutschen Süd-Brasiliens der Ruhm einer zähen 
Aufrechterhaltung deutscher Sprache und Sitte von Seiten 
sämmtlicher Kenner des Landes zur Seite. Die Ursachen 
dieser Erscheinung sind darin zu suchen, dass die Angel- 
sachsen den einwandernden Deutschen an Thatkraft, wenn 
auch nicht überlegen, so doch mindestens ebenbürtig sind, 
und dass der Deutsche sich die Sprache der Herren des 
Landes sehr leicht anzueignen vermag, während in Bra- 
silien das Gegenteil der Fall ist. — Nun soll aber durch- 
aus nicht geleugnet worden, dass in dieser grösseren Ver- 
schiedenheit beider Volkselemente in Brasilien, zumal wenn 
das religiöse Moment in Betracht gezogen wird, nicht die 
Quelle mancher Hemmnisse su suchen ist, denen die 
dortigen deutschen Kolonien in ihrer Entwickelung aus- 
gesetzt gewesen. Wenn auch die brasilianische Regierung 
liberal genug war, auf manchen Kolonien protestantische 
Gotteshäuser zu bauen und protestantische Geistliche an- 
zustellen, so wurde doch die protestantische Ehe von der 
brasilianischen Gesetzgebung volle 40 Jahre seit der ersten 
deutschen Einwanderung nicht als rechtsgültig anerkannt, 
und erst durch Gesetz vom 11. September 1861 wurde sie 
unter der Bedingung der Eintragung in das Civilregister 
gesetzlich der katholischen Ehe gleichgestellt, doch blieben 
noch verschiedene Härten für die Eheschliessungen ge- 
mischter Paare übrig, wie z. B. die Verpflichtung der 
katholischen Trauung und das Versprechen der katho- 
lischen Kindererziehung seitens des protestantischen Teiles, 
Härten, welche auch gegenwärtig noch nicht beseitigt sind, 
und wohl nur erst mit der Einführung der Civilehe in 
Brasilien, welche bereits in den Kammern beantragt worden, 
verschwinden werden. 

Viel schwerer als in kirchlicher Hinsicht haben die 
Deutschen in Brasilien durch die Verkümmerung ihrer 
bürgerlichen und politischen Rechte gelitten. Dass die 
Rechtsverhältnisse im Allgemeinen in einem jungen Lande 
nicht so entwickelt sein können, als in alten Kulturstaaten, 
und dass manche Benachteiligungen von Deutschen durch 
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brasilianische Gerichte vorgekommen sind, bedarf ja kaum 
einer näheren Erklärung; es mag aber darauf hingewiesen 
werden, dass der am 10. Januar 1882 erfolgte Abschluss 
einer Konsularkonvention zwischen Deutschland und Bra- 
silien, welche den Konsuln das Recht einräumt, bei Rechts- 
streitigkeiten zwischen Angehörigen beider Nationen Ver- 
gleiche zu vermitteln, Schiedsrichter zu sein und als 
Dolmetscher und Übersetzer zu fungieren, für die deutschen 
Staatsangehörigen wesentlich bessere Zustände herbeige- 
führt hat. Auch die politische Stellung der Deutschen in 
Brasilien hat sich gegen früher günstiger zu gestalten be- 
gonnen. Nach der brasilianischen Verfassung waren die 
naturalisierten und akatholischen Bürger früher vom passi- 
ven Wahlrecht ausgeschlossen, Grund genug, dass die 
Naturalisation von den Einwanderern auch selten nac-hge- 
sucht wurde, wozu allerdings auch die gesetzlichen Schwie- 
rigkeiten und die hohen Kosten derselben Veranlassung 
sein mochten. Seitdem nun aber diese Missstände durch 
gesetzliche Bestimmungen beseitigt worden, seitdem vor 
allen Dingen das neue Wahlgesetz vom Jahre 1881 die 
naturalisierten und nicht katholischen Bürger den ein- 
heimischen völlig gleich gestellt hat, ist dies andere ge- 
worden. In immer grösserer Zahl melden sich die Deutschen 
zum Eintritt in den brasilianischen Unterthanenverband, 
und schon haben sie als schönen Erfolg dieser Selbsthülfe 
die Wahl naturalisierter und dabei sogar evangelischer 
Abgeordneter ihrer Nationalität in die Provinzialkammer 
zu verzeichnen, denen hoffentlich bald die Wahl von 
Deutschen in den brasilianischen Reichstag folgen wird. 
Sie sind bereits ein wichtiger Faktor in den brasilianischen 
Südprovinzen geworden, mit dem Regierung und Volks- 
vertretung zu rechnen haben. Das wird durch nichts deut- 
licher bewiesen, als durch die Erfolge, welche die deutschen 
Deputierten in der letzten Sitzungsperiode des Provinzial- 
landtages von Rio Grande gehabt haben. Während früher 
in dieser Kammer nicht das geringste Interesse für die 
deutschen Kolonien vorhanden war und alle Begünstigungen, 
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welche ihnen von Seiten der Verwaltung zugedacht waren, 
auf heftige Opposition trafen, haben die deutschen Depu- 
tierten es durchgesetzt, dass lästige Munizipalabgaben be- 
seitigt, die auf Erhaltung der Wege bezüglichen Gesetze 
verbessert, für die Anlage von neuen Landstrassen und 
für die Subventionierung von Schulen sehr beträchtliche 
Summen, für den Bau und die Unterhaltung von 12 ka- 
tholischen und 16 evangelischen Kirchen dagegen Lotterien 
bewilligt wurden u. s. w. 

Es ist selbstverständlich, dass derartige Errungenschaf- 
ten weitere Naturalisierungen und ein geschlosseneres Vor- 
gehen der deutschen Kolonisten zum Zweck einer Festigung 
ihrer socialen und wirtschaftlichen Lage im Gefolge haben 
werden; doch dürfte eine ununterbrochene Entwickelung 
dieser ihrer Interessen nur unter der Bedingung einer un- 
gehinderten Zuwanderung von Stammesgenossen mög- 
lich sein. 

Das haben die Führer des Deutschtums in Süd-Bra- 
silien schon vor Dezennien gewusst und sind nicht müde 
geworden, im Verein mit den zahlreichen Reisenden, 
welche die dortigen deutschen Ansiedelungen besucht und 
beschrieben haben, für die Auswanderung von Deutschen 
nach Süd-Brasilien ihre Stimme zu erheben. Leider hat 
der mächtigste Staat Deutschlands, Preussen, einer der- 
artigen Auswanderungsbewegung durch ein Ausnahme- 
dekret entgegen zu wirken Veranlassung genommen, das 
insofern, als es die Bekämpfung von Dienstverhältnissen 
in Mittel-Brasilien zum Zweck hatte, durchaus berechtigt 
war, in seiner allgemeinen Fassung aber, durch welche 
die auf einer völlig anderen wirtschaftlichen Grundlage 
sich entwickelnden Südprovinzen in Mitleidenschaft ge- 
zogen wurden, ein Hemmschuh für die Entwickelung der 
deutschen Interessen daselbst geworden ist, um so mehr, 
als andere deutsche Bundesstaaten unter dem Einfluss des 
Vorgehens der preussischen Regierung die Auswanderung 
nach Süd -Brasilien ebenfalls auf administrativem Wego 
zu unterdrücken versucht haben. Es wird Sache der Ko- 
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lonialvereine sein, sich um Aufhebung dieser, die Ent- 
wickelung des Deutschtums in Süd-Brasilien hemmenden 
Bestimmungen zu bemühen, wozu um so mehr Veran- 
lassung vorhanden, als die brasilianische Regierung gerade 
wegen des Vorhandenseins dieser Bestimmungen die ita- 
lienische Einwanderung zu begünstigen begonnen hat, und 
zwar mit dem besten Erfolge. Noch ist allerdings das 
deutsche Element unter den fremden in Rio Grande nicht 
nur das zahlreichste, sondern auch das kapital- ^md arbeits- 
kräftigste, noch giebt es freies und geeignetes Land genug, 
um ihm durch Zuwanderung diese hervorragende Stellung 
zu erhalten; aber im Hinblick auf die zahlreiche itali- 
enische Einwanderung ist es die höchste Zeit, dass man 
sich dieser Aufgabe in Deutschland bewusst werde. Den 
30000 seit 1824 eingewanderten Deutschen stehen bereits 
37 000 seit 1875 eingewanderte Italiener gegenüber, und 
die italienische Regierung nahm bisher keine Veranlassung, 
diesen Auswanderungsstrom irgendwie zu beschränken, im 
Gegenteil bietet die Entsendung des anerkannt tüchtigen 
Kolonial- und Auswanderungspolitikers Dr. Corte als 
Konsul nach Porto Alegre und dessen günstige Berichter- 
stattung über die italienischen Kolonien in Rio Grande 
Anhalt genug dafür, dass man die Auswanderung dorthin 
auch ferner fördern wird. Das sollte uns doch wenigstens 
zu denken geben und uns die Notwendigkeit klar machen, 
dass hier etwas geschehen muss, um eine 60jährige 
deutsche Kulturarbeit nicht untergehen zu lassen. Mittel 
und Wege dafür stehen uns ja genug zu Gebote, wie ich 
später auseinander zu setzen mir erlauben werde. 

Was über die deutschen Ansiedlungen in Rio Grande 
d/S. gesagt worden ist, gilt auch für die von Sta. Katha- 
rina und Parana. Auch dort ist, wenn auch nicht immer 
mit demselben Erfolge, die ackerbauliche Entwickelung 
der Arbeit des deutschen Einwanderers zu danken. Deutsche 
Sprache und Sitte herrschen auf den Ansiedelungen vor, 
und der Grosshandel sowohl, wie das Handwerk, liegen 
in deutschen Händen. Aber auch dort hat sich bereits 
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die italienische Einwanderung eingefunden und macht uns 
Gebiete streitig, die von unseren Stammesgenossen er- 
schlossen worden sind. Die Zahl der welschen Einwan- 
derer ist daselbst allerdings geringer, als in Rio Grande 
d/S., aber um so mehr Veranlassung liegt für uns vor, 
ihnen zu rechter Zeit durch Förderung der Auswanderung 
dorthin das Gegengewicht zu halten. Es würde mich zu 
weit führen, wollte ich Ihnen alle einzelnen Ansiedlungen 
schildern, das fruchtbare Blumenau mit seinen 18000 Ein- 
wohnern und das schmucke, mit trefflichen Strassen ver- 
sehene und von 25 000 Deutschen bewohnte Donna Francisca 
mit dem Hauptort Joinville, von welchem der Komman- 
deur S. M. Schiff „Victoria“, der es im Jahre 1882 be- 
suchte, in seinem interessanten Berichte sagte: „Man kann 
hier vollständig vergessen, in Brasilien zu sein; denn es 
wird durchweg deutsch gesprochen, wie auch Häuser, 
Gärten und Tracht der Leute durchaus deutschen Charakter 
beibehalten haben.“ Auch die kleinen deutschen Ansied- 
lungen in Parana, der nördlichsten Provinz Süd- Brasiliens, 
mit dem herrlichen, bis zum Parana sich erstreckenden 
Hochlande, woselbst auf einer Fläche, welche mehr als 
siebenmal so gross als die ganze Provinz Pommern ist, 
kaum 180 000 Menschen leben, darf ich wohl zu schildern 
unterlassen, da erst neulich Herr Pastor Böker aus Cury- 
tiba darüber im Kolonial verein in Berlin gesprochen und 
Sie jedenfalls den betreffenden Bericht in der Kolonial- 
zeitung gelesen haben worden. 

Gestatten Sie mir nun über das Deutschtum im mitt- 
leren Brasilien noch einige Worte. Wie ich schon früher 
bemerkte, sind dies die Provinzen des landwirtschaftlichen 
Grossbetriebs, der Plantagen Wirtschaft, die ja Dank der 
Fruchtbarkeit des Bodens und des hohen Marktwertes des 
Kaffee’s, der dort in ungeheurer Menge erzeugt wird, zu 
den reichsten Landesteilen gehören, aber trotzdem der 
deutschen Auswanderung bisher nicht als Ziel empfohlen 
werden konnten. Wie in den Südstaaten Nordamerikas 
der kleine Farmer neben dem Grossgrundbesitzer nicht 
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aufzukommen vermag, so auch suchte die Pflanzeraristo- 
kratie von Saö Paulo die Ansiedlung deutscher Einwan- 
derer in der Weise, wie es in Südbrasilien geschieht, zu 
verhindern, schloss dagegen mit denselben die berüchtigten 
Halbpachtkontrakte ab, durch welche die Ärmsten, die den 
Wortlaut der von ihnen Unterzeichneten Schriftstücke wohl 
nur selten verstehen mochten, in ein Verhältnis der schmäh- 
lichsten Abhängigkeit gerieten und zuweilen geradezu zu 
Sklaven erniedrigt wurden. Dass die preussische Regie- 
rung gegen diesen Missbrauch Stellung nahm und nehmen 
musste, versteht sich ja von selbst; nur schade, dass ihre 
Massregel — wie ich schon früher zu bemerken mir er- 
laubte — auch auf die Südprovinzen ausgedehnt und da- 
mit die Entwickelung der dortigen deutschen Kolonien 
gehemmt wurde, während sie andererseits ihren Zweck 
nicht einmal in Saö Paulo ganz erreichte. Bis vor Kurzem 
sind dort nämlich noch solche Lohnkontrakte mit deutschen 
Arbeitern abgeschlossen worden, und wenn sich nicht die 
grosse brasilianische Zentral-Einwanderungs-Gesellschaft 
in Rio de Janeiro der Sache angenommen und das System 
mit. allen Mitteln bekämpt hätte, so würde der Unfug 
wohl noch lange weiter gediehen sein. Die Folge dieses 
endlichen Bruches mit demselben, der mit der Emanzi- 
pation der Sklaven zusammentrifft, wird natürlich die 
Parzellierung des Grossgrundbesitzes sein. Dieselbe hat 
bereits begonnen, und manchen früheren deutschen Halb- 
pachtkolonisten sehen wir heute unter den günstigsten 
Bedingungen als Kaffeepflanzer auf eigenem Grund und 
Boden angesiedelt, so dass man wohl die Behauptung auf- 
zustellen vermag, dass die 15 000 Deutschen, welche gegen- 
wärtig in der Provinz Saö Paulo angesiedelt sind, an Wohl- 
habenheit ihren Brüdern in den Südprovinzen in keiner 
Weise nachstehen. Dass auch sie sich deutsch zu erhalten 
suchen, geht aus den von ihnen in der Provinzialhaupt- 
stadt geschaffenen gemeinnützigen Einrichtungen, Schulen, 
Vereinen und Presse hervor. Bekanntlich besteht dort auch 
seit einigen Monaten eine Ortsgruppe des Kolonial-Vereins. 
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In den übrigen Provinzen M ittel- Brasiliens giebt es 
ebenfalls deutsche Ansiedlungen, von welchen sich einige, 
wie z. B. Sta. Izabel und Leopoldina in der Provinz Espirito 
Santo, weil nach dem richtigen Prinzip des kleinen Grund- 
besitzes begründet, gedeihlich entwickeln, -während andere 
wegen falscher Anlage, wegen mangelhafter Absatzver- 
hältnisse oder wegen ihres ungesunden Klimas niemals 
eine solche Blüte wie die süd-brasilianischen Kolonien er- 
langen können. Dagegen muss ich ausdrücklich betonen, 
dass auch in Mittel-Brasilien der deutsche Handel eine 
bedeutende Entwickelung erlangt hat, namentlich in dem 
grossen Emporium Rio de Janeiro. Während z. B. im 
Jahre 1871 im ganzen Kaiserreich nur für 8418827 Mk. 
deutsche Manufakturwaaren eingeführt wurden, bezifferte 
sich der Wert der im Jahre 1880 allein in Rio de Janeiro 
direkt aus Deutschland eingeführten deutschen Manufaktur- 
waaren auf 13400000 Mk., und eine ähnliche Zunahme 
war bei den anderen Waarenklassen und namentlich 
auch hinsichtlich unseres Schiffsverkehrs mit Brasilien zu 
verzeichnen. Wer aber wollte leugnen, dass wir dafür die 
Ursache namentlich in dem Vorhandensein deutscher An- 
siedlungen, durch welche die Südprovinzen ja überhaupt 
erst kaufkräftig geworden sind, zu suchen haben? Mag 
immerhin die gegenwärtige Geschäftslage in Brasilien, wie 
überall in der Welt, eine gedrückte sein, und durch die 
schlechte brasilianische Finanzwirtschaft noch verschlim- 
mert werden, so steht doch die Thatsaehe, dass wir unsern 
kommerziellen Mitbewerbern daselbst ein immer grösseres 
Feld abgewinnen, ausser Frage. Zu einem richtigen Ver- 
ständnis der Bedeutung jener Märkte für uns werden wir 
aber erst dann gelangen, wenn wir ihre Konsumfähigkeit 
mit derjenigen der voreinigten Staaten unter Berücksich- 
tigung der den beiden Gebieten zugeführten Auswanderor- 
massen vergleichen, wie ich es bereits für die Provinz 
Rio Grande d/S. gethan habe. Hübbe-Schleiden hat 
nachgowiesen, dass, während unsere Auswanderung nach 
Nord-Amerika 50 mal stärker war als die nach Brasilien, 
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unsere Ausfuhr nach Nord-Amerika nicht einmal um die 
Hälfte pro Kopf der Gesammtbevölkerung grösser war, als 
die nach Brasilien, und dass während seit 1859 die Ausfuhr 
nach Nord-Amerika überhaupt keine Steigerung, ja sogar in 
manchen Jahren einen Rückgang erfahren, unsere Ausfuhr 
nach Brasilien sich sogar dem Werte nach mehr als ver- 
doppelt hat. 

Es ist hiermit erwiesen, dass Brasilien, zumal wenn 
wir erwägen, dass es uns nur solche Produkte zuführt, die 
wir nicht produzieren können, während die Vereinigten 
Staaten unserer Landwirtschaft und Industrie mit ihren 
meisten Ausfuhrprodukten eine verderbliche Konkurrenz 
bereiten, von ungleich höherer kommerzieller Bedeutung 
für uns ist, als diese; es ist ferner erwiesen, dass unsere 
Auswanderer sich in Brasilien in billigerer Weise als 
in den Vereinigten Staaten ansiedeln können, wo ohne- 
hin das disponible und kulturfähige Land sehr beschränkt 
ist und bald ganz vergeben sein wird, dass sie in 
Brasilien sich deutsche Sprache und Sitte zu erhalten 
vermögen, was in den Vereinigten Staaten nicht der 
Fall ist, und darum könnte höchstens ein Ein wand 
gegen eine deutsche Auswanderungsbewegung nach Bra- 
silien mit einiger Berechtigung geltend gemacht werden, 
nämlich der der mangelhaften Rechtspflege, namentlich 
auf agrarischem Gebiete. Ich räume diesen Mangel ein, 
gebe aber zu bedenken, dass auch in den Vereinigten 
Staaten die haarsträubendsten Vergewaltigungen deutscher 
Kolonisten vorgekommen sind, und dass den deutschen 
Ansiedlern in Brasilien dasselbe Mittel wie ihren Stammes- 
genossen in Nord-Amerika zur Verfügung steht, um diesen, 
überhaupt allen neuen Ländern anhaftenden Krebsschaden 
zu beseitigen. Ich meine das Mittel der Naturalisation, 
das ja bereits die riograndenser Deutschen in der wirk- 
samsten Weise zur Geltung gebracht haben, so zwar, dass 
sie in Staat und Gemeinde durch Stammesgenossen ver- 
treten sind, und zum Teil sogar schon Munizipien mit 
rein deutscher Verwaltung bilden, welche sich ihr Budget 
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nicht von den Brasilianern verkürzen lassen. Was dort 
möglich ist, kann überall geschehen, und in Sta. Katharina 
ist man bereits dem guten Beispiel gefolgt. Ja, wird man 
sagen, das ist alles ganz gut; aber wie soll man es an- 
fangen, den deutschen Auswandererstrom von Nord- Amerika 
ab- und nach Süd- Amerika hinzulenken ? Höhnisch weist 
die antikoloniale Presse auf die Thatsache hin, dass trotz 
aller Hervorhebung Süd-Brasiliens in den letzten Jahren 
irgend ein Umschwung in dieser Richtung nicht erfolgt 
sei; ja, man folgert sogar daraus sehr voreilig, dass eine 
Einmischung in Auswanderungs- Angelegenheiten weder von 
Seiten des Staates, noch von Seiten des Publikums Erfolg 
haben könne, dass mithin das bisher beobachtete laisser 
faire ganz am Platze nnd eine Auswanderungspolitik 
überhaupt ein Unding sei, weswegen auch der Kolonial- 
Verein, nachdem seine auf Begründung von Kolonien ge- 
richteten Wünsche erfüllt seien, eigentlich gar keinen 
Zweck mehr habe Mir scheinen beide Behauptungen 
gleich haltlos zu sein; denn selbst unter der ungünstigsten 
Annahme, dass es dem Kolonial- Verein nicht gelingen 
sollte, auf die Ziele der deutschen Auswanderung einen 
bestimmenden Einfluss zu gewinnen, wird es ihm doch mög- 
lich sein, dahin zu wirken, dass das Auswanderungswesen 
in einheitlicher Weise für ganz Deutschland geregelt und 
der Agentenwirtschaft in ihrer heutigen Form ein Ende 
bereitet werde. In dieser Beziehung bleibt ja noch alles zu 
thun übrig, und Roscher, den doch wohl niemand einer 
grossen Vorliebe für die Auswanderung bezichtigen wird, 
hat Recht, wenn er in der neuen Auflage seines Werkes 
über Kolonien und Kolonialpolitik sagt: „Dass man der 
Auswanderung keine Vogelfreiheit lasse, verbietet schon 
die einfachste Menschenliebe. Also möglichste Bekämpfung 
der Unwissenheit in Auswanderungsfragen, harte Bestrafung 
jedes seelenverkäuferischen Treibens, das man ja auch durch 
Konzessionierung und Kautionierung der Auswanderungs- 
agenten grossenteils verhüten kann, strenge Überwachung 
der Auswandererschiffahrt, wirksame Verpflichtung der 

13 * 


Digitized by Google 



198 


Das Vereinsjahr 1885/86. 


Konsuln, welche in Amerika etc. angestellt sind, auch den 
Auswanderern mit Rat und That behülflich zu sein! Alles 
ist heutzutage sehr erleichtert durch unsere freien Kolonial- 
vereine und die mit diesen zusammenhängenden trefflichen 
Zeitschriften, Berliner Export und deutsche Kolonial- 
Zeitung.“ 

Hier haben wir aus berufenstem Munde nicht nur 
einen Beweis für dio Wichtigkeit unserer Bestrebungen, 
sondern zugleich eine Anerkennung für unser bisheriges 
Wirken. Lassen wir uns also nicht beirren, auf dem be- 
tretenen Wege fortzuschreiten und durch unaufhörliche 
Agitation im Reiche dahin zu wirken, dass der Ruf der 
Nation nach Regelung der Auswanderung stets lauter und 
lauter an das Ohr unserer Regierung schlage und sie ver- 
anlasse, ihn zu beachten. Geht sie aber endlich an das 
Werk, die Auswanderung gesetzlich zu regeln, so wird 
uns Gelegenheit geboten sein, für eine Organisation der 
Auswanderung nach nationalen Prinzipien, wie die Italiener 
sie jetzt zu unserem Nachteil in Süd-Brasilien durchzu- 
führen suchen, einzutreten. 

Wenn dann endlich unter dem Druck der öffentlichen 
Meinung eine Aufhebung oder wenigstens eine Modifikation 
der mehr erwähnten gegen Brasilien gerichteten gesetz- 
lichen Bestimmungen erfolgen sollte, wozu der Kolonial- 
Verein mit der von ihm dorthin ausgerüsteten Expertise 
wesentlich beizutragen in der Lage sein wird, so steht 
uns ja nichts im Wege, unsere Anschauungen, die bisher 
lediglich in akademischen Erörterungen zum Ausdruck 
gelangt sind, direkt in diejenigen Kreise zu tragen, welche 
bei der Auswanderung in Betracht kommen, und vom 
Wort zur That üborzugehen. Wir dürften dann um so 
eher Erfolg haben, als die zunehmende Verschlechterung 
der Verhältnisse in den Vereinigten Staaten, die sich schon 
jetzt gegen die Aufnahme mittelloser Einwanderer wahren, 
oder dieselben gar nach Europa znrücksenden, und der 
allmählich eintretende Mangel an disponiblen, besiedelungs- 
fähigen Ländereien daselbst schon an und für sich eine Ab- 
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lenkung des Auswanderungsstromes von dort anbah- 
nen wird. 

Nun ist es allerdings richtig, was die Kritiker unserer 
Bestrebungen uns vorwerfen, dass wir mit blossen Be- 
lehrungen der Auswanderer sehr wenig ausrichten werden, 
dass aber das zum Ivolonsieren nötige Geld von uns noch 
nicht flüssig gemacht worden sei. Ja, sollte es denn so 
ganz unmöglich sein, auch diese Schwierigkeit zu über- 
winden? England ist bekanntlich durch die extensive Ent- 
wickelung seiner finanziellen Kräfte die grösste Finanz- 
macht der Welt geworden. Dem englischen Kolonisten 
ist stets die englische Bank gefolgt, und nur in diesem 
Zusammenwirken von Volkskraft und Finanzkraft liegt 
das Geheimnis der englischen Präponderanz in allen Welt- 
teilen. Zwischen dem deutschen Auswanderer und dem 
deutschen Kapital besteht eine solche Wechselwirkung 
nicht, und daher dio völlige Loslösung vom Vaterlande, 
der Verlust des Stammesbewusstseins, den wir bei dem 
grössten Teile unserer Auswanderer zu beklagen haben. 
Diese Thatsache zum Bewusstsein der Nation zu bringen, 
muss eine der wichtigsten Aufgaben des Kolonial vereine 
sein, und er wird ihr voll und ganz gerecht werden, wenn 
es ihm gelingen sollte, für den Wert des Zusammen- 
wirkens von deutscher Arbeit und deutschem Kapital im 
Auslande ein überzeugendes Beispiel zu erbringen. 

Dass er dies thatsächlich beabsichtigt, ist nicht un- 
bekannt, denn er hat die Anregung zur Gründung der 
Aktiengesellschaft „Hermann“ gegeben, welche in der 
Provinz Rio Grande d/S. mit deutschem Gelde deutsche 
Auswanderer ansiedeln will. 

Es ist rocht bezeichnend für die Taktik der antikolo- 
nialen Presse, dass sie die Pläne dieser Gesellschaft bereits 
in allen Tonarten verdächtigt, bevor noch die Verhand- 
lungen bezüglich des zu besiedelnden Landes, das gegen- 
wärtig von einem Beamten des Kolonialvereins geprüft 
wird, zum Abschluss gediehen sind. Ich habe mich gerade 
jetzt während meines Aufenthaltes in Berlin davon über- 
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zeugt, dass die Gesellschaft „Hermann“ mit der allergrössten 
Vorsicht und Gewissenhaftigkeit operiert, also jeder Aktien- 
zeichner ihr sein volles Vertrauen entgegenbringen kann. 
Ich möchte aber nicht schliessen, ohne Allen die Förde- 
rung der allgemeinen Ziele des Kolonial Vereins ans Herz 
gelegt zu haben, denn nur dann wird es uns glücken, 
die Reichsregierung zu der Inangriffnahme einer nationalen 
Auswanderungspolitik zu bewegen, wenn sie sieht, dass 
unsere Ideen in allen Teilen des Vaterlandes Unterstützung 
finden, ja dass sie von den Wünschen der Besten unseres 
Volkes getragen werden. 

Sitzung am 23. März 1886. — Der Vorsitzende, Herr 
Professor Dr. Credner, eröffnete die Sitzung mit der Mit- 
teilung, dass Herr Graf Behr-Bandelin durch einen 
Todesfall in seiner Familie behindert sei, den für heute 
zugesagten Vortrag „über die Entstehung und die Zwecke 
und Ziele der deutsch -ostafrikanischen Gesellschaft“ zu 
halten. Nachdem dann die Aufnahme einer Anzahl neuer 
Mitglieder erfolgt war, machte der Vorsitzende eine Reihe 
von Mitteilungen aus dem Inhalte der für die Bibliothek 
eingegangenen Schriften. So wird, was auch in geographi- 
scher Hinsicht interessant ist, in dem neuesten Heft der 
St. Gallischen naturforschenden Gesellschaft der Biber als 
See’n — bildendes Tier vorgeführt und sind dem Hefte Pro- 
file der Damm- und Höhlenbauten des Bibers beigefügt. 
Die neueste Publikation der naturforschenden Gesellschaft 
zu Danzig enthält einen Aufsatz über die prähistorischen 
Funde im Weichseldelta und wird darin konstatiert, dass 
Funde aus der Steinzeit nur in diluvialen und alt -allu- 
vialen, Funde aus späterer Zeit dagegen in jung-alluvialen 
Schichten gemacht worden sind. Petermann’s geographi- 
sche Mitteilungen behandeln den in nächster Zeit zu 
bauenden Nordostsee-Kanal, welcher bekanntlich oberhalb 
Brunsbüttel beginnend nach der Eider geführt und unter 
deren Benutzung, aber unter Abschneidung der Serpentinen 
bis zur Kieler Bucht gehen soll. Derselbe wird den Weg 
von der westlichen Ostsee nach Hamburg um 46, nach 
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Bremerhafen um 32 Stunden verkürzen. Für Holstein 
speziell wird derselbe in der Weise günstig wirken, dass 
durch denselben die Ent- resp. Bewässerung grösserer Ge- 
biete ermöglicht wird. Der Nordostsee-Kanal fordert zum 
Vergleich mit dem im Jahre 1869 fertig gestellten Suez- 
Kanal heraus. Ersterer wird eine Länge von 93 Kilo- 
meter, eine Breite von 26 Meter an der Sohle und 60 Meter 
an der Wasseroberfläche und eine Tiefe von 8,5 Meter er- 
halten, während der Suez-Kanal eine Länge von 160 Kilo- 
meter, eine Breite an der Sohle von 22 und am Wasser- 
spiegel von 100 Meter hat und 8 Meter tief ist. Die Kosten 
für den Nordostsee- Kanal sind bekanntlich auf 156 Millionen 
Mark veranschlagt, während der Suez -Kanal, bei dessen 
Herstellung ausschliesslich alluviale Bildungen zu durch- 
stechen waren, 488 Millionen Francs gekostet hat. Letz- 
terer liefert bereits seit 1872 einen Zinsüberschuss. Die 
Zahl der ihn passierenden Schiffe betrug im Jahre 1876: 
1457, 1880: 2626, 1883: 3307. Hinsichtlich der Nationalität, 
welcher dieselben angehörten, steht Deutschland in vierter 
Stelle und wird von England, Frankreich und den Nieder- 
landen übertroffen. Im Anschluss hieran wird eine geolo- 
gische Karte des Suez-Kanals, welche interessante Auf- 
schlüsse über den Zusammenhang zwischen Asien und 
Afrika giebt, vorgelegt und werden hieran weitere Mit- 
teilungen über die von dem österreichischen Geologen Fuchs 
hierüber angestellten Forschungen angeknüpft. Erwähnt 
wird noch der Bau des Panama-Kanals, der mit dem Nord- 
ostsee-Kanal etwa gleiche Länge haben wird, bei dem aber 
vulkanische Bildungen und Erhebungen bis zu 1 10 m. zu 
durchstechen sind, endlich die Durchstechung der Landenge 
von Korinth. — Des weiteren wird das Projekt der Trocken- 
legung eines Teils der Zuider-See besprochen. Seitens 
der holländischen Regierung war die Aufführung eines 
Dammes, durch welchen der südliche Theil der Zuider-See 
abgeschnitten werden sollte, der dann ausgepumpt und in 
Kulturland verwandelt werden sollte, geplant. Um die an 
diesem Teile des Sees belegenen, Fischerei und Schiffahrt 
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treibenden Städte nicht von der See abzuschneiden und den 
einmündenden Flüssen Abfluss zu verschaffen, war weiter 
die Anlage eines mit der See in Verbindung stehenden 
Ring-Kanals um das trocken zu legende Land in Aussicht 
genommen. Wegen widriger Verhältnisse in den Kolonien 
hat aber die Regierung diesen Plan fallen lassen, und nun 
will eine Privatgesellschaft die den Niederlanden vorge- 
lagerte Inselreihe Texel, Vlieland, Ter Schölling und Ame- 
land durch einen gewaltigen Damm unter sich und mit 
dem Festlande verbinden, und die hinter demselben liegende 
Wasserfläche in Kulturland umwandeln. Wenn dieses 
Projekt zur Ausführung gelangte, würde erreicht, was 
früher bestanden, da die Zuider-See erst allmählich durch 
Erweiterung des Ausflusskanals der Yssel und des Lacus 
Flevo durch Sturmfluten geschaffen worden ist. — 

Dor Vorsitzende macht nun einige Mitteilungen über 
beachtenswerte Geschiebestreifen — Ansammlung von 
erratischen Blöcken — im Mecklenburgischen Landrücken, 
welche als Ablagerungen aus der Glacialzeit zu erklären 
und entstanden sind, als in dom Rückgänge des Gletschers 
nach Norden Stillstände eingetreten. Der verstorbene Natur- 
forscher Boll hat das Vorhandensein zweier Zonen von 
erratischen Blöcken im Norden und Süden des Mecklen- 
burgischen Landrückens festgestellt. Die durch Eugen 
Geinitz in Rostock in dieser Richtung fortgesetzten Unter- 
suchungen haben neuerdings das Vorhandensein 11 solcher 
Zonen ergeben, welche in der Richtung von West-Nord- 
West nach Ost -Süd -Ost ziehen, also der Richtung des 
Landrückens folgen. 

Nunmehr ging der Vorsitzende zu einem Vortrage über 
„Wüstenbildungen“ über und besprach dabei besonders 
die geographische Verbreitung und die Ursächlichkeit der 
Wüsten. — Hierauf machte Herr Professor Dr. Cohen noch 
einige interessante Mitteilungen über eigentümliche geolo- 
gische Bildungen, welche er auf seinen Reisen im Norden 
des Transvaallandes beobachtet hat. Nachdem er unweit 
der Hauptstadt Pretoria zwei durch Schluchten getrennte 
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Reihen von Gebirgen passiert hatte, gelangte er auf ein durch 
Wildreichtum ausgezeichnetes Hochplateau, welches eine 
gleichmässige Bedeckung mit moorigem Boden und mit 
Akazienarten zeigte. Nach einiger Zeit wurde eine 
schwache Erhöhung sichtbar. Als der Reisende den 
höchsten Punkt derselben erreicht hatte, sah er plötzlich 
50—60 m unter sich einen kreisrunden See in das Gebirge 
eingesenkt, der eine ausserordentlich konzentrierte Salzsoole 
enthielt, die im Sommer zum Teil austrocknet, so dass 
Chlornatrium- und Gipskrystalle das Ufer bedecken. 
Frühere Reisende haben eine vulkanische Bildung ange- 
nommen, was aber nicht zutrifft, da die Einsattlung sich 
in normalem Granit befindet. Die Entstehung der Salz- 
lösung kann Redner noch nicht bestimmt erklären. Viel- 
leicht ist der See der Rest einer früheren Meeresbedeckung, 
da das Vorhandensein einer aufsteigenden Sool-Quelle im 
Granit ausgeschlossen sei. Redner hat dann woiter eine 
heisse Quelle besucht, deren Temperatur er auf 70—80 0 
schätzt und die, wie die Quellen in Wildbad, aus fast 
reinem destillierten Wasser besteht, das kaum irgend welcho 
festen Rückstände hinterlässt, trotzdem aber bei manchen 
Krankheiten eine wohlthätige Wirkung ausübt. Die ganze 
Quelle war mit einer hoch orange-rot gefärbten Alge er- 
füllt. Einige Tagereisen weiter hatte Redner Gelegenheit, 
in einem ausgedehnten plateau förmigen Granitgebiet die 
angeblichen Höhlen zu sehen, in welche sich der Kaffem- 
häuptling Mankopano stets zurückzog, wenn er wegen 
seiner Räubereien von den Bauern zur Rechenschaft ge- 
zogen werden sollte. Wie Redner vermutet (da im Granit 
keine Höhlen Vorkommen), stellten sich diese als mächtige 
Klüfte heraus, welche durch Schanzenanlagen befestigt 
waren. Nach einigen Tagen erreichte dann Redner die 
Goldfelder, das Ziel seiner Forschungsreise. 

Nach Beendigung dieser Mitteilungen erstattete der 
Herr Vorsitzende den oben S. 142 abgedruckten vierten 
Jahresbericht für das Vereinsjahr 1885/86. — Zum Schluss 
erfolgte die Wahl des Vorstandes für das Vereinsjahr 1886/87. 
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Auf Antrag aus der Mitte der Versammlung wurde der 
bisherige Vorstand, bestehend aus den Herren Professor 
Dr. Credner (erster Vorsitzender), Professor Dr. Minni- 
gerode (zweiter Vorsitzender), Professor Dr. Cohen (erster 
Schriftführer), Oberlehrer Dr. Fischer (zweiter Schrift- 
führer), Consul C. Graedener (Schatzmeister) und Lehrer 
Giehr-Eldena (Bibliothekar), wiedergewählt. 
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III. Exkursionen. 

I. Exkursion nach der Insel Bornholm am 30. Juni, I. und 
2. Juli 1883. 

Auf Einladung des Vorstandes versammelten sich in 
der Frühe des 30. Juni nahezu 90 Mitglieder, zur grösseren 
Hälfte Angehörige, Docenten und Studierende, unserer Uni- 
versität, unter Führung des ersten Vorsitzenden, Herrn 
Professor Dr. Credner, auf dem Dampfer „Arcona“ zu einer 
Exkursion nach der Insel Bornholm. Kurz nach 5 Uhr 
erfolgte die Abfahrt des Schiffes. Wenige Stunden später 
wurde die Dünen-Insel Rüden, kurz darauf die aus 10 — 15 
Meter mächtigem Geschiebelehm zusammengesetzte, all- 
seitig steil abstürzendo Greifswalder Oie passiert. Mehrere 
Admiralitätskarten dienten den Teilnehmern zur Orien- 
tierung über die Tiefenverhältnisso der Ostsee und über 
den Kurs des Schiffes. Nach llstündiger ruhiger Fahrt 
lief das letztere in den Hafen von Rönne, der Hauptstadt 
Bornholms, ein. 

Nach Verteilung der Quartiere wandten sich die Teil- 
nehmer der Exkursion zur Besichtigung der Stadt und 
deren näherer Umgebung. Während die Einen die Terra- 
cotta-Fabriken spezieller in Augenschein nahmen, lenkten 
Andere ihre Schritte zu benachbarten Aufschlüssen der 
Bornholmer jurassischen Kohlenformation, sowie zu den 
ausgedehnten Tagebauen und Schlemmanstalten der Kao- 
linwerke, deren Produkte namentlich nach Deutschland 
(Meissen), Kopenhagen, England und Russland Absatz 
finden. In interessanter Weise liessen sich in den Tage- 
bauen die einzelnen Stadien des Kaolinisierungsprozesses 
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verfolgen. Die Stadt Rönne liegt am Rande einer zum 
Meere steil abstürzenden, etwa zehn Meter hohen Terrasse, 
welche schon von fern her beim Herannahen des Schiffes 
ins Auge gefallen war. Die geologischen Karten und die 
Untersuchung der Umgegend von Rönne zeigten, dass 
diese die ganze Süd Westküste begleitende Terrasse sich aus 
den fast horizontal gelagerten Schichten der Bornholmer 
Kohlenformation (welche auch das wertvolle Thonmaterial 
für die Terrakotten liefert) zusammensetzt. Mit ebener 
Oberfläche breitet sich diese von fruchtbarem Ackerboden 
(Diluviallehm) bedeckte Terrasse von dem steilen Absturze 
gegen das Meer binnenwärts aus, bis sich unter der Jura- 
formation die den ganzen Norden und den grössten Teil 
des Innern der Insel zusammensetzenden Granite hervor- 
heben und mit langgestreckten Höhenrücken jene Terrassen- 
ebene begrenzen. 

Am Morgen des 1. Juli führte ein stattlicher Zug von 
18 Wagen die Exkursion nach den nordwestlichen und 
nördlichen Steilküsten der Insel. Über Hasle, in dessen 
Nähe zunächst ein wohlerhaltener Runenstein besichtigt 
wurde, gelangte man zu der Jonskapelle, einer wilden, 
von Felstrümmern übersäten, schluchtartigen Einbuchtung 
der hier senkrecht zum Meere abstürzenden Westküste 
nördlich von Hasle. Im glühendsten Sonnenbrände wurde 
sodann die Wanderung auf der Höhe dieser Steilküste, 
einem hügelig-welligen von Heidekraut bedeckten und von 
zahllosen Rundhöckern überragten Granitplateau, in nörd- 
licher Richtung zu dem Dorfe Vang Fiskerleie fortgesetzt 
und sodann in Booten die zwischen diesem Dorfe und der 
Schlossruine Hammershuus schroff und steil aus dem Meere 
aufsteigenden Steilküsten in Augenschein genommen. Die 
mannigfachen Einwirkungen der Meeresbrandung auf diese 
Steilküsten, die Zerstörung und Zertrümmerung derselben 
unter dem Anprall der Meereswogen zogen auf dieser 
Strecke hauptsächlich die Aufmerksamkeit der Teilnehmer 
der Exkursion auf sich; so namentlich am Fusse der von 
der Ruine Hammershuus gekrönten Felsküste, wo das 
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Meer sich eine 40 Meter tiefe und ca. 13 Meter hohe Kluft 
in den Felsen gewühlt hat (vaade Ovn, nasser Ofen), 
welche ebenso wie eine benachbarte, etwas über dem 
Meeresspiegel gelegene höhlenartige Schlucht (törre Ovn, 
trockener Ofen) näher besichtigt wurde. Von hier wurde 
sodann der steile Felsenhang zur Schlossruine hinauf er- 
klommen und die ausserordentlich stattlichen Reste der 
letzteren in Augenschein genommen. 

In der Nähe der Ruinen vereinigte man sich alsdann 
im Anblicke auf der einen Seite des von zahlreichen 
Schiffen belebten Meeres, auf der anderen Seite der nor- 
disch-wilden, kahlen Hochflächen des Granitplateaus, am 
Rande gleichzeitig des von einer üppigen Vegetation be- 
deckten Paradiesthaies, (dessen untere Partien durch die 
von den Meereswogen aufgeworfenen Strand-Geröllo zu 
einem kleinen Binnensee abgedämmt sind) zu einer Er- 
holungspause, um dann die Exkursion zuerst zu Wagen, 
danach zu Fuss weiter nach dem nördlichsten Teile der 
Insel, speziell zu dem dortigen Leuchtturme fortzusetzen. 
Diese ganze nördliche Partie besitzt in ihren zahlreich 
nebeneinander gelagerten kugelsegmentförmigen Höhen- 
rücken deutlichst den Charakter gewaltiger Rundhöcker, 
wie denn in zahllosen kleineren Rundhöckern, welche die 
Oberfläche jener grösseren Erhebungen buckelförmig über- 
ragen, in Glättungen und Schliffen der Felsoberfläche, in 
erratischen Blöcken, und ferner in Moränenablagerungen 
überall die Spuren einer eiszeitlichen Vergletscherung auf 
clas Schärfste zum Ausdruck gelangen und der ganzen 
Gegend einen Landschaftscharakter verleihen, welcher eine 
Anzahl von Herren auf das Lebhafteste an denjenigen 
norwegischer und westschottischer Gebiete erinnerte. Der 
Reiz der Bornholm’schen Landschaft wird noch dadurch 
erhöht, dass mit solchen Heidekraut bewachsenen und da- 
zwischen von kahlen Felsflächen starrenden Plateaus, wie 
sie namentlich den Granitgebieten im Nordwesten und 
Norden der Insel eigen sind, andere oft dichtbenachbarte 
Gebiete in schärfsten Kontrast treten, welche, von üppigen 
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Getreidefeldern bedeckt, mit ihren bosketartig verstreuten 
Waldparzellen, mit ihren von Bäumen umschatteten, statt- 
lichen Einzelhöfen, mit ihren zahlreichen, bald von Busch- 
werk, bald von Gras bedeckten Hünengräbern den Cha- 
rakter einer Parklandschaft hervortreten lassen. Namentlich 
haben die südwestlichen, südlichen und östlichen Teile der 
Insel, wo paläozoische Schiefergesteine, sowie die Schichten 
der Jura- und Kreideformation den Untergrund bilden, 
diesen Landschaftscharakter aufzuweisen. Doch zeigt sich 
derselbe auch in kleineren Gebieten auf dem granitischen 
Teile der Insel mitten zwischen jenen waldlosen, kahlen 
und öden Bergrücken und Hochflächen der nördlichen 
Partien. 

Am Leuchtturme wurden die Einrichtungen des 
Leuchtfeuers, des Nebelhornapparates und anderer War- 
nungszeichen, sowie die Instrumente der dortigen meteoro- 
logischen Station einer Besichtigung unterworfen. Ein 
weiter Ausblick bot sich von der Höhe des Leuchtturmes 
über das Meer und die die Insel von Schweden trennende, 
von zahlreichen Schiffen belebte Meeresstrasse, jenseits 
welcher die Küsten Südschwedens deutlich zu erkennen 
waren. Diese Meerenge ist auch physisch-geographisch da- 
durch von Bedeutung, dass in ihr die salzreichere, aus der 
Nordsee in die Ostsee eintretende Unterströmung am wei- 
testen nach Osten vorzudringen vermag, während weiter im 
Süden die Insel Bornholm und die sich von hier nach 
Rügen erstreckende Rönnebank der Ausbreitung dieser 
salzreicheren Gewässer nach Osten zu eine Grenze setzen. 
Nach Besichtigung einiger der zahlreichen Steinbrüche, in 
welchen der prächtige Granit dieser Gegend zu den ver- 
schiedensten Werksteinen verarbeitet wird, gelangte man 
zu der von wilden Felsriffen umsäumten kleinen Hafen- 
stadt Allinge, wo die Teilnehmer der Exkursion zum 
grössten Teil in Bürgerquartieron Aufnahme fanden. Der 
kühle Sommerabend hielt zahlreiche Herren mit einer An- 
zahl von Bewohnern Allinges noch längere Zeit au dem 
romantischen Strande vereint. 
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In der Frühe des Montag Morgens wurde die Exkur- 
sion von Allinge aus nach Süden weiter fortgesetzt. Von 
den Höhen über dem Städtchen bot sich noch einmal ein 
herrlicher Überblick über die wild zerrissene Felsküste, 
ln der Ferne zeigten sich die granitischen Eilande von 
Christiansö, deren eines die nunmehr aufgehobene Festung, 
das andere, Frederiksholm, ein ebenfalls jetzt aufgehobenes 
Staatsgefängnis trägt. Südlich von der Oieskirke, einem 
der eigentümlichen Bornholmer Gotteshäuser, welche wacht- 
turmartig erbaut sind, um im Falle einer feindlichen In- 
vasion gleichzeitig als Verteidigungswerke dienen zu können, 
wurden die Wagen verlassen und die Wanderung zu Fuss nach 
den Amtmandsteenen fortgesetzt. Dieselben stellen mehrere 
steil aus dem Dyndalebaekken aufragendo Granitfelsen 
dar, und bieten einen anziehenden Überblick über das an 
thüringische Landschaften erinnernde liebliche Waldthal, 
welches sich zu den Füssen dieser Felsen ausbreitet. Nach 
Westen zu schweift der Blick über das Meer hinüber nach 
den schon genannten Granitinseln der Christiansö. Durch 
den schattigen Thalgrund gelangte man an den Strand des 
Meeres hinab und weiter von Rö aus zu den wilden Fels- 
klippen Helligendotnmens, einer der grossartigsten Küsten- 
scenerien der Insel. Vielfach zerklüftet ragen hier die 
Granitmassen senkrecht aus dem Meere hervor, bald in 
massigen Wänden, bald in freistehenden, seltsam gestal- 
teten Pfeilern und Türmen, von denen aus sich zahlreiche 
Riffe und scheeren artige Klippeninseln weit in das Meer 
vorerstrecken. Auch hier hat das Meer tiefe Klüfte in die 
Felsmassen hineingewühlt und ähnliche Bildungen her- 
vorgerufen, wie sie der trockene \ind nasse Ofen bei Schloss 
Hammershuus darstellen. Eine Bootfahrt gab Gelegenheit, 
die pittoresken Felsbildungen dieser Steilküste vom Meere 
aus eingehend zu besichtigen und auch hier wieder die 
mannigfachen Einwirkungen der Meeres-Brandung auf die 
unter ihrem Anpralle immer mehr zertrümmerten und zer- 
klüfteten Fels-Gestade in Augenschein zu nehmen. Am 
Fusse einer steilen Felswand zogen einige Riesentöpfe, in 
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denen die die Aushöhlung bewirkenden Rollsteine zum 
Teil noch vorhanden waren, die Aufmerksamkeit auf sich 
und gaben Veranlassung zu Erörterungen über die Ent- 
stehungsweise dieser Felskessel, hier durch die Meeres- 
brandung, an anderen Stellen auf dem Boden felsiger 
Flussbetten durch die fliessenden Gewässer oder auf dem 
Untergründe von Gletschern durch Gletschermühlen. 

Von Rökirke aus gelangte die Exkursion nach zwei- 
stündiger Fahrt von der Ostküste der Insel nach dem in 
der Mitte der letzteren gelegenen waldigen Bergreviere 
von Almindingen. Im Pavillon daselbst wurde Rast ge- 
macht und von hier aus alsdann eine Wanderung zu dem 
von steilen Granitfelsen umsäumten Ekkodalen, sowie zu 
mehreren in der Nähe gelegenen alten Burgwällen unter- 
nommen. Den Abschluss dieses Teiles der Exkursion bil- 
dete die Besteigung des höchsten Berges der Insel, des 
Rytterknägten , einer flach gewölbten granitischen Er- 
hebung, von deren Höhe ein dort errichteter Turm eine 
weite Rundsicht über die ganze Insel gestatteto und Ge- 
legenheit bot, die verschiedenartigen Landschaftsbilder, 
welche die Exkursion vorgeführt hatte, noeh einmal in 
ihrer Gesamtheit zu überschauen, sowie namentlich auch 
über den südlichen, von der Exkursion nicht berührten 
Teil der Insel gleichsam aus der Vogelperspektive einen 
Überblick zu gewinnen. 

Auf dem Rückwege nach Rönne wurde bei dem Dorfe 
Hakkeledgaard noeh eine Anzahl megalithischer Denk- 
mäler der Vorzeit in Augenschein genommen. Gegen 7 
Uhr abends erfolgte die Abfahrt von Rönne, zu welcher 
sich zahlreiche Bewohner der Stadt versammelt hatten und 
die deutschen Gäste in herzlichster Weise verabschiedeten. 
Kurz darauf passierte die „Arkona“ den Hafenausgang; 
nach wenigen Stunden entschwand die Insel den Blicken. 
Bei Tagesanbruch tauchten, hell beleuchtet von den ersten 
Strahlen der Morgensonne, die gelben Lehmwände der 
Greifswalder Oie im Südwesten auf, und um 6 Uhr am 
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Morgen des 3. Juli lief die „Arkona“ wieder in den Hafen 
von Greifswald ein. 

Wie die vorjährige Exkursion nach der Insel Möen, 
so war auch die Bomholmfahrt in jeder Hinsicht zu voll- 
ständigster Befriedigung der Teilnehmer verlaufen. Ausser 
den hohen landschaftlichen Reizen Bornholms, hatte die- 
selbe vor Allem in den zahlreichen und deutlichen Spuren 
der eiszeitlichen Vergletscherung der Insel und in deren 
Einfluss auf die Oberflächengestaltung der letzteren, sowie 
in dem dadurch hauptsächlich bedingten nordischen Land- 
schaftscharakter ausgedehnter Gebiete, in den mannig- 
fachen Einwirkungen ferner der Meeresbrandung auf die 
wild zerrissenen und zertrümmerten granitischen Steil- 
küsten — lehrreiche und interessante physisch geogra- 
phische Erscheinungen vorgeführt und eine Reihe neuer 
und dauernder Eindrücke geweckt. Nicht minder reiche 
Ausbeute hatten auch die beteiligten Geologen und Bo- 
taniker aufzuweisen. 

Zu dem Gelingen der Exkursion trug in nicht ge- 
ringem Grade die dankenswerte Unterstützung bei, welche 
derselben Seitens mehrerer Bornholmer Herren entgegenge- 
braeht wurde, so namentlich von den Herren Konsul Col- 
berg in Rönne und Zollexpedient Thorn in Allinge. 
Hr. Scheife in Rönne endlich, welcher die Exkursion als 
Cicerone und Dolmetscher begleitete, sei hiermit allen 
Besuchern der Insel als äusserst gewandter, wohl orien- 
tierter und zuverlässiger Führer angelegentlichst empfohlen. 

II. Exkursion nach der Insel Möen am II. und 12. Juli 1885. 

Obgleich die Insel Möen bereits vor drei Jahren das 
Ziel einer Exkursion der Gesellschaft gebildet hatte, waren 
doch auch diesmal gegen 80 Mitglieder der Einladung des 
Vorstandes gefolgt und versammelten sich in der Frühe 
des 11. Juli unter Leitung des ersten Vorsitzenden, des 
Herrn Professor Dr. Credner, auf dem neuerbauten Dampfer 
„Rügen“ zu dieser neuen Möenfahrt. Auch dies Mal stellten 
Angehörige unserer Universität, Dozenten und Studierende, 

14 


Digitized by Google 



212 


Exkursion nach der Insel Möen. 


das Hauptkontingent der Teilnehmer. Unter der bewährten 
Führung des Schiffseigentümers Herrn Spruth und des 
Kapitän Lange erfolgte kurz nach 5 Uhr die Abfahrt des 
Schiffes. Nach Verlassen des Rycks wurde der Greife- 
walder Bodden und der Strelasund durchschifft, bald nach 
8 Uhr Stralsund passiert und nach Durchlaufen der schmalen 
Fahrrinne zwischen Barhöft und Hiddensöe gegen 10 Uhr 
die offene See erreicht. 

Zur näheren Instruierung der Teilnehmer über die auf 
der Fahrt berührten Teile der Ostsee und deren Küsten 
waren seitens des Vorsitzenden auf dem Schiffe eine Reihe 
von Karten und Werken ausgelegt, so u. a. Ackermann, 
Beiträge zur physischen Geographie der Ostsee; Etzel, die 
Ostsee und ihre Küstenländer; Puggaard, Geologie der 
Insel Möen. Ferner Hagen ows Karten von Neuvorpom- 
mern und Rügen; Bornhoeft, Tiefenkarte des Greifswalder 
Boddens; Ackermann und Wichmann, Tiefenkarte der 
Ostsee und die Admiralitätskarten des Greifswalder Boddens 
und der wostlichen Ostsee. Auch diesmal hatte Herr Buch- 
druckerei-Besitzer Abel eine Orientierungs-Karte von Hoie- 
Möen nebst einer Spezial - Karte der dortigen Steilküsten 
Möens-Klint in zuvorkommendster Weise unter die Teil- 
nehmer verteilen lassen. 

Um die Excursion für alle Teilnehmer zu einer mög- 
lichst instruktiven zu gestalten, wurden schon während 
der Fahrt eine Reihe von Sektionen gebildet. So wurden 
namentlich ausser der unter Leitung des Vorsitzenden 
stehenden allgemein geographischen noch folgende Spezial- 
Sektionen konstituiert: 1. die mineralogisch - geologische 
unter der Führung des Herrn Professor Dr. Cohen; 2. die 
botanische, Führer Herr Professor Dr. Schmitz; 3. eine 
Sektion für Höhenmessung unter Leitung des Herrn Pro- 
fessor Dr. Minnigerode, und 4. eine ornithologische 
Sektion unter Führung des Herrn Major Alexander von 
Homeyer. Endlich war eine Anzahl dem geographischen 
Apparat hiesiger Universität gehöriger Instrumente zu 
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Höhenmessungen und meteorologischen Untersuchungen 
aufgestellt worden und wurden dieselben den Interessenten 
erläutert. 

Schon während der Fahrt bot sich wiederholt Ge- 
legenheit, über allgemein geographische Fragen, wie z. B. 
über die physischen Verhältnisse der Ostsee, über deren 
Salzgehalt und Strömungen, über Niveauveränderungen 
ihrer Küsten u. dergl. Erläuterungen anzuknüpfen. In- 
teresse erregte namentlich auch die eigentümliche Untiefen- 
bildung des sogenannten Bockes am westlichen Ausgange 
des Strelasundes, dessen sich immer mehr erweiternde 
Sand- und Schlammhäufungen auf die Strömungen zurück- 
zuführen sind, welche der Mecklenburgischen Küste ent- 
lang verlaufend hier gegen die Küste Neuvorpommens und 
Hiddensöes stossen. Die bei dem augenblicklich flachen 
Wasserstande zum Teil über den Meeresspiegel hervor- 
ragenden, mit Strandpflanzen oder Seegras bewachsenen 
Sand- und Schlammbänke zeigten sich ausserordentlich 
reich belebt von einer Fülle von Seevögeln, darunter 
namentlich Seeschwalben, zahlreiche weisse Schwäne mit 
ihren dunklen Jungen und eine Anzahl Rottgänse, die 
sonst ihre Brutstätten im höheren Norden haben. Nach 
Norden zu zog der langgestreckte, schmale Dünenstreifen 
des Südendes von Hiddensöe mit seinem auch aus der 
Ferne deutlich sichtbaren, namentlich durch die Sturmflut 
von 1872 erweiterten Durchbruch bei Neuendorf, die Auf- 
merksamkeit auf sich, während am Nordende der Insel der 
aus Diluvium und Tertiärbildungen bestehende Dornbusch 
sich mit seinen steilen Wänden aus dem Meere erhob. 
Auch jener Dünenstreifen im Süden zeigte sich von Strand- 
vögeln reich bevölkert und ist für die Ornithologen nament- 
lich deshalb von Interesse, weil hier ein Seeadlerpaar ganz 
gegen die Gewohnheit seiner Art seinen Horst jahrelang 
auf flacher Erde gehabt hat, analog den Kaiseradlern der 
Steppen Südrusslands, die ebenfalls auf flacher Erde horsten, 
während sonst die Adler nur hohe Bäume und steile Felsen 
zu ihren Nistplätzen auswählen. Die reichlichen Nahrungs- 
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Verhältnisse der Umgegend mögen die Ursache für die' 
Veränderung in den Lebensgewohnheiten jener Tiere sein. 

Gegen 11 Uhr bereits tauchten die von der Sonne hell 
beschienenen, weissen Kreidefelsen der Ostküste der Insel 
Möen am nordwestlichen Horizonte auf. Gegen 1 Uhr war 
der Leuchtturm am Südende der Steilküste Möens erreicht 
und wurde nunmehr die Fahrt an der Küste entlang in 
nördlicher Richtung fortgesetzt und bot dieselbe bei der 
äusserst günstigen Beleuchtung der Felsen die beste Ge- 
legenheit, den Teilnehmern zunächst einen allgemeinen 
Überblick über das demnächst näher zu untersuchende 
Gebiet zu verschaffen. Wie an der Küste .Jasmunds auf 
Rügen, erheben sich auch hier am Gestade von Hoie-Möen 
blendend weisse Kreidefelsen bis zu einer Höhe von 150 m, 
in oft fast senkrechtem Anstieg von dem mit Feuersteinen 
besäeten, schmalen Strande, auf der Höhe bedeckt und in 
den zahlreichen, von dort sich herabsenkenden Schluchten 
unterbrochen durch eine üppig grünende, vorwiegend 
Buchen -Vegetation. An den vielfachen Biegungen, Knik- 
kungen und Stauchungen, welche die der Schreibkreide ein- 
gelagerten Feuersteinschichten schon jetzt aus der Ferne 
zu erkennen gaben, Hessen sich bereits Schlüsse ziehen auf 
gewaltige Störungen, welche diese ursprünglich horizontal 
gelagerten Gesteinsmassen seit ihrer Bildung erfahren haben 
müssen. An mehreren Stellen Hessen sich ferner schon 
vom Schiffe aus nicht nur auf der Höhe des Felsgestades, 
sondern auch zwischen und selbst unter den Kreidemassen 
gelbe und graue Lehm- und Thonpartien diluvialen Alters 
erkennen, die mithin den Beweis lieferten, dass jene Stö- 
rungen in einer geologisch erst kurzen Vorzeit, nämHch 
während der Diluvialperiode, sich vollzogen haben können. 

An den grotesken Felswänden zunächst des Store Klint 
und sodann des Lille Klint vorbei, gelangte der Dampfer 
an das Ziel seiner heutigen Fahrt, und warf gegenüber 
Liselund am Nordende der Steilküste gegen 2 Uhr Anker. 
Von hieraus erfolgte sodann die Ausschiffung, und durch 
den grossartig angelegten und mit ausserordentlicher 
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Sorgfalt erhaltenen Park des der Familie Rosenkrantz in 
Kopenhagen gehörenden Schlosses Liselund, führte ein 
gemeinsamer Spaziergang die Teilnehmer nach dem Hötel 
des Herrn Kjaer, welcher in zuvorkommendster Weise 
für das Unterkommen der deutschen Gäste im Hötel und 
in benachbarten Bauerhöfen Sorge getragen hatte. Nach 
Verteilung der Quartiere und der Einnahme einiger Er- 
frischungen erfolgte sodann der Abmarsch der einzelnen 
Sektionen. Von diesen wählte zunächst die mineralogisch - 
geologische Sektion den Strand zwischen Liselund und 
Sandskretsfald zum Ziele einer Exkursion. Unter den 
zahlreichen Punkten, an denen die mannigfachen Biegungen 
und Knickungen der Kreideschichten, die zwischen letztere 
eingequetschten diluvialen Thone und Sande, die durch 
den Seitendruck eines sich bewegenden Gletschers ge- 
schleppten oder überkippten grösseren Schichtenkomplexe 
auf das schönste zu überblicken waren, mögen besonders 
die beiden Täler hervorgehoben werden. Manche schöne 
Funde an versteinerten See -Igeln und Belemniten, an 
Markasit- Knollen und Feuersteinen mit Quarzdrüsen be- 
lohnten die Sammler. Die jüngsten Anschwemmungen 
erwiesen sich auffallend arm an Mollusken, da nur der 
gewöhnliche Mytilus in sehr kleinen Exemplaren beob- 
achtet wurde. Nach einem steilen, nicht ganz unbeschwer- 
lichen Anstieg ohne Pfad wurde der Svantese-Steen — ein 
kolossaler, auf der Höhe liegender Findling — , und bald 
auch das Ziel der Wanderung, nämlich der Gipfel des 
Aborrebjergs erreicht. Der Rückweg längs der Kante 
bot Gelegenheit, die von der Tiefe aus gemachten Beob- 
achtungen von der Höhe aus zu revidieren und zu er- 
gänzen. Den Teilnehmern der botanischen Sektion fiel 
-— um hier nur die allgemeinen Ergebnisse zu berühren — 
überall auf der Insel die Frische und Üppigkeit der Vege- 
tation auf. Hollunder und Jasmin standen noch in Blüte, 
und allerseits zeigte die Pflanzenwelt weit mehr als in der 
Umgebung Greifswalds einen frühsommerlicben Charakter. 
Aus dem reichen Blumenflor zogen namentlich zahlreiche 
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schönblühende Orchideen die Aufmerksamkeit auf sich. 
Den Mitgliedern der ornithologischen Sektion erwies 
sich Möen von Landvögeln reicher bevölkert, als man bei der 
verhältnismässig geringen Ausdehnung der Insel erwarten 
zu dürfen geglaubt hatte. Es wurden an beiden Tagen 
31 Spezies beobachtet und dürfte dieser relative Reichtum 
wohl namentlich durch die dicht benachbarte Lage der 
Insel zu den übrigen dänischen Inseln, zu Schweden, 
Mecklenburg und Vorpommern mit bedingt werden. 

Gegen 6 Uhr abends vereinigte eine gemeinschaftliche 
Exkursion nach dem Aborrebjerg die Mehrzahl der Teil- 
nehmer unter Führung des Vorsitzenden. Der Marsch auf 
der Höhe der Steilküste bot namentlich Gelegenheit zu 
einem Einblick in die Schluchten - zerrissenen Massen der 
Schreibkreide und die dadurch herausgebildeten grotesken 
Felspartien, wie sie auf dieser Strecke namentlich am 
Taler (Erzähler, wegen seines Echos so genannt), in gross- 
artigster Weise hervortreten. Es knüpften sich daran Be- 
sprechungen über die Entstehung der Schluchten und 
Thäler, über die erodierende Thätigkeit des Wassers, über 
die mehrfach hervortretende Abhängigkeit in der Lage der 
Thäler von dem Vorhandensein der bereits erwähnten dilu- 
vialen Ablagerungen innerhalb der Kreidemassen, über die 
Herkunft der erratischen Blöcke, über die Einwirkungen 
der eiszeitlichen Vergletscherung, wie sie sich, wie ange- 
deutet, in den gewaltigen Schichtenstörungen und Ver- 
schiebungen der Kreidemassen und der zwischen gelagerten 
diluvialen Ablagerungen zu erkennen geben. 

Der weitere Marsch landeinwärts zum Aborrebjerg 
führte an einer grösseren Zahl jener eigentümlichen, abfluss- 
losen, muldenförmigen Vertiefungen vorbei, welche von 
Puggaard u. A. für Erdstürze erklärt, eine so häufig 
wiederkehrende Erscheinung unseres nordost -europäischen 
Glacialgebietes darstellen und der Mehrzahl nach wohl 
auf die erodierende Wirkung herabstürzender Gletscher- 
wasser zurück zu führen sein dürften, eine Entstehungs- 
weise, wie sie namentlich durch Berendt für unsere nord- 
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deutschen „Solle“ geltend gemacht ist. Von der Höhe des 
Aborrebjergs hot sich ein trefflicher Überblick über die 
ganze Insel, und trat namentlich der Kontrast zwischen 
dem bergerfüllten Hoie-Möen und dem durch alluviale 
Moorbildungen demselben angegliederten hügelig-welligen 
westlichen Teil der Insel, dem Vesterlandet, deutlich hervor. 
Nach Westen und Norden bildeten die Inseln Falster und 
Seeland den Abschluss des Bildes, namentlich hob sich 
auf letzterem im Norden Möens der ebenfalls aus Kreide 
bestehende, aber nicht in demselben Masse in seinen 
Lagerungsverhältnissen gestörte Steilabsturz von Stevens 
Klint hervor. 

Der spätere Abend vereinigte die Gesamtheit der Teil- 
nehmer zu einem gemeinsamen, fröhlichen Abendessen und 
Zusammensein in Liselund. Der Morgen des 12. Juli war 
für eine gemeinschaftliche grössere Exkursion über die ganze 
Ausdehnung der Steilküste Hoie-Möens bis zu deren süd- 
lichen Ausläufern bestimmt. Gegen 7 Uhr wurde der 
Marsch angetreten, welcher wiederum auf der Kante der 
Steilküste hiniührend, insbesondere der Besichtigung der 
bis dahin noch nicht berührten Felspartien des Store Klint 
gewidmet war. Durch schattige Buchenwälder führte der 
Weg an zahlreichen Aussichtspunkten vorbei, welche neben 
Ausblicken auf das in der Tiefe wogende Meer an den 
verschiedensten Stellen Gelegenheit boten, die Entstehungs- 
weise der eigentümlichen Oberflächenformen der Felspartien, 
sowie den interessanten geologischen Bau derselben zu beob- 
achten. Namentlich erregten zwei Punkte, an denen die 
bereits mehrfach erwähnten gewaltigen Schichtenstörungen 
auf das deutlichste hervortraten, besonderes Interesse, näm- 
lich einmal Vittmundsnakke und dann Forchhammers-Pynt, 
an denen beiden die zwischen gequetschten diluvialen, in 
einem Falle aus blockreichem Geschiebelehm bestehenden 
Massen, sich scharf und deutlich von den umgebenden, 
vielfach gestauchten Kreideschichten abhoben. Inmitten 
jener Geschiebelehmpartie zeigte sich sogar eine mächtige, 
aus der Umgebung losgelöste Kreidescholle, allseitig 
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wiederum von dem Diluvium umschlossen. Gegen 10 Uhr 
wurde die gewaltigste Felsmasse der ganzen Küste, der 
Dronningestol, erreicht, an welchem sich, durch einen ge- 
waltigen Felssturz im Jahre 1869 in besonderer Frische 
blossgelegt, eine mehrere hundert Schritte lange Felswand 
fast senkrecht zu einer Höhe von 130 m erhebt. In der 
südlich vom Dronningestol in einer zum Meere hinab- 
führenden Schlucht, der Maglevandsfald, gelegenen Wald- 
schenke vereinigten sich die Teilnehmer, um nach gemein- 
schaftlich eingenommenem Frühstück sodann noch einen 
der Hauptglanzpunkto von Möens Klint, den Sommerspir, 
aufzusuchen. In besonders imposanter Weise sind an 
dieser Stelle die Kreidemassen durch die zerstörende 
Thätigkeit der Atmosphärilien in eine Anzahl koulissen- 
artig sich hinter einander schiebende Felswände und 
Felsnadeln zerstückelt, welche bei der augenblicklich 
günstigen Mittagsbeleuchtung sich in ihrer grellweissen 
Farbe in wirksamster Woise von dem Blau des Himmels 
abhoben. Einer gewaltigen Erdpyramide gleich und wie 
diese geschützt gegen die Einwirkung der Atmosphärilien 
durch ein auf ihrer Spitze lagerndes grösseres Feuerstein- 
stück, ragt hier namentlich eine Felszacke empor, die 
speziell den Namen Sommerspir führt. Mit dieser war das 
letzte Ziel der Exkursion auf Möen erreicht. Ein glück- 
licher Umstand fügte es, dass zwei der Herren Teilnehmer, 
Herr Dr. Kuthe und Herr Apotheker Reinhardt, mit photo- 
graphischen Apparaten ausgerüstet waren, sodass es ge- 
lungen ist, eine grosse Zahl interessanter und instruktiver, 
auf der Exkursion berührter Punkte auch dauernd zu 
fixieren und den Teilnehmern durch Vervielfältigung zu- 
gänglich zu machen. 

Während der Rast in Maglevandsfald gelangten ver- 
schiedene aus dem geographischen Apparat unserer Univer- 
sität entnommene Instrumente nochmals zur Aufstellung 
und zur Erläuterung. Es waren dies namentlich ein Fortin- 
sches Reisebarometer, ein Goldschmidt’sches Tasclien- 
Aneroid, ein gewöhnliches Aneroid, ein Hypsometer zur 
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Bestimmung des Koehpunktes, sowie eine Reihe von In- 
strumenten zu meteorologischen Beobachtungen. 

Inzwischen hatten einige Mitglieder der Gesellschaft 
die letzten Stunden vor der Abfahrt unter Führung des 
Herrn Professor Dr. Schmitz zu einer botanischen Ex- 
kursion benutzt, auf welcher namentlich mit Hülfe des 
Schleppnetzes die Algenflora der Ufergewässer einer Unter- 
suchung unterworfen wurde. Die ganze Uferstrecke längs 
des Möen Klint war, soweit der Dampfer „Rügen“ längs 
der Küste hinfuhr, ziemlich weit hinaus auf dem Meeres- 
gründe reich mit Algen bewachsen. Das Terrain war 
steinig, der Boden bald reichlicher, bald weniger reich mit 
grösseren und kleineren Blöcken bedeckt. Mit pflanzen- 
leeren Stellen aber wechselten überall in buntester Mannig- 
faltigkeit kleinere und grössere Stellen ab, die reich mit 
Pflanzenwuchs bedeckt waren, wie man leicht vom Bord 
des Dampfers und vorn Boote aus ersehen konnte. Dem- 
gemäss fand sich auch längs des ganzen besuchten Küsten- 
streifens eine ziemlich reiche Menge von Tang ausgeworfen, 
namentlich fand sich überall in zahlreichen Exemplaren 
der Blasentang (Fucus vesiculosus), der auch schon häufig 
in der Nähe der Insel auf hoher See schwimmend ange- 
troffen worden war. — Beim Fischen mit der Draga kamen 
ausser Fucus vesiculosus und vereinzelten Exemplaren des 
nahe verwandten Fucus serratus eine Menge anderer kleiner 
Algen empor, namentlich eine reiche Fülle von Ceramium 
rubrum. Von anderen Algen seien genannt Ceramium 
diaphanum, Phyllophora Brodiaei, Furcellaria fastigiata, 
Delesseria sinuosa, Elachista fucicola, Chorda filum, Ente- 
romorpha intestinalis, Cladophora rupestris, CI. sericea, 
Rivularia hemisphaeriea. Die Kürze der Zeit erlaubte nicht; 
eingehendere Studien über die Algenvegetation der Küste 
von Möens Klint anzustellen. Allein schon aus dem flüch- 
tigen Überblick über die vorhandene Pflanzenmasse war 
deutlich zu ersehen, dass die Meeresvegetation hier eine 
weit reichere und mannigfaltigere ist, als innerhalb des 
Greifswalder Boddens oder an den Küsten Rügens. 
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Gegen 1 Uhr waren sämtliche Teilnehmer wiederum 
an Bord des vor Maglevandsfald vor Anker liegenden 
„Rügen“ vereinigt. Noch auf dem Wege zum Strande 
hatte sich Gelegenheit geboten, eine Reihe von Steinwaffen 
und Geräten aus prähistorischer Zeit in Maglevandsfald 
zu besichtigen und zum Teil zu erwerben. Es waren 
vorzugsweise aus Feuerstein, zum Teil auch aus nordischem 
Material hergestellte Beile, Äxte und Messer, von denen 
Möen mit seinen zahlreichen „Hünengräbern“ eine beträcht- 
liche Zahl für die dänischen Museen geliefert hat. Als 
kurz nach 1 Uhr der Dampfer „Rügen“ die Anker lichtete, 
um seinen Kurs nach der Nordspitze Rügens, nach Arkona, 
zu nehmen, bot sich den Scheidenden noch lange der gross- 
artige Anblick der gewaltigen Kreidefelsmassen Möens. 
Für die Rückfahrt war besonders aus dem Grunde der 
Weg um die Ostküste Rügens gewählt worden, um noch 
unter dem unmittelbaren Eindruck des auf Möen Gesehenen 
einen Vergleich mit den entsprechenden Verhältnissen der 
Ost-Küsten Rügens anstellen zu können. Fiel auch dieser 
Vergleich bei dem Einen zu gunsten der durch die massen- 
haftere Entwickelung, imposantere Ausdehnung und blen- 
dende Weisse ausgezeichnete Küste von Möens Klint, bei 
dem Andern zugunsten der zwar in bescheideneren Grössen- 
verhältnissen und weniger rein weisser Farbe, aber dafür 
in anmutigeren Formen und lieblicherer Vegetations- 
umrahmung auftretenden Kreidefelsen des Königsstuhls 
und Stubbenkammers aus, — darüber herrschte voll- 
ständige Übereinstimmung bei allen Teilnehmern, dass für 
die Entstehungsgeschichte dieser merkwürdigen Steilküsten- 
bildungen, für die an ihnen hervortretenden imposanten 
Wirkungen der eiszeitlichen Vergletscherungen, für die Be- 
thätigung der modellierenden Wirksamkeit der Atmosphä- 
rilien und ihren Einfluss auf die Oberflächengestaltung die 
weitaus beweiskräftigsten, instruktivsten und lehrreichsten 
Erscheinungen an der Küste von Möens Klint zu suchen sind. 

Der Abend brach herein, als die Felsen Stubben- 
kammers passiert waren, und mit Hülfe der an Bord vor- 


Digitized by Google 



Exkursion nach der Insel Möen. 


221 


handenen elektrischen Beleuchtungsvorrichtungen musste 
durch weithin leuchtende Reflektoren das schmale Fahr- 
wasser gesucht werden, auf welchem der „Rügen“ gegen 
12 Uhr nachts in den Ryckfluss und gegen 1 Uhr in den 
Hafen Greifswalds einfuhr. 

So war denn auch die diesjährige Exkursion unserer 
geographischen Gesellschaft, begünstigt durch das schönste 
Wetter; gleich den früheren nach Möen und Bornholm 
glücklich und erfolgreich verlaufen. Nicht nur hatte sie 
den Teilnehmern eine Reihe kaum je verlöschbarer Ein- 
drücke grossartiger landschaftlicher Reize geboten, sondern 
auch, wie schon dieser kurze Bericht erkennen lässt, 
Gelegenheit gegeben, eine nicht geringe Zahl lehr- 
reicher und instruktiver, sei es allgemein physisch-geo- 
graphischer, sei es speziell geologischer, botanischer oder 
zoologischer Beobachtungen zu machen. Man trennte sich 
mit dem allseitigen Wunsche, dass auch im nächsten Jahre 
eine ähnliche Exkursion die Mitglieder unserer geogra- 
phischen Gesellschaft wieder vereinigen möchte. 


Dkjitized by Google 



IY. Verzeichnis 

derjenigen Vereine, Institute, Redaktionen u. s. w., von 
welchen die Geographische Gesellschaft während der Jahre 
1883—86 Zusendungen erhalten hat. 


Iiandagtbiel 

No. 

Sit* der Gesellschafl 

Adresse 

Kuropn. 




Belgien 

l. 

Brüssel 

Socidtd Royal Beige de Geographie. 


2. 

Lüttich 

Socidtd Gdologique de Belgique. 

.Deutschland 

3- 

Berlin 

Gesellschaft für Erdkunde. 


4 . 

■ 

Afrikanische Gesellschaft in 
Deutschland. 


6. 

- 

Hydrographisches Amt der Ad- 
miralität. 


0 . 

- 

Gesellschaft für Anthropologie, 
Ethnologie nnd Urgeschichte. 


7. 

. 

Centralverein f. Handelsgeographie 
und Förderung deutscher Inter- 
essen im Auslände. 


8. 


Königl. Preuss. Geodätisches In- 
stitut. 

, 

9. 


Deutscher Kolonial-Verein. 


10. 


Redaktion der deutschen Weltpost 


11. 


Deutscher Handels-Verein. 


12. 

Bonn 

Naturhistorischer Verein der 
prettssischen Rheinlande und 
Westfalens. 


13. 

Bremen 

Geographische Gesellschaft. 


14. 

»* 

Naturwissenschaftlicher Verein. 


15. 

Breslau 

Schlesische Gesellschaft für vater- 
ländische Kultur. 


16. 

Danzig 

Naturforscbende Gesellschaft. 


17. 

Darmstadt 

Verein für Erdkunde. 


18. 

fl 

Mittelrheinisch, geologisch. Verein. 

1 

19. 

• 

Grossherzogi. Hessische Central- 




stelle für die Landesstatistik. 
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Landesgebiet 

No. 

Sita der Gesellschaft 

Adresse 

Deutschland 

20. 

Dresden 

| Verein für Erdkunde. 


21. 

1 

W 

Naturwissenschaftliche Gesell- 
schaft .Isis“. 


22. 

Elberfeld 

Naturwissenschaftlicher Verein. 


23. 

Frankfurt a/M. 

Verein für Geographie u. Statistik. 


24. 

n 

Senckenbergische Naturforscher- 
Gesellschaft. 


26. 

Freiberg i/Br. 

Naturforschende Gesellschaft. 


20. 

„ i/S. 

Geographischer Verein. 


27. 

Giessen 

Oberhessische Gesellschaft für 
Natur- und Heilkunde. 


28. 

Görlitz 

Naturforschende Gesellschaft. 


29. 

Güstrow 

Verein der Freunde der Natur- 
geschichte in Mecklenburg. 


30. 

Halle a/S. 

Verein für Erdkunde. 


3t. 

n 

Naturwissenschaftlicher Verein für 
Sachsen und Thüringen. 


32. 

1» 

Oberbergamt. 


33. 

to 

Kaiserl.Leopoldinisch-Karolinische 
Deutsche Akademie der Natur- 
forscher. 


34. 

Hamburg 

Deutsche Seewarte. 


35. 

«> 

Geographische Gesellschaft. 


36. 

n 

Naturwissenschaftlicher Verein. 


37. 

n 

Gesellschaft von Freunden der 
Geographie. 


38. 

Hanau 

Wetterauer Gesellschaft für die 
gesamte Naturkunde. 


39. 

Hannover 

Geographische Gesellschaft. 


40. 

*» 

Naturhistorische Gesellschaft. 


41. 

Hohenleuben 

Vogtländisch. Altertumsforschen- 
der Verein. 


42. 

Jena 

Geographische Gesellschaft für 
Thüringen. 


43. 

Karlsruhe 

Badische Geographische Gesell- 
schaft. 


44. 

N 

Naturwissenschaftlicher Verein. 


46. 

Kassel 

Verein für Erdkunde. 


40. | 


Verein für Naturkunde. 


47. 1 

Kiel 

Naturwissenschaftlicher Verein für 


1 


Schleswig-Holstein. 
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Landesgebiet 

Na. 

1 

Sit* der Gesellschaft 

Adresse 

Deutschland 

48. 

! Kiel 

Gesellschaft f. Schleswig-Holstein- 
Lauenbnrgische Geschichte. 


49. 

; Königsberg i/Pr. 

Königl. Physikalisch-Ökonomische 
Gesellschaft. 


60. 

Leipzig 

1 Verein für Erdkunde. 


61. 


! Naturforschende Gesellschaft- 


62. 

• 

Deutscher Palästina-Verein. 


53. 

Lübeck 

Geographische Gesellschaft. 


64. 

Marburg 

Gesellschaft zur Beförderung der 
gesamten Naturwissenschaften. 


65. 

Metz 

Verein für Erdkunde. 


66 

München 

Geographische Gesellschaft. 


67. 


Deutscher und Oesterreichischer 
Alpenverein. 


68. 

Offenbach a/M. 

Verein für Naturkunde. 


59. 

Sondershausen 

Thüringischer Botanischer Verein 
„Irmischia“. 


60. 

Stettin 

Verein zur Förderung übersee- 
ischer Handelsbeziehungen. 


61. 

» 

Gesellschaft für Pommersche Ge- 
schichte und Altertumskunde. 


62. 


Verein für Erdkunde. 


63. 

Stuttgart 

KönigL Württembergisches Sta- 
tistisches Landesamt. 


64. 


Württembergischer Verein für 
Handelsgeographie und För- 
derung der deutschen Inter- 
essen im Auslande. 

England 

65. 

Glasgow 

Pbilosophical Society. 


66. 

London 

Meteorological Council of the 
Royal Society. 


67. 

Manchester 

Geographica! Society. 

Frankreich 

68. 

Bordeaux 

Sociötö de Göographie Commer- 
ciale. 


69. 

Havre 

Sociötö de Göographie Commer- 
ciale du Havre. 


70. 

Nancy 

Soci6t6 de Göographie de l’Est. 


71. 

Paris 

Sociöt6 de Geographie. 


72. 

» 

Sociötö de Göographie Commer- 
ciale. 


73. 

• 

Soci6t6 Acadömique Indo-Chinoise. 
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Landesgebiet 

No. ! 

Sifc der Gesellschaft 

Adresse 

Frankreich 

74. | 

Paris 

Redaktion des „Bulletin du Canal 
Interocfianique“. 


75. 

» 

Redaktion der „Revue Göogra- 
phique Internationale“. 


76. 

t» 

Redaktion der „L’Exploration“. 


77. 

Rochefort 

Soci£t6 de Geographie. 


78. 

Tours 

Societe de Geographie de Tours. 

Holland 

70. 

Amsterdam 

Aardrijkskundig Genootschap. 

Italien 

80. 

Neapel 

Societä Africana d'Italia. 

Norwegen 

81. 

Kristiania 

Redaktion von .Naturen“. 


82. 

Tkrondhjem 

Kongelige Norske Videnkabers 
Selskab. 

Österreich -Un- 
garn 

83. 

Brünn 

K. K. Mährisch-Schlesische Ge- 
sellschaft zur Beförderung des 
Ackerbaues, der Natur- und 
Landeskunde. 


84. 

w 

Naturforschender Verein. 


85. 

Budapest 

K. Ungarische Geologische An- 
stalt. 


86. ; 

» 

K. Ungarische Geologische Gesell- 
schaft. 


87. 

m 

K. Ungarische Geographische Ge- 
sellschaft. 


88. 

m 

K. Ungarische Naturwissenschaft- 
liche Gesellschaft. 


89. 

Graz 

Naturwissenschaftlicher Verein für 
Steiermark. 

I 

90. 

Hermannstadt 

Verein fÜrSiebenbürgische Landes- 
kunde. 


91. 

- 

Siebenbürgischer Verein für Natur- 
wissenschaften. 


92. 

Iglo 

Ungarischer Karpathen- Verein. 


03. 

Innsbruck 

Ferdinandeum für Tirol u. Vor- 
arlberg. 


94. 

w 

Naturwissenschaft). - medizinischer 
Verein. 


95. 

Klagenfnrt 

Naturbistorisches Landesmuseum 
von Kärnten. 


96. 

Linz 

Museum Francisco Carolinum. 


97. 

* 

Verein für Naturkunde in Oester- 
reich ob der Enns. 
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G esellschafta- V erzeiehn is. 


Landesgebiet 

»♦. 

Siti dt r Gesellscfoft 

| 

Österreich - Un- 

98. 

Prag 

gam 

! 99. 


• 

100. 

. 


101. 

| Pola 


102 

; Triest 


108. 

Wien 


104. 

n 


105. 

n 


106. 

« 


107. 

1 

»* 


, 108. 

1 w 


109. 

w 

Portugal 

110. 

Lissabon 

Rumänien 

111. 

Bukarest 

Russland 

112. 

Dorpat 


113. 

Helsingfors 


114. 

Moskau 


116. 

Odessa 


116. 

Orenburg 


117. 

St. Petersburg 


118. 

Riga 

Schweden 

119. 

Stockholm 


120. 

- 

Schweiz 

121. 

Aarau 


Adresse 

Verein für Naturwissenschaften 
„Lotos“. 

V erein für Geschiche der Deutschen 
in Böhmen. 

Königl. Böhmische Gesellschaft; 
der Wissenschaften. 

K. K. Hydrographisches Amt. 

Societä Adriatica di Science 
Naturali. 

K. K. Geographische Gesellschaft. 

K. K. Geologische Reichsanstalt. 

Sektion ftir Höhlenkunde des 
Oesterreichischen Touristen- 
klubs. 

Orientalisches Museum. 

Oesterreichische Gesellschaft ftir 
Meteorologie. 

K. K. naturhistorisches Hof- 
museum. 

Verein der Geographen an der 
Universität Wien. 

Sociedade de Geographia. 

Societatea Geographica Rom&na. 

Naturforscher-Gesellschaft. 

Societas pro Fauna et Flora 
Fennica. 

Soci6tö Imperiale desNaturalistes. 

Neurussischc Gesellschaft der 
Naturforscher. 

Abteilung der Kaiser!. Russischen 
Geographischen Gesellschaft. 

Kaiserl. Russische Geographische 
Gesellschaft. 

Naturforscher-Verein. 

Svenska Sällskapet för Antro- 
pologi och Geograf. 

Institut Royal Geologiquo de 
Suöde. 

Mittelschweizerische Geogra- 
phisch - Kommerzielle Gesell- 
schaft. 
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Laodcsgebiet No. Sit* der (jesellscbfl 


Adresse 


Schweiz 

122. 

1 Basel 


123. 

[ 


124. 

Bern 


125. 



126. 

Chur 


127. 

Frauenfeld 


128. 

St. Gallen 


129. 

n w 


130. 

Genf 


131. 

* 


132. 

Lausanne 


133. 

Nenchatel 


134. 

Zürich 

Spanien 

135. 

Barcelona 


136. 

Madrid 

Afrika. 



Algerien 

137. 

(Iran 

Egypten 

138. 

Kairo 

Amerika. 



Argentinien 

139. 

Cördoba 

Brasilien 

140. 

Rio de Janeiro 


141. 

• ■ ■ 

Chile 

142. 

Santiago 

Vereinigte Staa- 

143. 

Boston 

ten 

144. 

n 


145. 

San Francisco 

1 

146 

New-York 


147. 

n 


148. 

St. Louis 


149. 

Washington 


Evangelische Missionsgesellschaft. 

Naturforschende Gesellschaft. 

Geographische Gesellschaft. 

Naturforschende Gesellschaft. 

Naturforschende Gesellschaft 
Graubttndens. 

Thurgauisclie Naturforschende 
Gesellschaft 

Ostschweizerische Geographisch- 
Kommerzielle Gesellschaft. 

St. Gallische Naturwissenschaft- 
liche Gesellschaft. 

Soci6t£ Suisse de Topographie 

Redaktion von: „L’Afrique Ex- 
plorer- et Civilisöe“. 

SociÄtö Vaudoise des Sciences 
Naturelles. 

Soci6t£ Neuchateloise de Geo- 
graphie. 

Naturforschende Gesellschaft. 

Redaktion von .Ambos Muudos“. 

Sociedade Geogrifica. 

Soci£t£ de Geographie etd'ArchÄo- 
logie de la Province d'Oran. 

Societe Khddiviale de Geographie. 

Academia Nacional de Ciencias. 

Instituto Historico, Geographico 
et Ethnographico do Brazil. 

Sociedade de Geographia de Lisboa 
no Brazil. 

Deutscher wissenschaftl. Verein. 

Appalachian Mountain Clnb. 

Society of Natural History. 

California Academy of Sciences. 

American Gcographical Society. 

Academy of Sciences. 

Academy of Science. 

| United States Geologieal Survey. 
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Landesgebiet 

No. | 

Siti der Cesellstfofl 

Adresse 

Vereinigte Staa- 

150. 

Washington 

Smithsouian Institution, Bureau 

ten 

! 


of Etlmology. 

Asien. 

151. 

Wisconsin 

The Wisconsin Natural History 
Society. 

China 

152. 

Shanghai 

China 'Brandt of the Royal Asiatic 
Society. 

Holländisch In- 
dien 

153. 

Batavia 

Koninglijke Naturkundige Ver- 
eeniging in Nederlandsch- 
lndia. 

Japan 

154. 

Tokio 

Geographical Society. 


155 

Yokohama 

Deutsche Gesellschaft für Natur- 
und Völkerkunde Ostasiens. 

Sibirien 

150 

Irkutsk 

1 

1 

Ostsibirische Abteilungder Kaiserl. 
Russischen GeogTaphishen Ge- 
sellschaft. 


-o$o- 


Digitized by Google 



|'| !' l'lll'H'ÜI.Mlir I I I I III 

32101 067876217 


Digitized by Google 





